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			Über dieses Buch

			Ayla Dade

			A Vow of Light and War (Element Academy 1)

			Soraya hat dem Königshaus alles geschworen – nur keine Vergebung.

			Seit Sorayas Bruder durch Kronprinz Cruz verurteilt wurde, verkörpert er für sie alles, was sie hasst: Macht und Willkür. Und als sie sich ohne jede Vorwarnung der gnadenlosen Aufnahmeprüfung in die legendäre Element Academy stellen muss, steht ausgerechnet Cruz Castillo wieder vor ihr. Und seine Nähe erschüttert sie mehr als sein Urteil. Was sich wie ein Fluch anfühlt, bringt eine Wahrheit ans Licht, die nicht nur Soraya und Cruz überrascht, sondern ein ganzes System aus Blut, Magie und Gehorsam ins Wanken bringt.
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			Widmung

			For the girls who carry storms beneath their hearts 
and the boys who burn just to keep them warm.
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			Liebe*r Leser*in,

			dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Triggerwarnung. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die demzufolge Spoiler für den Roman enthält.

			Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du während des Lesens auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleib damit nicht allein. Wende dich an deine Familie, Freunde oder auch professionelle Hilfestellen.

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

			Ayla Dade und das COVE-Team

		

	
		
			Landkarte

			
				
					[image: Die Landkarte zeigt eine fiktive Fantasywelt namens „Die Ebenen von Lyra" im Stil einer mittelalterlichen Illustrationskarte, gehalten in warmen Braun-, Grün- und Grautönen.

Im Zentrum liegt die „Akademie Velmora", umgeben von mystischem Nebel.

Südöstlich liegt die kreisförmig um ein Schloss angeordnete Regierungsstadt „Kyrill" des Königreichs „Castillo" und das verbindende Dorf „Nettlebridge" zwischen Akademie und „Kiryll“.

Nördlich liegt eine riesige Arena, deren Innenfläche vier Landschaftszonen widerspiegelt: Vulkane, Meere, Wälder und Gebirge.

Nordwestlich in den Bergen liegt das steinerne „Reich der Rocas" mit der Hauptstadt „Khar Granith", den kristallinen „Glasgipfeln" und der Höhlenstadt „Nyrrwe".

Südwestlich liegt das „Reich der Infernos" mit aktiven Vulkanen und dem „Brennenden Meer" aus Lava. Die Hauptstadt „Scorinth" liegt in einem riesigen Krater. Weitere Orte: „Volcolov", „Rauchklippen" und „Ruinen von Santiago".

Nordöstlich liegt das „Reich der Pez'" zwischen zwei Meeren: dem „Tintenmeer“ und dem „Pez‘schen Meer“. Das Schloss der Hauptstadt „Corinth" in den Bergen wird von großen Wasserfällen umschlossen, den „Tidenfällen". Im „Tintenmeer" liegt das quallenfömige „Magistrat", am Ufer desselben Meeres die Stadt „Zagorka".

Östlich liegt das „Reich der Auralianer“ zwischen Flüssen und Wäldern. Die Hauptstadt „Lumenor" ist hoch oben in Baumwipfeln erbaut. Weitere Orte „Westkempen", „Wimpelfing" und das „Jurtendorf"
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			Brief der Autorin

			Ein paar Worte von mir für dich: 💛

			Meine Liebe zu Büchern begann mit einer märchenhaften

			Fantasiewelt. Mit sieben habe ich im Leseclub das erste Buch verschlungen und war verzaubert. Von da an wusste ich, dass ich Geschichten erschaffen will, in denen andere sich genauso verlieren.

			Ich war schon immer ein Fantasymädchen und strecke die Nase in ferne Welten statt in Mathewälzer. Also überraschte es niemanden, als ich stolz mein erstes eigenes Buch präsentierte, zusammengeklebt aus Papier und dem selbstgemalten Cover eines fliegenden Pferdes.

			Zwanzig Jahre später heißen diese fliegenden Pferde Klyrran und die Seiten werden nicht mehr zusammengeklebt, sondern von genau dem Verlag gebunden, der mich damals überhaupt erst zur Leseratte gemacht hat: Carlsen.

			Heute lebe ich meinen Traum. Und das auch dank dir, weil du entschieden hast, dieses Buch in die Hand zu nehmen. 💛

			Ich möchte dich mitnehmen: Komm mit mir nach Velmora, entdecke deine elementare Magie und finde deinen Bindungspartner.

			(Aber Achtung, liebe Magix: verlieben ist strengstens untersagt. 🙊) 

			Ich hoffe, meine Welt kann dich genauso verzaubern, wie mich damals Drachen, Schlösser, Fabelwesen und Magie.

			I have lived a thousand lives – will you come and join me in this one?

			Von Herzen,

			Ayla 💛
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			Auszug aus dem Gesetzbuch der Königlichen Ordnung »Codex Magia – Band I: Bindung, Bürgertum, Ordnung«

			§ 12.1 – Definition

			Eine Person gilt als ungebunden, wenn zum Zeitpunkt der Registrierung keine magisch anerkannte Resonanzverbindung zu einer zweiten kompatiblen Person besteht und keine Prüfung der Akademie eine latente Bindungsfähigkeit nachgewiesen hat.

			§ 12.2 – Zugang zu Institutionen

			Ungebundenen Personen ist der Zutritt zu folgenden Einrichtungen untersagt: der Akademie von Kiryll und sämtlichen angeschlossenen Ausbildungsstätten, den Prüfungshallen für Bindungsmagie sowie der Arena, Bibliotheken mit versiegeltem magischen Wissen und Portalanlagen zur magischen Fortbewegung.

			Ausnahmen benötigen eine königliche Sondererlaubnis.

			§ 12.3 – Politische Beteiligung

			Ungebundene sind nicht stimmberechtigt bei Versammlungen, Wahlen oder Abstimmungen. Sie dürfen weder Ämter noch höhere Ränge in Verwaltung oder Justiz bekleiden. Jegliche Beteiligung an politischen Entscheidungsprozessen gilt als Resonanzbetrug gem. § 18.

			§ 12.4 – Zugang zu Heilern mit Bindungsmagie

			Ungebundene haben keinerlei Anspruch auf magisch unterstützte Heilverfahren. Behandlungen durch gebundene Heiler sind unzulässig, es sei denn, das Leben einer gebundenen Partei hängt von der Heilung dieser Person ab, ein Ausnahmeprotokoll der Akademie liegt vor.

			Die eigenständige Nutzung von heilmagischen Mitteln, eingeschlossen alchemistische Essenzen, ist strafbar.

			§ 12.5 – Öffentliche Kennzeichnungspflicht

			Alle dauerhaft ungebundenen Personen sind verpflichtet, ein graues Sigillband an der linken Hand zu tragen,

			sich bei Kontrolle durch ein registriertes Resonanzsymbol auszuweisen,

			Aufenthalte in urbanen Zonen regelmäßig und mindestens 24 Stunden vor Antritt zu melden und zu bestätigen.

			Verstöße gegen diese Pflichten gelten als Täuschung und werden mit Bußgeld, Freiheitsentzug oder Verbannung aus dem Kerngebiet geahndet.

		

	
		
			

			ERLASS 203/K, 3. ZYKLUS UNTER KÖNIG ARION, GESETZ ZUR ZWEITEN BINDUNGSREFORM DES CODEX MAGIA

			Hoherichterin Elara Mulver

			Wer gebunden ist, hat Bedeutung.

			Wer nicht gebunden ist, hat nur Gewicht

			und dient dem Boden, auf dem Gebundene gehen.
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			DIE NACHT, IN DER ALLE IHR SCHICKSAL FINDEN. ICH SUCHE NUR EINEN BUCHHÄNDLER MIT HAFTBEFEHL.

			In der Nacht des letzten Rufs ist Kiryll unberechenbar. Niemand weiß, ob man zusammengeschlagen oder gefeiert wird, sobald man durch die Straßen der Hauptstadtringe läuft. Manche werden nie wieder gesehen. Aus Scham, weil ihnen endgültig kein magisches Mal gewachsen ist, oder weil kiryllische Widerlinge der Meinung sind, sie müssten ihre Stadt, das Königreich der Castillos, von den Magielosen bereinigen und schutzlos den Ebenen von Lyra übergeben.

			Heute ist der letzte Abend vor der Arenaprüfung, und jeder, der es wagt, sich ohne Bindungsmal zwischen die betrunkenen Feiernden zu schieben, ist lebensmüde. Nun, entweder habe ich vergessen, dass ich mit meinen Pommesarmen mit Sicherheit nicht gegen die einhundert Kilo schweren, muskelbepackten Krieger ankomme, oder in mir schlummert eine größenwahnsinnige Heldin. Möglicherweise ist diese Heldin nicht nur übermütig, sondern auch ein bisschen naiv, ausgerechnet heute zum Goldmarkt in den zweiten Ring zu spazieren.

			Die alljährliche Bindung der nächsten Generation Kiryller an eins der vier Naturwesen – Feuer, Wasser, Stein oder Energie – ist mir völlig egal. Ganz Kiryll fiebert nach der Grundausbildung auf den magischen Trank hin, in der Hoffnung, er möge die eigenen magischen Gene offenbaren. Jeder will ein Bindungsmal. Jeder will, dass der Trank einem sein einzigartiges, persönliches Bild in die Haut schwärzt.

			Jeder … außer mir.

			Ich will mich für Freiheit und Rechte für alle einsetzen, und normalerweise habe ich kein Problem damit, das offen zuzugeben, aber ausgerechnet heute Nacht? Ich hätte auf Brielle hören und zu Hause bleiben sollen. Meine Schwester ist seit einem Monat Absolventin der Velmora-Akademie und wesentlich strategischer als ich. Außerdem haben mich die Lebensmittel heute fast das Doppelte gekostet. Vier Quorr und acht Lire. Das macht fast fünf Quorr, und dafür hätte ich die neueste Ausgabe des Runenblatts bekommen. Die Ausgabe, in der ein Interview mit dem Geschichtsprofessor von Velmora abgedruckt ist, der über die Theorien doppelter Male spricht.

			Verdammter Mist.

			Ich will kein Mal, aber ich will sie verstehen. Ich will sie studieren. Was auch der Grund für meinen lebensmüden Spaziergang ist: Auch in dieser Nacht des letzten Rufs werden sich wahrscheinlich noch mehr Trägerlose unter die Feiernden schieben, nur wegen der Möglichkeit, dass auch Brask Veyl wieder dort sein wird.

			Brask, der berüchtigtste Dealer in ganz Lyra. Früher war er trägerloser Kiryller aus dem Armutsviertel, aber als sie ihn drankriegen wollten, weil er sich illegalerweise mit einer Pez verbunden hat, ist er abgehauen. Seitdem dominiert er die Schwarzmärkte, und es ist niemandem je gelungen, ihn zu schnappen. Und das, obwohl er jedes Jahr zur gleichen Zeit in Kiryll auftaucht. Immer zur Nacht des letzten Rufs, immer im Goldmarkt. Dort vertickt er den Bindungstrank an die Trägerlosen. Und in ihrer Verzweiflung stürzen sie sich darauf, dabei wissen sie genau, dass es sie den Kopf kosten könnte. Den Trank darf man nur nach abgeschlossener Grundausbildung trinken, und entweder wächst einem das Mal oder nicht.

			Der Goldmarkt wimmelt vor Wachen, die Königsfamilie hat den Sonnenring verlassen und ist ebenfalls auf dem Platz, und es ist eine absolut bescheuerte, hirnlose und lebensmüde Idee, vor ihren Augen diesen Dealer zu suchen.

			Na ja, was soll ich sagen? Ich bin auf dem Weg zu ihm. Es geht das Gerücht um, Brask besitze die größte Sammlung illegaler und ausrangierter Bücher: Erstauflagen, verfluchte Seiten, Archivnotizen aus dem Magixtrat, die ursprünglich eliminiert werden sollten … Einfach alles.

			Ich bin seit Ewigkeiten auf der Suche nach einem Buch, das in einer Fußnote in einem Absatz über doppelte Male erwähnt wurde. Normalerweise wird alles in diese Richtung zensiert, aber das haben sie anscheinend übersehen.

			Elevar Kestels Urtheorie der Doppelmale – ein Mythos oder höhere Macht?

			Ich konnte es nicht in der Bibliothek von Kiryll finden, und es wird auch in keinem Katalog gelistet, was bedeutet, dass es entfernt wurde. Alles, was Elevar Kestel, der adoptierte Bruder des damaligen Prinzen Kirylls, behauptet hat, wurde als schwurblerischer Mist abgetan und verboten.

			Angeblich hinterließ er all sein Wissen über die Magie in sieben Fragmenten, doch bevor er sie fertigstellen konnte, wurde er von seinem eigenen Bruder ermordet.

			Ich. Brauche. Dieses. Buch.

			Da ich keine Magix bin, also weder verbunden noch ausgebildet, darf ich nicht in die Ebenen. Sollte ich Brask verpassen, muss ich deshalb ein ganzes Jahr auf meine nächste Chance warten.

			Die Finger um die Henkel verkrampft, presse ich den Flechtkorb mit frischem Brot, Käse und Milch an meine Seite und suche in der Menge nach jemandem, der aussieht wie eine zwielichtige Person ohne eine einzige Lire, dafür aber mit exorbitant großer Lust, sich welche zu verdienen. Vielleicht sogar mit mittelmäßiger Akzeptanz, erwischt zu werden. Das Gefängnis Tarnmoor ist zwar der lebendige Tod, doch es hat ein Dach, und vielleicht stinkt es auch nicht nach Nyxrattenpisse, aber das weiß ich nicht.

			Das Grölen der Auserwählten dringt wie kreischende Kreide in meine Ohren, links und rechts rempeln sie mich an, und als ich das viele nackte Fleisch der oberkörperfreien Männer Kirylls sehe, mit den unübersehbaren Ansätzen ihrer schwarzen Male auf der Haut, senkt sich ein sintflutartiger Monsun über meine Schultern.

			Ich bin so was von tot.

			Mit geduckter Haltung schiebe ich mich an den Feiernden vorbei, die sich wie bescheuert Knisterwein in die Kehle kippen. Wieder mal wünschte ich, ich wäre nicht so verflucht groß, vielleicht mit ein bisschen weniger Kurven. Ständig stößt meine Seite gegen irgendeinen Waschbrettbauch, und ich könnte mich ohrfeigen für die glorreiche Idee, ausgerechnet heute die Sternsplitter in meine gemachten Nägel eingearbeitet zu haben, die Brielle mir aus Nettlebridge mitgebracht hat. Das Zeug blitzt wie ein Gewitter.

			Unauffällig schiebe ich die freie Hand in meine Jackentasche, kämpfe mich raus aus der besoffenen Menge und lasse den Blick über den Markt schweifen. Weiter hinten erkenne ich die Grenzmauern zum Sonnenring, hinter dem die Türme des Königspalasts in den schwarzen Himmel ragen.

			Ich suche mir einen Platz im Schatten eines Marktstandes, schiebe die Zungenspitze zwischen die Lippen und scanne die Menge. Doch auch nach ein paar Minuten fällt mir keine zwielichtige Gestalt ins Auge. Ungeduldig knabbere ich auf meiner Wange, betrachte die Feiernden, die Wachen, übergehe die Königsfamilie und ärgere mich, als ein breiter Kerl mit Strubbelhaar und fettem schwarzen Mal mir kurz die Sicht versperrt und sein sonderbares Parfum mir in die Nase sticht. Ich will schon weitergehen, als ich schlagartig innehalte und mein Kopf zurück zu dem Typen schießt.

			Diesen beißenden Geruch nach verbranntem Gummi kenne ich doch.

			Das ist kein Parfum, sondern Krivox. Permanente Runenfarbe, mit der sich Teenager zu Verkleidungsfesten gern ein Bindungsmal auf den Körper schmieren. Nur dass das hier kein Teenager mehr ist und die Nacht des letzten Rufs definitiv kein Verkleidungsfest.

			Meine Augen werden schmal. »Du verdammtes Genie«, murmle ich, als ich Brask Veyl mit seinem gefälschten Mal ins Auge fasse. Ich weiß, dass ihm seins nach den illegal besorgten Tränken damals am Bein gewachsen sein soll; aber wenn er heute nicht auffallen will, muss er aussehen wie die meisten hier. Niemand beachtet ihn. Aber ich schon. Ich sehe, wie er sich einer dick eingemummten Gestalt nähert, was nur bedeuten kann, dass sie verzweifelt niemandem zeigen will, dass sie trägerlos ist.

			Brask steckt ihr im Vorbeigehen eine Phiole zu und lässt fast zeitgleich einen Sack mit Münzen verschwinden.

			Mein Herz macht einen Sprung. Das ist mein Moment.

			Jetzt oder nie.

			Ich schiebe mich vorwärts, schneller, Ellbogen gegen Ellbogen, ich muss ihn erwischen, bevor …

			»Bleib stehen, du wertloses Miststück!«

		

	
		
			

			Auszug aus dem »Glossar des Bestiariums, Vol. II: Nyxratten und ihr Ursprung«

			geschrieben von Kreaturenpflegerin Korga Rell

			Nyxratten: gelten als Relikte des Ersten Wesens Nora Nephilae, erschaffen aus ihrem Fleisch, ernährt von ihrer Schuld. Wer von ihren silbernen Augen fixiert wird, hört nicht die Stimme des Tiers, sondern die seiner eigenen Verfehlungen. Manche bezeichnen sie als Richter, andere als Henker.

			Kiryllischen Feldprotokollen nach sammeln sie sich bevorzugt an schattigen Orten und werden angezogen von negativen Emotionen; ihr Kreischen kann bei Schuldigen Kapillarblutungen auslösen, bisweilen auch begleitet von einer kurzzeitigen Amnesie. Die einzige bekannte Deeskalation ist ein freiwilliges Schuldeingeständnis, ob innerlich oder laut ausgesprochen, bleibt dabei irrelevant. Bleibt dies aus, sind Beruhigungsrunen zur Linderung nötig, wobei auralianische die bisher bestnotierte Wirkung erzielen konnten. Sie lösen den Schmerz, bannen jedoch nicht die Ursache.

			Ooooder Nora hat nicht ihre eigene Schuld in sie gebannt, sondern die aller, denen sie begegnet ist? Man sagt doch, Nora hatte ein »weites Auge« und hörte Gedanken. So fand sie ja auch zu Elevar; auch er trug diese Gabe, und sie fanden ihre telepathische Verbindung. Was, wenn Nyxratten nichts anderes sind als Noras wandelnde Schuldspeicher, die sich entladen wollen?

			PS: Finnems altes Exemplar aus Kreaturenkunde stinkt nach Scheiße, und Finnem sagt, ganz Terra Fauna in Velmora stinkt, weil Korga die Wesen zu gutmütig füttert.

			Soraya
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			PLAN FÜR HEUTE: DEALER FINDEN. JETZT ESKORTIERT MICH EIN PRINZ.

			Die Stimme eines Marktverkäufers brüllt quer über den Platz, und ich halte instinktiv inne. Da schießt ein kleines Mädchen an mir vorbei, höchstens neun. Ihre knochige Schulter knallt gegen meine Hüfte, und für einen kurzen Moment erhasche ich einen Blick in ihr Gesicht.

			Sie hat sonnengeküsste Haut, trägt ein schmutziges Leinenkleid, und ihre Wangen glitzern. Sie ist eine Auralianerin.

			Und Auralianer dürfen nicht hier sein. Nicht ohne Genehmigung.

			Beim Anrempeln fällt ihr ein Laib Käse aus der Hand. Panisch blickt sie zurück, doch der Verkäufer, ein bulliger Typ mit grauen Koteletten, schiebt schon Leute zur Seite, um sie zu erwischen. Aber der Käse liegt zu weit hinten, und sie traut sich nicht, ihn zu holen.

			Bevor mein Kopf nachkommt, hat mein Herz schon entschieden. Blitzschnell greife ich in meinen Korb, drücke ihr meinen Käse in die kleinen Finger und raune: »Lauf!«

			Sie zögert nur eine Sekunde. Dann rennt sie los, so schnell, dass ihre nackten Füße wie Trommelschläge auf dem Pflaster klingen.

			Ganz automatisch schießt mein Blick hoch zur Adelsloge, um zu überprüfen, ob das widerliche Pack, das sich Regierung nennt, das arme Mädchen beobachtet hat. Dabei treffen mich zwei Sonnenuntergänge in einem scharfkantigen Gesicht, das mein Blut zum Kochen bringt.

			Cruz Castillo sieht mich direkt an.

			Der Kronprinz sitzt in der erhöhten Adelsloge über den Grenzmauern, den Schatten im Rücken, das Gesicht wie aus Stein gemeißelt, und mustert mich mit einem unergründlichen, finsteren Blick.

			Fuck. Wie viel hat er gesehen?

			Weiß er, dass ich hinter Brask …

			»Erwischt!«, knurrt der Händler und packt mich grob am Arm. Vor meinen Füßen liegt das Stück Käse, das dem Mädchen runtergefallen ist, und von seinem untersetzten Gesicht tropft blanker Zorn. »Verdammte Diebe aus dem Armutsviertel.« Er schnappt sich seinen Käse, spuckt mir vor die Füße und zerrt an mir, als wäre ich ein Sack Mehl.

			Dabei stoße ich gegen eine Schulter, und als ich den Kopf drehe und die schmierige Fratze mit den glasigen Augen sehe, schlingert mein Magen gewaltig.

			Na super. Auf den hätte ich jetzt wirklich verzichten können.

			»Schon gut, Knochenjoe«, säuselt die dazugehörige nasale Stimme. Knochenjoe? So sieht der Typ tatsächlich aus. Als würde er Knochen lutschen, bevor er sie frisst. »Ich kenne sie. Lass mich das regeln.«

			Evric. Halor.

			Aus all den feiernden Körpern sticht er hervor, als hätte er den Goldmarkt gemietet.

			Zwei Köpfe größer als ich, mit einem Gesicht, das man nur mit sehr viel Knisterwein und kompletter Dunkelheit ertragen könnte. Seine Lippen kräuseln sich zu einem höhnischen Grinsen, das in seinem arroganten Schädel wahrscheinlich als charmant durchgeht.

			»Na, na, kleine Bennett.« Mein Überlebensinstinkt und die dazugehörige Gänsehaut raten mir, sofort abzuhauen und so zu tun, als hätte ich meinen Namen nicht gehört. Und im nächsten Moment frage ich mich ernsthaft, wie mich die Professoren der Grundausbildung je für intelligent halten konnten – denn was mache ich? Ich recke trotzig das Kinn. Ich kann nichts dafür. Ich bin angepisst. Wegen Knochenjoe und Evric ist mir Brask durch die Lappen gegangen.

			Evrics schwarzes Mal prangt mitten auf der Brust, fett, deutlich und zur Schau gestellt wie ein Siegerpokal. Die Linien sind noch nicht vollständig ausgeprägt, aber genug, um damit anzugeben. Und genau das tut er jetzt. Evric steht dort, breitbeinig, als wäre er der verdammte König des Goldmarkts, und lässt seinen Blick langsam über mich gleiten. »Du musst ganz schön schwitzen unter deinen … wie viele Schichten sind das? Drei?« Sein Grinsen wird noch breiter, je angewiderter ich ihn anstarre. »Vier? Bringt eh nix, Bennett. Jeder hier weiß, dass du kein Mal trägst. Deshalb bist du hier, nicht wahr? Um heimlich noch einmal an den Trank zu kommen?« Er schnaubt. »Du weißt schon, dass das illegal ist? Sich mehr als einmal den Trank einzuverleiben, ist strafbar.«

			»Du hast keine Ahnung, ob ich ein Mal besitze oder nicht«, lenke ich von Brask und seinem Trankhandel ab. Denn sosehr ich Evric auch hasse, er hat recht. Es ist nicht nur verboten, den Trank nach der offiziellen Vergabe noch einmal zu trinken, sondern auch gesundheitlich gefährlich. Es gibt Berichte über Missbildungen, Mutationen und Explosionen.

			»Doch, habe ich.« Er betont seine Worte mit einer ausufernden Handbewegung, als würde er all die von der Magie Auserwählten in seine Arme nehmen wollen. »Meine Mutter hat’s mir gesteckt. Sie sagt, du wirst wie deine erbärmliche Mutter.« Er zuckt die Achseln. »Wahrscheinlich kranke Gene.«

			Ein Stich jagt durch meine Brust. Seine Mutter ist die Leiterin des Bindungsressorts im Magixtrat für Magische Ordnung. Obwohl das kaum möglich ist, schwöre ich auf meinen schönsten Phönixharz-Nagelschimmer, dass diese Frau noch grässlicher ist als ihr Sohn. Vor drei Jahren war sie es, die sich dafür eingesetzt hat, die Mal-Löschung meines Bruders öffentlich zur Schau zu stellen. Sie war es, die sich höchstpersönlich für das Ritual eingetragen hat. Und sie war es, die meine Mutter gezwungen hat, ihrer Arbeit als Assistenz dennoch nachzugehen und ihren eigenen Sohn zu knebeln.

			Evelyn Halor ist eine sadistische Frau, und sadistische Frauen erziehen sadistische Kinder.

			Ich neige den Kopf leicht zur Seite und mustere Evric, als wäre er ein besonders dummer Aufsatz über die Geschichte von Lyra. In meiner Brust klopft mir das Herz bis zum Hals. Ich sollte das hier nicht tun, aber ich kann nicht anders. Nicht, wenn er mir gerade die Sache mit Brask versaut hat, und vor allem nicht, wenn er gegen meine Familie schießt.

			»Natürlich sagt sie das«, entgegne ich leise und trotzdem laut genug, damit die Schaulustigen, die sich um uns versammelt haben, jedes Wort hören. »Sie weiß aus erster Hand, wie sich generationsbedingte Enttäuschung anfühlt, nicht wahr?«

			Sein Gesicht verzieht sich.

			Treffer und versenkt, Soraya.

			»Pass auf, was du sagst, trägerloses Miststück.« Ich zwinge mich, nicht zurückzuweichen, als Evric auf mich zukommt. Seine Schultern spannen sich, als würde er gleich zuschlagen.

			Um uns herum halten die Auserwählten den Atem an. Einer lacht nervös. Ein anderer haucht: »Fuck, Halor. Gib’s ihr!«

			Doch bevor Evric seinen schmallippigen Mund weiter aufreißen kann, tut sich etwas in der Menge. Die Geräusche um uns flackern, als ob ein Auralianer die Energie um uns herum verdichtet hätte.

			Evric und ich stehen in der Nähe der riesigen Flimmerprojektion, auf der nacheinander die Gesichter der Auserwählten für die Arena flackern. Weit hinter ihm, hoch oben auf der Grenzmauer, taucht in der Adelsloge ein dunkler Schatten auf. Ich erkenne einen schwarzen Mantel mit goldenem Saum und dem Wappen des Königshauses auf der Brust.

			Cassian Castillo.

			Die Haltung des zweiten Prinzen Kirylls wirkt wie geschnitzt, während er hinter der Mauer aus Wächtern in der Adelsloge steht und perlende Flüssigkeit aus einem Kristallkelch trinkt. Ein paar andere Adlige stehen um ihn herum, und mein Blick bleibt erneut an den breiten Schultern seines Bruders Cruz hängen, der neben seinem Vater steht, König Arion Castillo.

			Ich. Hasse. Cruz. Castillo.

			Den Göttern sei Dank steht er jetzt mit dem Rücken zu mir, sonst hätte ich Evric vermutlich auf die Stiefel gekotzt. Was ihm wiederum einen echten Grund gegeben hätte, mir seine Faust ins Gesicht zu rammen.

			Cassians Blick trifft meinen. Das strohblonde Haar hängt ihm in die Stirn, über seinen blitzenden blauen Augen. Allein sein Blick wirkt wie ein Urteil, vor dem sich die Männer, die eben noch getan haben, als hätten sie die dicksten Eier in der Hose, schnellstens verziehen sollten. Und dann …

			Oh nein.

			Mein Herz sackt mir in die Kniekehle, als Cassian sich an einem der Wächter vorbeischiebt, die Treppe runtergeht und aus der Loge tritt.

			Bei den Schatten Lyras. Er kommt direkt auf uns zu.

			»Hast du mich gehört?«, reißt Evric mich aus meiner Starre und stößt mich an der Schulter. »Meine Mutter sagt, ihr Bennetts …«

			Mein Kopf schießt zu ihm herum. »Richte deiner Mutter aus, sie soll sich um ihre eigenen Krankheiten kümmern«, kontere ich. »Gerüchten zufolge leidet sie unter akuter Geltungssucht.« Ich lächle süß. »Ist wohl auch erblich.«

			Sein Kiefer zuckt vor Wut. »Du dreckige, kleine …«

			»Evric.«

			Er gefriert zu Eis, während alle anderen zurückweichen.

			Mir klappt die Kinnlade herunter.

			Heilige Scheiße, Prinz Cassian ist echt zu uns gekommen.

			Ich war noch nie so nah an ihm dran. Normalerweise bleibt er im Sonnenhof und treibt sich nicht ohne eine Traube von kiryllischen Wächtern im Goldmarkt herum. Jetzt sind da exakt zwei, und an der Art, wie sie immer wieder fragende Blicke miteinander tauschen, haben auch sie keine Ahnung, was in ihrem Schützling vor sich geht.

			»Cassian«, murmelt Evric und neigt den Kopf, »ich wusste nicht, dass …«

			»Prinz Cassian.« Sein Blick schießt kurz zu mir, bevor er Evric wieder in den Fokus nimmt. »Wenn du jemanden fertigmachen willst, solltest du die Sparringstunden nicht schwänzen und gegen mich in den Ring treten.«

			Ach. Du. Scheiße.

			Soweit ich weiß, trainieren die beiden seit dem Kindesalter zusammen im Königshaus, weil Evrics Vater dem Adel angehört und seine Mutter eine hohe Position im Magixtrat innehat. Er hat die royale Grundausbildung mit den Castillo-Brüdern im Hof absolviert. Aber so wie Cassian ihn gerade niederstarrt, könnte man meinen, er sei immer nur sein auserwählter Dummy für die härtesten Schläge gewesen. Bei Cruz war er das auf jeden Fall. Der ältere Bruder ist der grausamere, das hat meine Familie am eigenen Leib erfahren müssen. Den Bastard würde ich nicht einmal als freundlich bezeichnen, wenn ich dafür einen ganzen Sack voll Vyre bekommen würde.

			In Evrics Augen blitzt eine Mischung aus Zorn und Überraschung auf. Schnell kaschiert er es unter einer erbärmlichen Menge Demut. »Bei allem nötigen Respekt, Prinz Cassian, aber«, sein Blick schießt zu mir, bevor er zischend hinzufügt: »sie ist die Schwester von …«

			»Ich weiß, wer sie ist«, entgegnet Cassian. Die Schärfe in seiner Stimme könnte Evric den Schädel spalten. »Eine Kiryllerin wie du und ich.«

			Hinter ihm werden die Wächter nervöser. Ihre Hände zucken zu den Schwertern, und sie runzeln die Stirn, während sie immer wieder kurz zu mir sehen. Cassians Ozeanaugen attackieren die Gesichter der anderen Schaulustigen wie ein Schwert während einer blutigen Schlacht. »Noch jemand hier, der das Gesetz der Königlichen Ordnung missachten will?«, bellt er, und alle zucken zusammen. Ich auch. Jeder Teil in mir ist verwirrt, warum ausgerechnet der Prinz mir zu Hilfe eilt. »Müssen eure Geschichtsstunden aufgefrischt werden? Kein Problem.«

			»Prinz Ca–«, setzt ein anderer Typ an.

			»Codex Magia, Band eins, Artikel zwei«, unterbricht Cassian mit messerscharfer Stimme. »Ein jeder Kiryller hat sich gegenüber seinesgleichen wohlgesonnen, loyal und unterstützend zu verhalten. Intrigen, Missgunst oder Gewalt gegen andere Kiryller gelten als Vergehen gegen das uralte Gesetz.«

			Die umstehenden Jungs machen sich kleiner als eingekringelte Nyxratten. Und als hätte sie es gespürt, huscht eine dieser winzigen Schattenkreaturen just in diesem Moment über das ungleichmäßige Kopfsteinpflaster.

			Instinktiv weicht Evric einen Schritt zurück, als sie ihn fixiert. »Verdammte Scheiße«, murmelt er. »Selbst die Schatten kriechen schon hier rum, wenn Bennett …«

			Cassian verengt die Augen, doch plötzlich verstummt Evric. Sein Blick ist starr auf das kleine Wesen mit dem obsidianschwarzem Fell gerichtet, als hätte ihm plötzlich jemand den Boden unter den Füßen weggerissen – nur dass er nicht fällt, sondern innerlich zersplittert.

			Nyxratten können dich deine Schuld hören lassen. Wenn sie dich aus ihren silbern glühenden Augen fixieren, bricht ein unerträgliches Kreischen in deinem Kopf aus. Sie sind wandelnde Gewissenssplitter, und man erzählt sich, die mächtigste Auralianerin der Geschichte, Nora Nephilae, habe ihre eigenen moralischen Konflikte in den Ursprung dieses Wesens gebannt.

			Ob es stimmt? Keine Ahnung.

			Ob sie unterschätzt werden? Auf jeden Fall.

			Evrics Kiefer zuckt, und er kneift die Augen zusammen. In seiner Wange zittert ein Muskel, als er die Lippen aufeinanderpresst. Im nächsten Moment sickern zwei dunkelrote Rinnsale Blut aus seinen Nasenlöchern. Was auch immer die Nyxratte ihn hören lässt, ist wesentlich schlimmer als das, was er heute Abend zu mir gesagt hat.

			In mir regt sich Mitgefühl. Für jemanden wie Evric sollte ich wahrscheinlich keines haben, aber zu sehen, wie er blasser wird und ihm Blut aus der Nase in den geöffneten, röchelnden Mund läuft, fühlt sich nicht mehr nach Genugtuung an. Es ist der Moment, in dem man daran erinnert wird, dass selbst Arschlöcher aus Fleisch und Knochen bestehen.

			Und Schmerz.

			Ich will nicht sehen, wie Evric sich auf die Zunge beißt, um nicht zu schreien. Und ich will auch nicht von einem Prinzen gerettet werden müssen, dessen Familie meinen schlimmsten Schmerz zu verantworten hat.

			»Ich brauche keinen Retter«, sage ich zu Cassian, was ihn sichtlich überrascht. Ich kann mir vorstellen, dass nicht oft auf diese Weise mit ihm gesprochen wird, aber ehrlich gesagt ist es mir scheißegal. Ich weiß alles über diese Familie, weil sie mir alles genommen hat. »Ich kann mich selbst retten.« Mein Blick schießt zu dem röchelnden Evric. »Fahr zur Hölle, Halor. Ich hoffe, du verreckst in der Arena. Dann wären die Bindungstage auch endlich mal für mich ein Highlight.«

			Gerade will ich mich abwenden, da spüre ich eine heiße Vibration durch meine Brust wallen und halte inne. Das Gefühl breitet sich wie Wellen bis in meine Handflächen aus und entlockt mir ein überraschtes Keuchen.

			Ruckartig wendet die Nyxratte den Kopf. Verdammt. Jetzt starrt sie mich an. Ihre silbernen Augen flackern, während sie mein Gesicht mustert. Erschrocken kann ich den Blick nicht abwenden, warte auf die psychische Folter, doch sie bleibt aus. Im nächsten Moment verschwindet das Tier in den Schatten hinter den Marktständen.

			Was zum …

			Meine Gedanken werden von einem dumpfen Knall übertönt, als Evric keuchend zu Boden sackt, mit blutverschmiertem Mund und leerem Blick.

			»Ev!«, ruft Chelsea, Tochter des königlichen Nahkampftrainers, Kommandant Winnipeg. In nichts als einem knappen Top – natürlich so geschnitten, dass jeder die geschwungene schwarze Linie auf ihrem Oberarm sehen kann – drängt sie sich zu ihm durch.

			Ich könnte sie fixieren, mir etwas Scharfzüngiges ausdenken, aber mein Blick gleitet über ihre Schulter und bleibt in der Loge hängen wie ein Haken.

			Mich fressen zwei Sonnen auf.

			Nicht warm, sondern verzehrend. Bernsteinfarben, wie ihr Untergang, und sie geben sich größte Mühe, mich in Flammen aufgehen zu lassen.

			Cruz Castillo starrt mich nieder wie der Teufel, der ihn für all seine Grausamkeiten in die Hölle holen will. Er sieht mich an, als wäre ich die Sünde, für die er nie um Vergebung bitten wird. Als wäre ich der Tod, den er längst verdient hat, aber aufhalten will, nur um ihn selbst zu töten.

			Und ich schwöre bei allen Flüchen der Alten, wäre er schon ein Inferno, verbunden mit Prinzessin Aitana Ashraél, wie es das Schicksal vorsieht, dann wäre ich in diesem Moment nichts weiter als Asche. Und Cassian würde durch meine Überreste waten, ohne es überhaupt zu merken.

			Jemand packt meinen Ellbogen. In der ersten Sekunde beobachte ich noch, wie Prinz Cruz den Blick von mir wegreißt und verwirrt, angepisst und ungläubig seinen Bruder mustert, in der nächsten werde ich von genau diesem herumgewirbelt und mitgezogen.

			»Ich bringe dich nach Hause«, sagt Prinz Cassian.

			Oh. Heilige. Nyxrattenscheiße.

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »VERLORENES WISSEN DER BINDUNG«, KAPITEL FÜNF, FRAGMENT NR. II

			Fragment II beschäftigt sich – laut vereinzelter Theorien – mit dem Phänomen der Doppelmarkierung. Es soll Hinweise darauf enthalten, wie ein Magix zwei Bindungsmale tragen kann, eine Verbindung, die Seelen sowohl spalten als auch stärken könnte. Die Theorie geht auf eine uralte Verbindung zwischen der Auralianerin Nora Nephilae und dem Kiryller Elevar Kestel zurück. Was aus Elevar wurde, ist nicht eindeutig überliefert, doch die verbreitete Annahme ist, dass Malrik ihn ermordet hat.

			Verschlüsselte Archivkopie aus der Akademie Velmora. Habe ich zwischen dem Einlegeboden und der Wand in Finnems Schrank gefunden, als ich in einer Schneesturmnacht seinen Pulli klauen wollte. Konnte ihn nie drauf ansprechen, denn drei Tage später wurde er mir für immer genommen.

			ICH HASSE CRUZ CASTILLO – sollte der Kronprinz das hier je lesen: 
Du stinkst wie ein Nyxrattenarsch, den ich dir irgendwann aufreißen werde.

			Soraya
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			ICH WURDE KÖNIGLICH NACH HAUSE GEBRACHT. HIER MEINE REZENSION:
				0 STERNE, KANN ICH NICHT EMPFEHLEN.

			Wir durchqueren den Goldring mit Cassians Wächtern im Schlepptau. Sechs neue sind dazugekommen, seit sie gemerkt haben, dass der zweite Prinz das Viertel verlässt. Jetzt sind wir eingerahmt von einer halben Armee, als könnte ich ihn entführen.

			Ich werfe ihm einen kurzen Seitenblick zu, während unsere Schritte auf dem Kies knirschen.

			»Bist du das nicht leid?«, frage ich leise. Es sind nur fünf Worte, doch sie fühlen sich wie ein Schwergewicht an, das mir von der Zunge rollt. Ich spreche mit einem Mann, dessen Familie ich abgrundtief hasse. Als wäre da noch irgendein Fitzelchen Respekt. Andererseits ist Prinz Cassian weder sein Bruder noch sein Vater, und soweit ich weiß, hat er sich gegen Finnems Strafe ausgesprochen. Ich sollte niemanden für den Fehler seiner engsten Vertrauten verantwortlich machen, aber das fällt mir extrem schwer. Immerhin sind sie seine Familie. Er liebt diese Monster.

			Cassian dreht den Kopf kaum, aber ich merke, dass er mich mustert. Wenn er überrascht ist, dass ich nicht in dem formellen Höflichkeitston spreche, wie man es sollte, lässt er es nicht erkennen. Ich werde einen Scheiß tun und einen Castillo über mich stellen.

			»Was genau?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Nicht atmen zu können. Nie allein zu sein. Immer beobachtet zu werden. Als wärst du kein Mensch, sondern staatlicher Besitz.«

			Ein Schatten huscht über sein Gesicht, kaum sichtbar im Laternenlicht. Hier leuchten noch auralianische Energiekugeln, die eine Handvoll verbundener Kiryller steuert. Uns im Armuts- und Kriegerviertel gönnt man dieses schöne Schimmerlicht nicht. Wir haben nur unsere Flammen.

			Prinz Cassian steckt die Hände tief in die Taschen seines Mantels. »Ich denke … man kann erst etwas vermissen, wenn man weiß, wie es sich anfühlt.«

			»Also vermisst du deine Freiheit nicht?«, frage ich.

			Er lächelt, aber es ist ein gebrochener Zug, mehr Gewohnheit als echtes Gefühl. »Manchmal glaube ich, es gibt gar nichts, das ich vermissen könnte. Und das ist das eigentlich Beklemmende.«

			Über seine Worte nachdenkend, knabbere ich auf der Innenseite meiner Wange. Irgendetwas daran macht mir den Hals eng. »Wirst du auch in der Akademie bewacht?«

			Auch wenn ich an Cassian kein sichtbares Mal entdecken kann, ist es gar keine Option, dass er und sein Bruder Cruz nicht nach Velmora gehen werden. In der Geschichte Kirylls gab es keinen einzigen nicht magisch verbundenen Prinzen.

			Cassian schüttelt den Kopf. »Ein paar sollten mitkommen. Aber mein Bruder hat sich die Mühe gemacht, ihnen unmissverständlich klarzumachen, dass man uns dort besser nicht zu nahe kommt. Und er versteht es vortrefflich, überzeugend zu sein.«

			Oh, daran zweifle ich nicht eine Sekunde.

			So überzeugend wie die Folter, die sein Bastard von Bruder als Thronfolger freigegeben hat.

			Cruz. Fucking. Castillo.

			Bei den Göttern Lyras, wie ich ihn verachte.

			Obwohl Cassian mit dem hellen Haar und dem warmen Ausdruck in den blauen Augen ganz anders aussieht als sein Bruder, erkenne ich zu viele Ähnlichkeiten in Gestik und Mimik. Bei jeder Bewegung zucke ich kaum merklich zusammen, was dem Prinzen nicht zu entgehen scheint.

			»Alles in Ordnung?«, fragt er.

			Ich nicke steif. Wir sind am Rande des Goldrings, und er will den Marmorring ansteuern, was sofort einen Schauer in mir auslöst. Normalerweise gehe ich den längeren Weg durch den Park, um nicht vom Protz und Luxus des dritten Rings erschlagen zu werden. »Danke für die Begleitung. Von hier aus kann ich allein weiter.«

			Der Prinz verengt die Augen. »Dem widerspreche ich.«

			Ich blinzle. »Wie bitte?«

			»Ich bringe dich nach Hause«, beharrt er.

			Mit geteilten Lippen starre ich in die schummrige Nacht hinein. Damit habe ich nicht gerechnet. »Das ist nett, aber ich würde lieber –«

			»Ich bringe dich«, unterbricht er mich, diesmal etwas weicher. »Königlicher Befehl.«

			In mir regt sich Widerstand, aber ich sage nichts. Es geht gegen das Gesetz, dem Wort eines Castillos zu widersprechen. Noch ein Grund, weshalb ich lachend in die Trümmer rennen würde, sollte das Königshaus jemals in sich zusammenfallen.

			»Okay«, presse ich widerwillig hervor.

			Der Prinz scheint meinen Unmut zu bemerken. Lächelnd neigt er den Kopf. »Ich verspreche, ich bin keine so schlimme Gesellschaft.« Er streckt die Hand aus. »Du kannst ihn mir geben. Ich trage ihn.«

			Ich sehe ihn an. »Was, meinen Korb?«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Nein, deinen Stolz.«

			Ich schnaube. »Dann lass ihn lieber fallen. Der ist schwer.«

			»Kein Problem. Ich hebe jeden Tag roc’sche Gewichte.«

			Gewichte der Rocas. Der Steinwanderer. Kein Wunder, dass jeder in der Elite aussieht wie ein verdammter Schrank.

			»Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass ich noch nie zu einem eurer Kämpfe in den Sonnenring geladen wurde«, sage ich. »Wenn du schon bei Brot und Milch denkst, ich kippe um wie ein verwöhntes Frettchen im Sommer, würde ich die Duelle im Königshof wohl nicht überleben.«

			Zum ersten Mal lacht er. »Keine Sorge, wenn das Frettchen je in den Krieg zieht, wärst du meine erste Wahl als mein Schild.«

			Daraufhin hebe ich eine Braue, kann aber nicht verhindern, dass sich mein Mundwinkel ebenfalls hebt.

			So ein Mist.

			»Jetzt gib mir den Korb. Ich habe Angst, du schlägst mit deinem Baguette um dich.«

			Ich schnaube. »Das wären mir die drei Quorr nicht wert.«

			»Außer es wäre Evric Halor«, erwidert er.

			»Außer es wäre Evric Halor«, bestätige ich.

			Oder dein Bruder.

			Wir haben die Marktstände hinter uns gelassen. Der Goldring, eben noch voller Geschrei und Dunst von Bitterwellen-Met aus den Brauereien der Pez-Regionen, klingt von hier weit entfernt. Überall klebt der Geruch von Rauch, herbsüßem Knisterwein und frisch gebranntem Eisen in der Luft. Meine Finger umklammern noch immer den Henkel meines Korbs, als würde er mir den einen Halt bieten, den Cassians Präsenz nicht sofort zertrümmert.

			Lange Zeit sagt er nichts mehr. Seine Schritte sind leise, aber so sicher, dass ich mich fast schäme, neben ihm zu laufen wie ein aufgescheuchtes Wildtier. Als wir die steinerne Brücke überqueren, die den Goldring vom Marmorring trennt, fällt mir wieder auf, wie stark der Unterschied zwischen diesen Welten ist.

			Hier riecht die Luft nach polierten Fenstern, Lavendelölen und brennenden Dufthölzern. Die Laternen, in denen Inferno-Flammen knistern, tragen goldene Kappen, und das Kopfsteinpflaster ist glatt wie Wasser. Villen mit hohen, schwarzen Fenstern reihen sich wie die Porträts der Ersten Wesen im Haus der Grundausbildung aneinander. Es ist so leer hier, dass es mir eiskalt den Rücken runterläuft. Kein Wunder, denke ich. Hier lebt das höchste Blut Kirylls. Vermutlich freut sich jedes Kind des Marmorrings heute Nacht besoffen über ein Bindungsmal. Vorausgesetzt natürlich, es hat die letzten Prüfungen der kiryllischen Grundausbildung bestanden und den magischen Trank bekommen. Ich würde meinen Nyrrdolch darauf verwetten, und der ist mir heilig. Geschmiedet aus dem sagenumwobenen Nyrrstein, geschärft bei Mondfinsternis mithilfe eines Auralianers, der Energieströme in die Klinge eingearbeitet hat, ist das Ding über tausend Vyre wert. Würde ich es verkaufen, könnte ich mir ein Eigenheim im Marmorring leisten. Kein großes, aber ein hübsches Reihenhaus im dritten Viertel vor dem Goldmarkt.

			Dad hat ihn mir geschenkt, als ich mit der kiryllischen Grundausbildung begonnen habe. Es ist ein jahrhundertealtes Erbstück. Ich würde den Teufel tun und meinen Nyrrdolch gegen ein Haus tauschen, aber ich hätte ihn schon vor der Trankvergabe darauf verwettet, dass mindestens ein Viertel der Bindungsanwärter, die morgen mit einem Mal die Arena betreten werden, um ihren magischen Partner zu finden, aus dem Marmorring stammt. Und ich hätte recht behalten. Als mir bei dem Gedanken ein leises Schnauben entkommt, wirft Cassian mir einen Seitenblick zu.

			»Ich nehme an, das ist nicht deine bevorzugte Route nach Hause.«

			Ich zucke mit den Schultern und gebe mir größte Mühe, das mit Sandsteinen verzierte Herrenhaus zu meiner Rechten zu ignorieren. Das Haus der Mulvers. Das Haus des Ersten Resonators Lucov Mulver, Nachfahre der berühmtesten Hoherichterin unserer Zeit, Elara Mulver, und Richter des Magixtrats.

			Das Haus eines Monsters.

			»Nicht jeder wird mit einem königlichen Leib geboren«, murmle ich.

			Cassian schmunzelt. »Und nicht jeder widerspricht einem königlichen Mund so oft wie du.«

			»Tja.« Ich sehe ihn nicht an. »Manche von uns haben nicht mehr viel zu verlieren.«

			»Wenn du wüsstest, was ich schon mit meiner Geburt verloren habe.«

			Ich runzle die Stirn. Was sollte ein Prinz wie er schon verloren haben? Er lebt von Privilegien und badet in Vyre. »Was meinst du?«

			Doch Cassian schweigt. Nur das entfernte Schlagen von Hämmern dringt zu uns, als wir endlich den Kriegerring erreichen. Wo man alles findet, was die kämpfende Gesellschaft Kirylls zu bieten hat: Schmieden, Rüstkammern, Trainingshallen und Kinder, die mit Holzknüppeln lernen, sich zu verteidigen. Wo die Bewohner noch wissen, wie es ist, mit den Händen zu arbeiten. Es wird niemals still hier. Man trainiert und arbeitet zu jeder erdenklichen Uhrzeit.

			Es riecht nach Schweiß und Stahl, geschmolzenem Erz und Tierställen.

			»Dein Vater ist General, nicht wahr?« Cassians Stimme ist ruhig, fast beiläufig. Doch mir entgeht nicht, wie er jedes Wort gewählt und kontrolliert ausdrückt, ganz darauf bedacht, wie viel Gewicht er jedem einzelnen verleiht. Wo ich chaotisch und scharfzüngig bin, ist er kalkuliert, wie jemand, der strategisches Denken mit der Muttermilch eingeflößt bekam.

			Und trotzdem wirkt er … ich weiß nicht.

			Nett?

			»Nicht mehr«, murmle ich. »Er bildet im Zuge der Grundausbildung in den Trainingshallen aus.«

			»Ist er trägerlos?« Seine Stimme hebt sich kaum. Aber da ist etwas. Etwas zu Glattes, das mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. »Bildet er die rohen Krieger aus?«

			Die rohen Krieger sind diejenigen, die magiegetränkte Waffen benutzen, aber keinen magischen Partner haben. Solche, die keine eigene Magie anwenden können oder ihren Bindungspartner verloren haben. Stirbt der Bindungspartner, werden Naturwesen zu Mutanten, Kiryller wiederum verlieren ihre Magie.

			Für das System sind sie wertlos.

			Die Kriegsopfer.

			Die, die sterben dürfen.

			»Nein«, gebe ich eine Spur zu scharf zurück. »Er ist mit einem Inferno verbunden.«

			Sobald ich das Wort ausgesprochen habe, spüre ich sofort, wie sich Cassians Haltung verändert. Es ist, als könnte ich die plötzliche Anerkennung auf der Zunge kosten.

			Sie schmeckt widerlich.

			»Das wusste ich nicht«, sagt er.

			»Du kennst uns auch nicht«, spucke ich aus, obwohl ich mich zwinge, diese verdammte Angriffslust in den Griff zu kriegen.

			Er ist der zweite Prinz von Kiryll, meine Güte, reiß dich zusammen!

			»Das stimmt«, entgegnet er leise, abwesend, und sieht sich um. Sucht er etwas? So intensiv, wie die Wachen hinter ihm uns fixieren, scannt er jedes Fitzelchen des Kriegerrings. »Ich kenne euch alle nicht. In diesen Gegenden war ich schon eine Ewigkeit nicht mehr.«

			»Tja«, murmle ich, »hier kämpft man noch um ein Stück Butter.«

			Bei meinen Worten presst er die Lippen zusammen.

			Wir biegen rechts ab, und dort, am Ende der Straße, glimmt der Schimmer der riesigen Arena auf. Es ist nur der Anfang ihres schwachen Glanzes, aber genug, um mein Herz flach schlagen zu lassen. Obwohl die Arena hinter der Grenze von Kiryll in den Ebenen liegt, lässt ihre gewaltige Magie den Boden unter unseren Füßen pulsieren. Wir sind noch weit genug entfernt, dennoch zieht die Energie wie kleine Stromschläge bis in meine Waden. Je näher die Bindungstage rücken, desto heftiger wird ihre Kraft.

			Die Luft vibriert, aufgeladen von schwüler Energie, erwartungsvoller Magie und Blutlust, als würde die Arena stumm die Namen der Auserwählten schreien. Hier, im vierten Ring Kirylls, erzählt man sich, die Arena würde ein ganzes Jahr weinen und trauern und in der Nacht des letzten Rufs wären ihre Schmerzen so unerträglich, dass die toten Seelen unserer Vorfahren sich bemerkbar machen würden.

			Ich kann nicht anders, als zu starren.

			»Du hast also noch kein Mal?«, fragt Cassian leise.

			Ich presse die Zähne zusammen und schüttle den Kopf. Was habe ich auch davon, den Prinzen anzulügen?

			Er nickt knapp. »Noch ist die Zeit nicht verstrichen.« Er wirft einen Blick auf sein Handgelenk, an dem eine prächtige Aschenuhr aus schwarzem Glas funkelt. Dem Prinzen nützt sie noch nichts, aber das könnte sie eines Tages. Wirklich mächtige Infernos sind in der Lage, mit dieser Uhr einiges an Zeit zu verbrennen und dadurch übermenschlich schnell zu werden. Und die Castillos werden seit Jahrzehnten mit den Flammenleckern verbunden. Es besteht nicht der Hauch eines Zweifels, dass die Arena in diesem Jahr anders entscheiden sollte. Sollten Cassian und Cruz Castillo keinen Inferno als Bindungspartner bekommen, fresse ich eine Kriegsmontur. »Dir bleiben noch fünfzehn Minuten bis Mitternacht.«

			Cassian beobachtet mich ruhig, aufrecht, ohne einen Hauch von Spott in seinem Blick. Da ist nur Interesse. Vielleicht echtes. Vielleicht auch nicht. Eigentlich ist es mir egal. Im Gegensatz zur restlichen weiblichen Bevölkerung Kirylls würde ich die Königssöhne lieber in die Ebenen verbannt als in meinem Bett vorfinden.

			»Ich habe nichts zu verlieren«, wiederhole ich. »Mir ist das Mal egal.« Bei meinen Worten zuckt der Prinz kaum merklich zusammen.

			»Sind dir deine Rechte denn auch egal?«, fragt er. Cassian sieht sich immer noch um, als würde er etwas suchen. Oder als erwarte er, dass jeden Moment ein Monster aus den Schatten springt.

			»Ich glaube, dass genau das der Fehler im System ist«, entgegne ich zögerlich und mit klopfendem Herzen. Unauffällig schiele ich zu ihm, um seine Reaktion abzuwarten, um Zorn oder irgendetwas zu entdecken, das mir den Mund zunäht, doch er wirkt nur offen überrascht, vielleicht sogar neugierig. Was bewirkt, dass ich dem Prinzen etwas um die Ohren haue, für das andere Menschen bestraft werden. »Diese Trennung zwischen Magix und Trägerlosen, das Zwei-Klassen-System, es ist entmenschlichend und diskriminierend.«

			Ich sagte bereits, heute treffe ich ausgesprochen dumme Entscheidungen.

			»Das denkst du?«

			»Ja.« Ich sehe stur geradeaus. »Und deshalb macht es mir nichts aus, kein Mal zu bekommen. Meinetwegen verzichte ich auf all diese Privilegien, denn dann habe ich alle Zeit der Welt, mich in der Bibliothek zu verkriechen und mich den Freien Forschenden anzuschließen.« Als er eine Braue in die Stirn hebt und mich interessiert mustert, füge ich schnell hinzu: »Mich interessiert die Bindungswissenschaft.«

			»Bindungswissenschaft«, murmelt er und lässt das Wort auf der Zunge zergehen. »Aber du weißt schon, dass dir als Trägerlose auch in diesem Bereich die Hände gebunden sind? Du kannst dich belesen, fürwahr, aber was dann? Im Magixtrat kannst du nicht arbeiten, außer in der Assistenz. Niemand wird deinen Worten Gewicht beimessen.«

			»Und genau das ist der Fehler«, knirsche ich. »Die Freien Forschenden machen auf diese Missstände aufmerksam und haben inzwischen viele Anhänger, auch Magix.«

			»Mhm«, macht er, und in diesem einen Ton liegt so viel Abwertung für die trägerlosen Freien Forscher, dass ich naserümpfend ein bisschen mehr Abstand zwischen uns bringe. Was Cassian nicht zu entgehen scheint, denn plötzlich zuckt er die Achseln und gibt ein leises Seufzen von sich. »Ich befürworte ihren Fleiß, aber ich denke, sie verschwenden ihre Zeit. Ohnehin ist die Bindungswissenschaft eine brotlose Kunst.«

			Da haben wir’s. Seine Abneigung in Worte gefasst. Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, dass der zweite Prinz von Kiryll die Freie Forschung in den Himmel lobt, hätte ich zumindest auf Zurückhaltung gehofft. Vor allem bei seiner Familiengeschichte. Ich kann nicht verhindern, dass mir ein Schnauben entwischt. »Elevar Kestel war der größte Bindungswissenschaftler seiner Zeit und dein Vorfahr.«

			»Nicht direkt«, korrigiert er und mustert kurz eine heruntergekommene Spelunke zu unserer Linken, aus der ein paar betrunkene Jugendliche taumeln, die definitiv noch keinen Alkohol trinken dürfen. Als sie Cassian entdecken, steht ihnen der Schock ins Gesicht geschrieben, aber der junge Prinz wendet sich naserümpfend ab und führt seine Stiefel gezielt über den trockenen Sand. »Er war Urgroßvater Malriks adoptierter Bruder.«

			Beim Klang dieses Namens schaudere ich.

			Und noch viel mehr, dass er diesen Mann als seinen Urgroßvater hervorhebt.

			Malrik Valorian Castillo war ein Tyrann, ein Diktator und der schlimmste Herrscher, den Kiryll jemals hatte. Damals, vor fast einhundert Jahren, hatten wir Kiryller unsere eigene Magie. Wir waren Gestaltwandler. Doch Malrik hat das nicht gereicht. Er wollte mehr, er wollte, dass wir die mächtigste Fraktion der Welt werden. Er ist der Grund, dass wir Kiryller heute keine eigene Magie mehr besitzen und uns mit einem Naturwesen verbinden müssen, um ihre Magie auszuführen, weil er sie gequält, gefoltert und an ihnen herumexperimentiert hat, um nicht nur eine, sondern jede Fähigkeit in sich zu tragen. Nachdem Nora Nephilae, die erste Auralianerin, ihn gestürzt hatte, nahm sie den Kiryllern als Strafe die Fähigkeit zur Gestaltwandlung. Daraufhin verbannte das Königshaus die Auralianer in den kargen Westen Lyras, wo ihnen seither der Zugang zu wichtigen Ressourcen verwehrt wird. Der Abscheu ihnen gegenüber hält bis heute, obwohl es Malrik war, der tiefer in diese düstere Magie eingetaucht ist als jeder andere, Malrik, der alle gefoltert hat.

			Ihn haben die Naturwesen verurteilt, aber sie müssen darunter leiden.

			»Oder du nimmst ein Angebot vom Hof an«, fügt Cassian hinzu, der meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben muss. »Unter besonderer Berufung könnte ich dich einschleusen. Du bist intelligent, habe ich gehört. Als Archivarin unserer Bibliothek, Assistenz der Forschungseinheit am Hofe.« Er zuckt die Achseln. »Was du willst.«

			Er hat von mir gehört? Etwas, das mit mir zu tun hat und nicht mit dem, was damals auf dem Hauptplatz mit Finnem passiert ist?

			Wie kann das sein? Hat er sich über mich informiert?

			Bringt er mich deshalb nach Hause?

			Und wieso sollte er ausgerechnet mich an den Hof holen?

			»Klingt nett«, murmle ich unverbindlich, mein Blick schweift wieder zur Arena. »Aber ihr verspottet die Art der Forschung, die mich interessiert.«

			Er gibt ein leises Lachen von sich.

			»Du willst also dem alten Elevar nacheifern.« Cassian lässt eine Schulter kreisen, als ein Vogel mit rabenschwarzen, glatt-harten Federn und sichelförmigen Augen darauf landet.

			Ein Schattenflügler.

			Eigensinnige Vögel, die Nachrichten fressen, um sie für den Empfänger wieder auszukotzen – aber auch nur dann, wenn er sie nicht aus irgendeinem Grund anpisst.

			Cassian scheucht ihn fort, woraufhin der Schattenflügler beleidigt mit dem Schnabel wackelt und absichtlich seinen großen Flügel über das Gesicht des Prinzen zieht, bevor er sich wieder in die Nacht erhebt. Cassian wischt sich eine Feder von der Wange und fährt fort: »Das ist sowohl mutig als auch töricht, wenn man bedenkt, dass Elevar an seiner Forschung zugrunde gegangen ist.«

			»Ist er nicht«, entgegne ich. »Elevar hat wichtige Arbeit geleistet. Seine Fragmente –«

			»Sind nicht bestätigt«, erwidert er schroff. »Vielleicht war er nur ein Verrückter mit einem Faible für verbotene Runen. Oder das alles sind Ammenmärchen.«

			Er führt mich über die Holzbrücke am Flüsterfluss auf die andere Seite des Kriegerrings. Sie ist uralt, von steinernen Säulen getragen, die von leuchtenden Runen eingefasst sind. Im Wasser unter uns spiegeln sich verzerrte Reflexionen der entfernten Arena. Gerüchten zufolge reden tote Krieger aus dem Fluss mit einem, daher das Wispern. Es ist ein alter Brauch, seine Waffen darin zu waschen, um ihnen neue Stärke zu verleihen.

			Normalerweise würde ich das für völligen Quatsch halten, aber das hier ist meine Heimat. Zwar lebe ich mit meinen Eltern und meiner Schwester an der Grenze zum Armutsviertel, dem fünften Ring Kirylls, aber unser Haus steht mit der Türschwelle im Kriegerring, und ich habe mehr Zeit hier als dort verbracht. Es sind meine Erinnerungen, meine Traditionen. Bevor ich meine erste Kampfstunde hatte, ist Dad mit mir hergekommen, um meinen Nyrrdolch zu stärken.

			»Keine Ammenmärchen, Mythen«, verbessere ich Cassian, während das Holz unter unseren Stiefeln knarrt. »Und an Mythen ist immer etwas dran.«

			»Mmmh. Du hast gern das letzte Wort, was?«

			Mein Mundwinkel zuckt. »Nur wenn ich weiß, dass ich recht habe.«

			»Und lass mich raten … das hast du immer?«

			Jetzt hebt sich auch mein anderer Mundwinkel. »Da hast jetzt ausnahmsweise du recht.«

			Er lacht. Es überrascht mich, wie gern ich ihn lachen höre, obwohl er Teil der Familie ist, die ich am allermeisten hasse.

			Aber Cassian ist nicht er.

			Niemand ist so grausam und herzlos wie Cruz Castillo.

			Wir erreichen die letzte Abzweigung vor dem Armutsring. Hier ist das Leuchten der Arena noch stärker, weil wir jetzt ganz nah an der Stadtgrenze sind. Wir stehen zwischen zwei alten Feuerschalen auf einem steinernen Platz, wo sich die Straße teilt. Auf der rechten Seite geht es in den letzten Ring. Links von uns, am Ende einer hohen und breiten Roca-Treppe, flimmert eine fliederfarbene magische Barriere wie in einem Hochsicherheitstrakt in Tarnmoor. Sie schützt den Zugang zu Nettlebridge, dem magischen Dorf, das mit der Akademie Velmora verbunden ist.

			Nur Verbundene haben Zutritt. Das ist vermutlich der einzige Verlust, der mir wirklich wehtut. Zu gern würde ich die magischen Geschäfte und Cafés kennenlernen, die besonderen Waren, und herausfinden, ob die schrullige Magix in dem Kräuterladen Edel & Erdnah wirklich so durchgeknallt ist, wie alle immer behaupten. Und ich würde alles dafür geben, in den etlichen Fässern mit elementaren Mineralien nach Materialien für meine Nägel zu stöbern. Es soll dort ein bestimmtes Mondharz geben, das viel länger hält als das günstige Acrylgel vom Goldmarkt.

			Ich weiß, dass es Mom fertigmacht, nie mit Dad dorthin gehen zu können. Sie hasst es, trägerlos zu sein, und sie liebt die Magie.

			Früher haben Brielle und ich oft mitbekommen, wie sie geweint und ihn angefleht hat, sie einfach zu verlassen, damit wir in einen höheren Ring aufsteigen können. Als Inferno-Verbundener hat er eigentlich genug Macht dafür. Die Feuer-Magix gelten als ranghoch, und Dad war ein starker Krieger und General einer krassen Infanterie, bevor er Ausbilder wurde.

			Aber es ist Trägerlosen verboten, im Marmorring zu leben, und auch wenn Mom durch Dads Stellung und Kontakte einen praktischen Assistenzjob im Magixtrat bekommen hat, bricht ihr das Sigillband das Genick.

			Nach dem Skandal mit Finnem können wir froh sein, dass man uns nicht in die offenen Ebenen verbannt hat.

			»Ein Quorr für deine Gedanken«, murmelt Cassian.

			Ich lächle schwach. »So viel ist mein Kopf nicht wert.«

			Er runzelt die Stirn. »Du findest, ein Quorr ist viel?«

			»Natürlich«, entgegne ich. »Er reicht für Käse. Oder Milch.«

			»Du hast recht«, sagt er überrascht, als hätte er noch nie darüber nachgedacht. Natürlich nicht. Für einen Prinzen, der immer schon alles hatte, ist nichts viel. Wahrscheinlich quillt seine Runenkammer in der Bindungsbank über von bunt schimmernden Perlmutt-Vyre.

			»Aber ich halte trotzdem dagegen«, fährt er fort. Auch hier wirkt er abgelenkt. Ständig wirft er Blicke an den Wächtern vorbei und scannt die gezimmerten Häuser, als suche er ein ganz bestimmtes. »Ich weigere mich, deinen Kopf mit Käse zu vergleichen.«

			»Aber mit Milch?«, frage ich amüsiert.

			Er bleibt stehen, die Stirn gerunzelt, und fixiert ein Haus aus Eberesche, bevor er langsam weitergeht. »Nur wenn wir Erzmilch draus machen.«

			Daraufhin muss ich lachen. Als Kind habe ich mich an dieser magischen Trinkschokolade übersoffen, aber sie ist über die Jahre teurer geworden, weshalb es sie nur noch selten gibt.

			»Einverstanden«, sage ich.

			Er lächelt, bevor er plötzlich wieder ernst wird. »Die sieben Fragmente Elevars also«, murmelt Cassian und zwängt sich samt unseren Wächtern in eine Gasse, statt auf dem breiteren Weg zu bleiben. Mir entgeht nicht, wie er jedes Fenster mustert und angestrengt durch die Gardinen sieht. »Höheres Wissen. Höhere Macht. Und angeblich verschwunden.« Er berührt mich leicht an der Schulter, um mich vor einer kaputten Eisenlaterne zu warnen, die aus einer Häuserwand ragt. »Hätte man sie im letzten Jahrhundert nicht längst gesucht, wenn die Geschichten stimmen sollten?«

			»Hat man.« Ich bücke mich unter der Eisenstrebe durch und sehe Cassian dabei an. »Und laut Quellen der inoffiziellen Forschung sind bereits zwei gefunden worden. Und ein Fragment …« Mir wird unwohl, aber ich halte seinen Blick, schiebe meine Stimme höher, als wäre es nur ein dummer Gedanke, falls ich damit seine Gutmütigkeit überschreiten sollte. »Ein Fragment soll im Königshaus versteckt sein.«

			Hinter meiner Brust klopft mein Herz wie wahnsinnig, während Cassian mich ausdruckslos mustert. Angespannt warte ich auf eine Antwort, aber da kommt nichts.

			Er könnte mich wegsperren, denke ich. Er könnte mich richten lassen dafür, dass ich dem Königshaus so etwas vorwerfe.

			Als die Stille zwischen uns unerträglich wird, halte ich es trotz dieser Befürchtung nicht mehr aus. »Hast du nicht vor, irgendetwas dazu zu sagen?«

			Wir verlassen die Gasse und finden uns hinter einer Ansammlung windschiefer Häuser wieder. Als wir mein Haus an der Grenze zum Armutsring erreichen, bleiben wir stehen. Um uns herum sind nur vereinzelte Holzhäuser, sonst häufen sich die Zelte, Jurten und brüchigen Hütten, und der Geruch von Kloake, Pisse und Kadavern weht heran. Ich habe mich daran gewöhnt, aber für Cassian muss das hier widerlich sein. Doch als ich ihn ansehe, rümpft er nicht etwa die Nase.

			Im Gegenteil.

			Langsam, ganz langsam hebt sich einer seiner Mundwinkel. »Es gibt Menschen, die glauben auch an Riesen, die aus Nebel geboren wurden und Träume fressen.« Dann beugt er sich zu mir, ganz nah. »Und was passiert mit denen?«

			Ich kenne die Antwort, aber ich spreche sie nicht aus.

			Sie landen im Heim für magisch Verwirrte.

			Oder sie verschwinden einfach.

			Cassians Stimme ist weich, aber sein Blick bleibt scharf, während er sich rückwärts entfernt. »Eine gute Nacht des letzten Rufs, Soraya Bennett.«

			Ich senke den Kopf, exakt so, wie es das Protokoll verlangt.

			Als ich wieder aufblicke, ist er verschwunden. Doch schon im nächsten Moment wird hinter mir die Tür aufgerissen. Ich spüre schwielige Finger an meinem Handgelenk und einen kräftigen Ruck, bevor ein gezischtes »Du wirst sterben« in mein Ohr dringt.

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »THEORIEN DER HERRSCHAFT, ANALYTISCHE INTERPRETATION«

			Verfasser unbekannt, mutmaßlich ehemaliger Forschungsleiter der Freien Forscher, Manuskriptauszug. Besitz und Vervielfältigung verboten laut Codex Magia, Artikel 219/a.

			Die Gestaltwandler-Magie der Kiryller machte sie einst zu Ebenbildern der Urkräfte. Doch der Fall Malrik Valorian Castillos brachte das Ende dieser Ära. Das Erste Wesen Nora Nephilae entzog dem Volk Kiryll jede eigenständige Magie. Ein Fluch, der die Kiryller in die Abhängigkeit von Bindungen mit den Naturwesen trieb. Und doch herrschen sie über alle, diktieren Bodenrechte, kontrollieren Ressourcen und zwingen Naturwesen zu Tributen, Arbeit und Beugung. Pez, Inferno, Rocas und Auralianer prägen das Leben und den Alltag eines jeden Kiryllers.

			Warum rebellieren die Flutläufer nicht? Warum nehmen die Flammenlecker Kiryll nicht ein? Warum schweigen die Steinwanderer, statt eine herrische Stadt zu zerbeben, und warum lassen sich die Sonnenmaler in die Sümpfe vertreiben?

			Theorie 1: Die Könige der Naturvölker wissen etwas, das das Volk nicht wissen darf.

			Theorie 2: Der Königshof von Castillo besitzt ein Druckmittel.

			Meine Theorie: Die Fluchmaske Malriks wird nicht zerstört, weil König Arion Castillo (kotz!!!) Malriks Vorhaben, die Kräfte der Naturwesen an sich zu reißen, heimlich bewundert. Vielleicht wünscht er sich, die Maske würde ihn irgendwann erwählen und Malrik wieder zum Leben erwecken. Das wäre diktatorisch. Es wäre eine Fortführung von König Malriks Herrschaft. Und es wäre unzumutbar undenkbar. Oder?

			PS: Geschrieben mit dem Feuerkristall-Schreiber, den Brielle mir zum Abschluss der Grundausbildung geschenkt hat. Er erhitzt unter emotional pulsierenden Adern, und ich habe mir die Hand verbrannt.

			Soraya

			

		

	
		
			[image: ]

			EIN BISSCHEN TEE, EIN BISSCHEN WELTUNTERGANG, EIN GANZ NORMALER ABEND MIT EINER FEUERSCHWESTER.

			»Du wirst sterben!«, wiederholt meine Schwester, noch während sie die Holztür ins Schloss knallt. Sie zerrt mich an unserer Kochinsel vorbei, einem quadratischen Granitklotz, den Dad bei einem Roca in Auftrag gegeben hat. »Einen anderen Grund kann es nicht geben, warum dich ausgerechnet Cassian Castillo nach Hause bringen sollte und –«

			»Brielle!«, unterbreche ich sie zischend, weil ich weiß, dass Mom schläft. Oder zumindest so tut. Mein Blick gleitet zur tickenden Standuhr neben dem gemauerten Kamin. Sieben Minuten bis Mitternacht. Zumindest in den nächsten sieben Minuten wird sie kein Auge schließen, so viel ist sicher. Sieben Minuten, die, laut meiner Mutter, über goldene Zukunft oder Verderben entscheiden.

			Sie sagt, ein Leben ohne Magie sei die Pest, und sie würde es ihren schlimmsten Feinden wünschen, aber niemals ihren Kindern.

			Ich sage, es ist ein Segen, der mich in Ruhe leben lässt.

			Keine Verpflichtungen, kein Druck, keine Kämpfe.

			Als meine Schwester sich hastig die rostbraunen Strähnen hinter die Ohren schiebt und den Mund öffnet, presse ich ihr hastig einen Finger auf die Lippen. »Pst! Wenn Mom rauskommt, bist du diejenige, die stirbt, weil ich dich umbringen werde.«

			»Was?«

			Augenrollend nehme ich den Finger zurück, stelle den Flechtkorb auf die Granitinsel in der offenen Küche und lasse mich dann ins durchgesessene Sofapolster im angrenzenden Wohnbereich fallen. »Ich ertrage ihre Enttäuschung nicht, wenn sie erfährt, dass es endgültig ist.«

			»Es ist nicht endgültig«, beharrt Brielle und reißt den Arm zur Seite. Auf ihrem Zeigefinger ist eine spiralförmige Runenklaue angebracht, mit deren Hilfe Magie entsteht. Meine Schwester wirbelt mit dem Finger durch die Luft, und für einen winzigen Moment glimmt eine rot glühende Rune davor auf. Dann zieht sie die Hand zurück, wobei eine Flammenkugel aus dem Kamin in der Wohnzimmerecke hervorzischt. Kaum einen Wimpernschlag später knistert sie im Stövchen unter der Teekanne. »Du wirst dein Mal bekommen, Soraya, wie wir alle, und du wirst eine verbundene Inferno!«

			Ich seufze. »Bri …«

			»Grandpa war ein verbundener Inferno, Dad ist einer«, zählt sie an den Fingern ab, »Finnem, ich. Vollkommen ausgeschlossen, dass du keine wirst. Es ist immer vererbbar, genauso wie in der Königsfamilie alle ausnahmslos Infernos werden.«

			Beim Namen unseres Bruders zucke ich zusammen, und Brielle schlägt sich eine Hand auf den Mund. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

			»Schon gut.« Schnell greife ich nach der Teekanne. Beim Eingießen zittert meine Hand, aber der Geruch beruhigt mich. »Terracrest?«, vermute ich, und als ich einen Schluck nehme, bin ich mir sicher. Nur das Kraut dieser tiefvioletten Runenpflanze hat diese stark beruhigende Wirkung.

			»Ja, aber nicht von der alten Schachtel aus Edel & Erdnah, sondern aus erster Hand«, erklärt sie stolz. »Ich habe Professor Varis eine Phiole aus dem Runengarten abgekauft, als ich letzte Woche in der Akademie war. Es hat drei Anläufe gebraucht, bis die Pflanze mich nicht mehr beißen wollte. Schau dir das an.« Sie zeigt mir ihren verbundenen Finger. »Das Ding hat mir mehr angetan als jeder verfluchte Beißer auf unseren Streifzügen.«

			Ich schmunzle, werde aber sofort wieder ernst, als ich an die Monster denke, die unsere Welt bedrohen. Überwiegend sind sie leicht zu bekämpfen, lästig, aber nicht allzu bedrohlich. Doch es gibt auch stärkere, und eins von ihnen ist schlimmer als alle. Eins kann nur von mehreren Kriegern gemeinsam gestürzt werden.

			Laut Magixtrat vermehrt es sich rasant.

			»Bist du schon einem begegnet?«, hauche ich. »Einem … du weißt schon.«

			»Einem Drae’thar?« Brielles Stimme klingt bitter, fast so, als würde sogar der Name dieser Bestie einen üblen Geschmack auf ihrer Zunge hinterlassen. Kein Wunder. Diese Viecher sind abscheulich. Sie sind riesig, spinnenartig, haben mehrere, säuretriefende Mäuler und Giftkrallen. Als ich nicke, schüttelt sie den Kopf. »Nein. Aber einer von ihnen hat Grizz getroffen. Er liegt zurzeit im Knochenflügel.«

			»Beim Fluch über Malrik«, spucke ich aus, die Tasse mit den Fingern umklammert. Sie zittert in meinem Griff. Grizz ist Brielles Inferno-Verbundener. Wenn er im Heilerhaus für Magische Rekonstitution liegt, muss es wirklich übel sein. »Warum wart ihr in getrennten Einsätzen?«

			»Einer Legion fehlte ein Inferno«, erklärt sie angespannt. »Wir mussten uns aufteilen.« Ihr Blick wandert zum Fenster, als könnte sie direkt in die Ebenen dahinter sehen. Dabei gleitet ihre Hand zu ihrem Oberschenkel, wo sich, wie ich weiß, ihr spiralförmiges Mal wie eine entflammte Blume um ihr Bein schlängelt. »Ihm geht’s schon besser. Ich fühle es. Bald ist er wieder auf dem Damm.« Sie grinst, fügt dann hinzu: »Grizz kriegt man nicht so schnell erledigt.«

			Ich schaudere. »Kannst du deshalb gerade hier sein?«

			»Ja.«

			Obwohl die beruhigende Wirkung der magischen Runenpflanze durch meine Venen sickert, spüre ich einen großen Klumpen in meinem Magen. Den Ersten Wesen Lyras sei Dank, dass mir kein Mal gewachsen ist. Ich wäre jeder Infanterie eine Bürde. Wirklich. Ich bin zwar groß und schnell, aber zu kurvig, zu unkoordiniert, und ich habe keinerlei Muskeln. Ich bin ein wandelnder Tollpatsch. Meine einzigen Waffen sind meine gemachten Nägel, mit denen ich mir regelmäßig Schürfwunden kratze, wenn mal wieder die Plagemücken aus dem Armutsring rüberkommen. Das und ein Nyrrdolch, mit dem ich kaum umgehen kann. Ich habe in keiner der vielen Kampfstunden der Grundausbildung, die jeder Kiryller vor dem Trank absolvieren muss, auch nur einen vernünftigen Treffer gelandet. In den Ebenen wäre ich am Ende, und wenn ich einem Drae’thar gegenüberstünde … Beim Fluch über Malrik, ich will nicht mal dran denken.

			Mit geschlossenen Augen nippe ich an dem Gebräu, bis ich leise sage: »Prinz Cassian hat mich nach Hause begleitet, weil ich zwischen Evric und die anderen geraten bin.«

			»Evric«, murmelt sie, mit dem Daumen immer noch über ihren Oberschenkel reibend, »der Halor-Junge?«

			Ich nicke.

			Ihr Blick verfinstert sich.

			»Diese verfaulte Schleimhaut eines Warzengreifs«, flucht Brielle und lässt die Knöchel knacken, wobei kleine Funken in die Luft springen. »Ist er noch da draußen? Kann ich ihm auflauern?«

			»Ist doch egal«, murmle ich, während ich Mühe habe, meine vom Terracrest schläfrigen Augenlider oben zu halten. Das Zeug ist wesentlich stärker als die gepanschten Phiolen, die Dad manchmal aus Edel & Erdnah mitbringt.

			»Ich schwöre, ich verbrenne ihm seinen scheiß Arsch, und er wird nie wieder auf Chelsea Winnipegs Gesicht reiten können, wenn sie ihm …«

			»Brielle!« Ich unterdrücke ein Lachen. »Du kannst nicht jeden Tag hinter ihm her sein, und das müsstest du, denn er wird sich für den Rest seines Lebens über mich lustig machen.«

			»Warum sollte er?«

			»Weil ich trägerlos bin«, spreche ich das Offensichtliche aus, woraufhin sie zusammenzuckt. Ich stelle die leere Tasse ab und fahre mir über die Arme. In den letzten Wochen ist das Gewohnheit geworden, um selbst die kleinste Reizung nicht zu verpassen. Aber, wie immer, nichts. »Ich werde die Arena morgen nicht betreten, und es stört mich kein bisschen.«

			»Soraya …«

			»Nein, wirklich, es erleichtert mich sogar.« Müde stehe ich auf, schnappe mir den Flechtkorb von der Insel und räume die Lebensmittel in die Küchenschränke. Unsere Holzhütte ist kein Luxusanwesen, aber dafür gemütlich. Mom stellt immer haufenweise Kerzen auf, und ich liebe das Knistern im Kamin, vor dem ich ganze Nächte auf den Teppichen gelegen und gelesen habe. Seufzend füge ich hinzu: »Allein die Vorstellung, ganz Kiryll sieht mir aus der Vogelperspektive zu, wie ich in diesen magisch impulsiven, rekonstruierten Ebenen verrecke, weil Evric mich vor eine Gesteinslawine stößt oder ich von Chelsea in ein Lavabecken getreten werde …«

			»Die Aufgabe lautet, einander zu retten, um seinen Bindungspartner zu finden, nicht, sich gegenseitig abzuschlachten!«

			»Sie würden lieber sterben, als jemanden wie mich als Verbundenen zu sehen«, murmle ich und schlage die Schranktür etwas zu heftig zu. »Es ist richtig so. Ich gehe in die Freie Forschung der Trägerlosen und überlasse anderen die Magie.«

			»Es ist noch nicht zu spät!«, beharrt Brielle und springt auf, wobei die Spitzen ihrer kinnlangen Haare wild hüpfen. Wir sind so unterschiedlich. Ihre Strähnen glimmen wie heruntergebranntes Feuer, während meine farblos sind wie weißes Licht. Sie hat helle Haut mit dunklen Sprossen wie Dad, mein Teint ist bronzefarben, sonnengeküsst. Ihre sorgenvollen dunklen Augen bohren sich in meine unterschiedlichen Iriden, während sie nach meinem Handgelenk greift.

			Dabei vergisst sie anscheinend, dass ihre Haut glüht wie heißes Eisen.

			»Verdammt, Brielle«, quieke ich gedämpft, damit Mom nicht wach wird, und reiße meine Hand weg.

			»Mist, habe ich dich verbrannt? Tut mir leid.« Sie verzieht das Gesicht. »Manchmal habe ich die Magieschübe noch nicht unter Kontrolle, wenn Grizz so weit entfernt ist.«

			»Schon gut«, grummle ich und schnappe mir einen Eisbeutel aus dem Schrank. Das ewige Eis aus dem Pez-Gebirge verschafft mir sofort Linderung. Die Naturwesen dürfen zwar nicht in Kiryll leben, dennoch prägt ihre Magie durch die verbundenen Kiryller unseren Alltag. »Ich gehe schlafen«, füge ich leise hinzu, presse mir den Beutel auf die verbrannte Haut und will mich an Brielle vorbeischieben, als sie sich mir in den Weg stellt. »Warte!«

			Ich gähne ausgiebig. »Bri, das Terracrest …«

			»Nur kurz.« Sie streicht sich die kinnlangen Strähnen hinter die Ohren, obwohl sie längst dort liegen. Eine Millisekunde zu lang verharren ihre Finger an dem Ring in ihrem Ohrläppchen, bevor sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fährt. »Ich habe jemanden im Nebeltrunk getroffen, der meinte, er hat ein paar illegale Tränke von Brask gekauft. Wir könnten dir einen besorgen und …«

			Meine Tasse mit dem Terracrest, die ich noch in der freien Hand halte, rutscht mir aus den Fingern. Brielle zuckt zusammen, als sie auf dem Boden zerschellt, aber ich kann sie nur anstarren. »Du hast was?«

			Der magische Trank ist das von verbotenen Runenzaubern getränkte Mittel, das jeder Kiryller nach abgeschlossener Grundausbildung bekommt. Sobald alle Prüfungen bestanden sind, darf man den Trank ein einziges Mal trinken, unter Aufsicht des Magixtrats.

			Er aktiviert das magische Gen, sollte man eines besitzen, und führt letztendlich zum Mal – oder auch nicht.

			Bri meidet meinen Blick. Betroffen beißt sie sich auf die Innenseite der Wange und fängt an, die Scherben einzusammeln.

			»Brielle«, zische ich, als ich mich bücke, um ihr zu helfen, »das ist so was von illegal, ich fasse es nicht, dass du das in Betracht ziehst.« In meinem Kopf klingeln alle Alarmglocken. »Hast du vergessen, was Dad uns gesagt hat? Das Magixtrat beobachtet uns. Wegen …«

			»Ich weiß«, murmelt sie betreten. »Aber denk doch dran, wie schlecht es Mom damit geht, dass sie trägerlos ist. Ich wollte doch nur helfen.«

			»Ich bin aber nicht Mom«, entgegne ich leise, dann gewinnt die Neugier doch. »Was war das für ein Kerl?« Wenn der Typ den Trank gekauft hat, muss er Brask kennen. Und wenn er Brask kennt, wäre das vielleicht meine nächste Möglichkeit, an das verbotene Buch zu kommen. »Hat er dir seinen Namen verraten? Oder du ihm deinen?« Letzteres wäre fatal.

			Ersteres hingegen …

			»Natürlich nicht!« Ihr Gesicht wird feuerrot, und aus ihren Ohren flocken Rauchwölkchen. Mich überfällt Enttäuschung. Sie wirft die Scherben in den Mülleimer, bevor sie herumwirbelt. »Aber es ist einfach unfair, wenn die anderen Kiryller es tun und dadurch in die Arena kommen, aber du …«

			Ihr Satz wird von dem schweren Gong der Standuhr unterbrochen. Zeitgleich wirbeln unsere Köpfe herum. Mit aufgerissenen Augen starre ich auf die Messingzeiger, die schicksalhaft auf der schwarzen römischen Zwölf verharren. Meine unterschiedlichen Augen spiegeln sich im Glas. Eins grün, eins blau, aber in beiden sehe ich das gleiche unverrückbare Schicksal.

			Es ist Mitternacht – und damit das Ende der Malbildung.

			Das war’s.

			Brielle presst sich die Faust auf den Mund und schluchzt auf, und ich …

			Ich lächle.

		

	
		
			
			Vereinzelt wird von Anomalien berichtet, die nicht in den staatlich geregelten Abläufen verzeichnet sind. Offiziell gelten solche Vorkommnisse als Einzelfälle ohne Relevanz. Die Ursachen gelten als unzureichend erforscht. Elevar Kestel soll diesem Phänomen in »Fragment I: zur wahren Natur von Bindungen« auf den Grund gegangen sein.

			

			Liebes Tagebuch, 

			das habe  ich während eines Praktikums bei Mom in der Assistenz von Mallöschungen gefunden. Finde ich spannend.

			Das Ressort für Bindungsordnung stuft diese Art von Theorien als Nyxrattenkacke (Finnem hasst es, wenn ich fluche) und schwurblerischen Unsinn ein (was auch sonst).

			
			Soraya
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			WILLKOMMEN BEI DEN BINDUNGSTAGEN. BITTE SCHREIEN SIE LEISE.

			Am Tag der Auswahl bebt die Erde. Das Magiefeld unter der Arena ist so stark überlastet, dass allein der Weg über das Kopfsteinpflaster zur östlichen Grenze der Stadt ein Kampf ist. Von allen Seiten poltern Kiryller in den vierten Ring. Links trampeln die mageren Bewohner aus dem Armutsviertel, rechts stampft die in gestärkte Hemden gehüllte und wohlgenährte Oberschicht in Scharen über die Brücken. Und ich?

			Ich bin damit beschäftigt, nicht totgetrampelt zu werden.

			»Komm schon, Soraya«, murmelt Brielle neben mir, während sie mich am Arm weiter durchs Getümmel zieht. »Wir kriegen sonst keine Plätze mehr unter der Loge, geschweige denn überhaupt im Mittelrang.«

			»Ich will gar nicht in die Nähe der Loge«, gebe ich gepresst zurück. »Wenn ich auch nur einen Blick auf den König werfen muss, kotze ich.«

			Brielle reißt mich beiseite, als ein Stier von Roca hinter mir über den Asphalt poltert. Nur eine Sekunde später hätte er mich wie eine Fliege beiseitegeschmettert, dessen bin ich mir sicher. »Du sollst ja auch keinen Blick auf König Arion werfen«, erwidert sie, »sondern die Arena im Auge behalten.«

			»Darauf bin ich auch nicht gerade scharf«, brumme ich.

			Mir ist schleierhaft, wie ganz Kiryll ein Jahr lang auf dieses hochkomplexe Auswahlverfahren mit akuter Lebensgefahr hinfiebern kann. Für gewöhnlich weckt der Trank bis zu zweihundert neue Male in der Hauptstadt. Aus den Ebenen wird dieselbe Anzahl in Naturwesen auserwählt. Das ergibt um die vierhundert Anwärter für die Akademie, aber am Ende entstehen nur um die sechzig bis hundert echte Verbindungen. Viele scheiden während der Auswahl aus, einige sterben, andere finden keinen passenden Bindungspartner. Potenziell Verbundene können sich nur in Momenten tödlicher Gefahr finden, weil sie einander retten müssen. Doch oft sind diese Momente flüchtig, und so endet die Suche, bevor sie überhaupt beginnen konnte.

			Von vierhundert auf zweihundert oder weniger – das ist ein Selbstmordkommando. Und die Leute lieben diese Art von Show.

			Ich wette, ich wäre innerhalb von fünf Minuten tot.

			»Bri«, keuche ich, als sie mich in die Schlange der Zuschauer zerrt, »du verbrennst mich!«

			»Ich werd zum Pez-Fisch«, flucht sie und zieht die Hand weg. »Tut mir leid. Die Spiele wühlen mich auf.«

			Kein Wunder. Ich glaube, dass alle, die diesen Albtraum durchmachen mussten, entweder tot sind oder ein Trauma haben.

			»Hey«, fährt Brielle fort und reckt den Kopf über die Menge an Personen, »da hinten ist der Seiteneingang. Glaubst du, Dad ist schon da?«

			Unser Vater ist jedes Jahr einer der Ersten, die die Arena betreten. Er verlässt das Haus in den frühen Morgenstunden und sitzt unweit der Loge im Ausbilderrang. Da sitzen nur hohe Militärpersonen wie der Chairman, der strategische Oberbefehlshaber aller vier Völker, der dummerweise auch noch Evrics Vater ist, aber auch die einzelnen Oberbefehlshaber der Pez, der Infernos, der Rocas und der Auralianer. Der Chairman ist der Oberkommandant des Elementarischen Kriegsrats, der von den vier Oberbefehlshabern gebildet wird, die wiederum die Besten der Besten organisieren und einsetzen: die Hochkohorten der einzelnen Elemente. Auch die Generäle größerer Infanterien sitzen dort, Lieutenants der Hoch- und Unterkohorten, Major Generäle kleinerer Infanterien und Artillerien oder Brigadiers der Späher.

			Dad war General der Inferno-Unterkohorte, bevor er in die Ausbildung gegangen ist, und im Gegensatz zu anderen Abgetretenen darf er immer noch in die Kriegerloge. Denn sein Bindungspartner Navarro ist Major General einer Artillerie-Sondereinheit, über die Dad nie sprechen durfte. Wir wissen nicht, auf welche Ziele diese Infernos feuern, welche Festungen sie belagern oder auf welche feindlichen Strukturen sie es abgesehen haben. Die meisten glauben, dass die Artillerie aus der Ferne auf Drae’thar-Brutstätten feuert, was ich für gefährlich halte, denn in den Ebenen halten sich überall Naturwesen auf. Wahrscheinlich verbietet Chairman Halor den Beteiligten deshalb, darüber zu sprechen. Der Kriegsrat gibt eine sabbernde Kraterzehe auf die Naturwesen, aber es wäre schlecht für sie, wenn das jeder weiß. Trotz all der Fehler der Vergangenheit halten sich viele Kiryller immer noch für die Besten, und das, obwohl wir ohne die Naturwesen gar nichts mehr wären. Das ist jämmerlich.

			»Dad kann uns nicht reinholen«, antworte ich meiner Schwester, die nervös von einem Bein aufs andere tritt und die ganze Zeit den Rücken des breiten Rocas vor uns anstarrt, der mich eben fast umgenietet hätte. Seine Schulterblätter ragen als Felswölbungen hervor, und auf der unteren Hälfte seines Rückens sind Wirbel aus Granit sichtbar.

			Er wirft einen Blick über die Schulter und mustert sie kurz. »Hi, Brielle.«

			»Hi, Tin.«

			»Gut in den Ebenen angekommen?«

			Sie nickt knapp. »Und du, bereit für dein letztes Jahr?«

			Er offenbart ein breites Grinsen. »Geht so. Am liebsten würde ich direkt da raus und kämpfen.«

			»Genieß deine Zeit in Velmora«, murmelt sie. »Du wirst es vermissen.«

			Tin wendet sich ab, und Brielle neigt den Kopf zu mir. »Sonst war es doch auch jedem egal, wenn Dad uns in die Loge geholt hat«, zischt sie.

			»Weil du an der Academy warst«, entgegne ich und gehe ein paar Schritte hinter der sich bewegenden Schlange her. »Und ich noch in der Grundausbildung. Jetzt bin ich eine Enttäuschung, und alle würden reden.«

			Brielle reißt die Augen auf. »Das hat Dad gesagt?«

			»Nein«, antworte ich leiser, weil hinter mir ein Pez-Mädchen mit Kiemen, die sich sichelförmig von beiden Seiten ihres Schädels bis zu ihren Augenwinkeln ziehen, mir verdächtig auf die Pelle rückt. »Natürlich nicht. Er meinte nur, es ginge nicht. Er hat ja eh nicht viel geredet heute Morgen«, füge ich brummend hinzu.

			»Kannst du es ihm verübeln?«, murmelt Brielle zähneknirschend und drückt einer Auralianerin am Eingang zwei Vyre für den Eintritt in die Finger. »Für die mittleren Ränge, bitte.«

			Die Auralianerin, deren Augen glühen wie die Sonne, nickt und umfasst unsere Handgelenke. Nur einen Wimpernschlag später leuchten zwei hellgelbe Lichtbänder an unseren Armen, mit denen wir durch die mit blockierender Energie versiegelten Türen zu den Plätzen gelangen.

			»Sie waren sich sicher, du würdest dein Mal bekommen«, fügt sie hinzu, während wir die Steintreppen hinter den anderen hochgehen. »Und stattdessen sind sie mit einem halben sozialen Todesurteil aufgewacht.«

			»Es ist kein Todesurteil«, zische ich zurück und muss die nächsten paar Stufen sprinten, weil sie schneller ist als ich. »Ungebunden bedeutet nicht gleich weniger wert, und genau dafür werde ich kämpfen.«

			Hinter mir schnaubt das Pez-Mädchen. »Das Einzige, um das Trägerlose kämpfen können, ist ihr Leben.«

			Brielle dreht den Kopf, dann verengt sie die Augen. »Zoa. War ja klar. Du bist wie deine Schwester. Wenn ihr den Mund aufmacht, kommt nur Nyxrattenscheiße raus.«

			Das Fischmädchen klimpert mit seinen blauweißen, langen Wimpern, an denen gefrorene Eiskristalle kleben. »Ich könnte mich irren, Brielle, aber hast du nicht gerade von einem Todesurteil gesprochen?« Meine Schwester wird erst ganz weiß und dann rot wie das Feuer, das in ihr lebt. Zoa scheint das zu amüsieren, denn sie verzieht ihre gehässigen Haifischlippen. »Von meiner Schwester weiß ich, dass Professor Salt immer sagt, man soll sich nie für die Wahrheit schämen. Man soll die fürchten, die sie verdrehen.«

			Brielle streckt hochmütig das Kinn vor. Es ist dieselbe Geste, die sie immer gemacht hat, als wir noch kleiner waren und sie mich davon überzeugen wollte, dass es die langbeinigen Nebelläufer wirklich gibt. »Professor Salt ist ein Verschwörungstheoretiker«, spuckt sie aus. »Jeder weiß, dass er nicht mehr ganz richtig tickt. Das wirst du merken, wenn du dein erstes Jahr antrittst.«

			»Mag sein«, entgegnet Zoa und biegt in Richtung der Kammern für die Bindungsanwärter ab, hält aber noch mal inne, um zu uns zurückzuschauen. Oder besser gesagt, um mich von oben bis unten abwertend zu mustern. »Das, was Lyra und sein Volk vor den Monstern beschützt, ist Magie. Wenn es uns nicht gäbe«, fügt sie bitter hinzu, »wärt ihr alle innerhalb eines Tages tot.« Wieder klimpert sie mit den Frostwimpern und grinst. »Aber viel Glück bei deiner Mission, Soraya Bennett. Wir wissen ja inzwischen, wohin euch eure illusionären Wünsche führen, nicht wahr?«

			Damit meint sie Finnem, kein Zweifel.

			»Soll der Nebelriss sie und ihre Familie fressen«, knurrt Brielle und zerrt mich weiter zum Eingang der Mittelränge. Ihr Griff ist wieder einmal glühend heiß, sie kocht vor unterdrückter Wut. Als sie spricht, spüre ich ihren Atem auf meiner Haut, und der könnte Wurzeln dünsten. »Ihre Schwester Lor war in meinem Jahr und hat sich von Anfang an wie eine Bitch benommen, nur weil ihr Bindungspartner der Neffe des Königs ist.«

			Ich blinzle überrascht. »Sie ist mit Azrael Castillo verbunden?«

			»Ja«, raunt sie genervt.

			»Er hat keine Inferno-Bindung bekommen?«

			»Nein. Aber das wird vertuscht, so gut es geht.« Mit meinem Arm in ihrem Griff langt sie durch die flimmernde Lichtbarriere und öffnet die Tür, die auf die Zuschauerränge führt, während hinter uns schon die Nächsten warten. »Das hat Azrael am Anfang richtig angepisst, weil neben ihm nur eine Handvoll anderer aus dem Königshof keine Feuerverbindung hat. Wobei er damit hätte rechnen müssen, weil er kein direkter Königssohn ist, sondern nur Nachfahre von dem adoptierten Prinzen, Elevar. Der Adel liegt damit nicht in seinem Blut. Leider konnte Lor ihm ziemlich schnell beweisen, dass sie es draufhat, und seine Enttäuschung ist verpufft. Und ihre Schwester Zoa ist mit dem Prinzen der Pez verlobt, Soren von Corinn. Soll auch ’ne richtige Arschgeige und Anwärter für dieses Jahr sein.« Sie seufzt. »Wenigstens hat es ein Gutes, dass dir kein Mal gewachsen ist. Du musst dich nicht jeden Tag mit dieser Fischgräte rumschlagen.«

			Ich lache.

			Die Pez sind nicht ohne Grund verhasst. Die Unterdrückung hat bei allen Naturwesen Frustration aufgebaut, aber die Pez übertreffen die anderen noch. Durch ihren von Natur aus sehr stolzen, egoistischen und empathielosen Charakter sind sie nicht nur fies, sondern nutzen jede Gelegenheit, anderen zu schaden. Es gibt ihnen tiefe Genugtuung, jemanden zu verletzen, physisch und psychisch, und sie sind ständig im Runenblatt wegen irgendwelcher unnötigen Konflikte in den Ebenen.

			Zuletzt haben sie einen wichtigen Handelsweg der Rocas blockiert, weil sie der Meinung waren, der Fluss unter der Brücke gehöre zu ihrem Gebiet und die Steinwanderer wären nicht berechtigt, ihn zu überqueren.

			Seitdem verlangen sie Wegezoll.

			Sobald wir draußen sind und uns an den vollen Rängen vorbeischieben, zieht die Vibration der rohen Magie an mir wie ein unsichtbares Gewicht. Es ist, als würde die Luft um mich herum warm flimmern, und schon in kürzester Zeit fühle ich mich wie in einer Sauna, bevor es plötzlich eiskalt wird und ich denke, ich erfriere. Das wechselt, wie ich bereits weiß, im Minutentakt. Jeder Schritt fühlt sich an, als würde ich durch zähen Schlamm waten. Neben mir bewegt sich Brielle leichter, fast schwerelos, während sich mein Magen umdreht und mein Herz sich anfühlt, als würde es gegen Gitterstäbe schlagen.

			Es ist nicht schwer, die Verbundenen von den Trägerlosen zu unterscheiden. Nicht nur durch die Sigillbänder oder an den jüngeren Gesichtern derer, die noch in der kiryllischen Grundausbildung sind, sondern an den vor Anstrengung verzogenen Gesichtern. Die Magie kriecht uns die Beine hoch wie eiskalter Rauch, schneidet durch Haut und Stoff und legt sich direkt auf die Knochen. Beim Mal von Valorian, ich kann sie sogar schmecken. Diese metallische, bittere Note, mit einem Nachgeschmack von Ozon, wie die Luft vor einem schrecklichen Gewitter. Und sie zerrt so schwer an unseren Gliedern, dass es sich die ganze Zeit anfühlt wie Tausende kleine Nadeln in einer Ritterrüstung, die uns ohne Training übergeworfen wurde.

			Als wir zwei freie Plätze finden, lasse ich mich schwer auf die steinernen Sitze fallen. Die abwechselnden Temperaturen des Gesteins ziehen durch meine Kleidung, aber in Wahrheit ist es die Arena, die mir jedes Mal aufs Neue die Haut in Flammen setzt und wieder gefrieren lässt.

			Sie ist riesig.

			Ein monströses, atemberaubendes Becken aus roher, tosender Magie. Hier sitzt der Ursprung des Fluchs, den damals das Erste Lichtwesen Nora Nephilae auf die Kiryller gelegt hat. Es ist ein lebendiger Organismus, Heiligtum und Schlachtfeld zugleich. Die Tribünen ragen wie Zähne in den Himmel, und darunter breitet sich ein Areal aus, dessen Grauen ich nicht mit einem Blick erfassen kann.

			Verzweigte Steinterrassen, die sich bewegen können; Becken aus tiefschwarzem, bedrohlichem Wasser; Lichtfelder, die flackern wie Sonnenstürme, und jedes Mal wenn eine wehende Pflanze diesen Bereich streift, ist binnen einer Sekunde nichts mehr von ihr übrig. Ich sehe glutrote Gräben, in denen lebendige Feuerwesen lauern, schwebende Gesteinsinseln, peitschende Wasserfontänen, die aus dem Nichts schießen, und Lichtschächte, die wie Schwerter vom Himmel stoßen. In einer Ecke geht der Boden einfach in Lava über, in der anderen kräuselt sich Nebel über einem Spiegelsee. Das hier sieht auf keinen Fall aus wie eine Trainingsfläche in der Grundausbildung. Es sieht aus wie ein sorgfältig arrangierter Tod.

			Mein Herz hämmert. Ich kann kaum atmen, und ich stehe nicht mal dort unten. Ich sitze nur und schaue aus sicherer Entfernung zu. So fühle ich mich jedes Jahr, wenn ich hier bin, und jedes Jahr habe ich gehofft und gebetet, niemals in der Arena zu landen. Die Magie denkt sich für jede Show neue Hindernisse aus, und immer wenn ich denke, das nächste Mal kann es nicht mehr schlimmer werden, setzt sie noch einen drauf.

			Wie soll man darin überleben? Wie soll man dort kämpfen – geschweige denn jemanden finden, mit dem man sich verbinden kann?

			Die Verbundenen sagen, dass dich dein Mal leitet. Dass die Arena dir zeigt, wer du bist und zu wem du gehörst. Sie leitet dich wie einen Magneten zu der Person, die du retten sollst, um dich zu verbinden.

			Aber alles, was ich sehe, sind Chaos, Schmerz und eine Prüfung, bei der sogar der kleinste Fehler tödlich enden kann. Und der Gedanke, dort unten stehen zu müssen, allein gegen ein tobendes Element oder sogar gegen alle vier, ist so lähmend, dass ich meine Finger in die Steinkante kralle, um mich daran zu erinnern, dass ich nur zusehe.

			In der Mitte der Arena, über den Köpfen der Zuschauer, flimmert ein energetisches Bild, hervorgerufen von Auralianern. Sie projizieren die Energiemoleküle von dem, was in der Arena passiert, in die Luft, damit wir die dramatischsten und spannendsten Szenen in Nahaufnahme verfolgen können und nichts verpassen. Dazu gehören auch – oder ganz besonders – die Todesfälle. Je tragischer, desto besser. Ich sehe mich um und kann wie jedes Jahr nicht fassen, dass die meisten der Zuschauer sich auch noch Snacks in den Mund schaufeln, während sie auf den Startschrei des Klyrran warten.

			Ich erkenne Dosen mit Wellentröpfchen – geleeartige Kügelchen, die auf der Zunge schmelzen und den Geschmack von Salz, Früchten, Honig oder Schokolade annehmen, je nach Stimmung des Essers. Manche werfen sich auch Nautische Nüsse in den Mund, nussähnliche Meeresfrüchte, die beim Knacken süße Fontänen spritzen. Es gibt Lichtkringel der Auralianer, ein donutartiges Gebäck mit irisierender Glasur, die bei jedem Biss nach einer anderen Blume riecht. Ein paar Sitze weiter streiten sich zwei Kinder um eine Packung Schimmerflocken. Das sind gezuckerte, hauchdünne Plättchen, die beim Kauen wie Blitze durch den Mund zucken.

			Die Erwachsenen besaufen sich mit Knisterwein, Bitterwellen-Met und Zischmalz, eine Art Energietrunk, der den Trinkenden bei jedem Schluck ein anderes Geräusch machen lässt. Die Trägerlose neben mir hat schon zweimal wie eine Gröte gequakt, einmal wie ein Hahn gekräht und eben wie eine Glocke gebimmelt.

			Ich hasse dieses auralianische Kräuterzeug.

			»Willst du Kristallpopcorn?«, fragt Brielle und deutet auf die Roca-Verkäuferin, die mit ihrem Bauchladen die Ränge abklappert. »Wir könnten uns einen großen Becher teilen.«

			Ich halte mir den Magen, der sich immer noch jedes Mal umstülpt, wenn ich in die Arena blicke. »Nein danke.«

			Brielle zuckt die Achseln, dann winkt sie die Roca-Dame heran und reicht ihr einen Quorr, woraufhin die Verkäuferin ihr einen kleineren Becher mit den bunt glitzernden Fluoritkernen übergibt. Auf den ersten Blick sehen sie aus wie Schneeflocken, aber eigentlich ist es nur Gesteinspopcorn, das sich im Mund in süße Geschmacksflüsse auflöst.

			Die Kiryller sind verrückt danach.

			Ein greller Ton zerreißt die knabbernden und schlürfenden Geräusche. Es ist kein Horn oder Gong, sondern eher ein vibrierender Lichtschrei, der durch Mark und Knochen fährt und kurzzeitig alles andere auslöscht. Gespräche verstummen, Bewegungen frieren ein, und die Arena hält den Atem an.

			Und dann, wie aus dem Nichts, erscheinen sie.

			Die Auserwählten.

			Mit einem flimmernden Zischen tauchen sie an verschiedenen Punkten in der Arena auf. Sie sind über die ganze Fläche verteilt und schimmern in einer grellen Lichtflut. Manche von ihnen wirken verwirrt und starr, andere zittern, wieder andere lachen, jubilieren und sind ganz offensichtlich mehr als bereit für das, was sie erwartet.

			Die Kiryller tragen die vom Gesetz vorgeschriebene Showausrüstung: eine gestärkte, schwarze Uniform, die in leichtem Maße gegen alle Elemente schützt. Die Haut der Naturwesen ist durch ihre Gene stärker geschützt, was sie robuster macht und ihnen gegenüber den Kiryllern einen Vorteil verschafft.

			Einige kauern sich sofort hin, andere versuchen, sich zu orientieren.

			Ich sehe, wie sich einer übergibt.

			Hinter jedem von ihnen steht ein Auralianer, der seinen Auserwählten transloziert hat. In langen, lichtdurchwirkten Umhängen stehen sie regungslos, die Hände auf die Schultern oder Rücken vor ihnen gelegt, als würden sie die Malträger der Arena übergeben. Manche wirken sanft, andere ungerührt, wie lebendige Skulpturen.

			Dann ertönen mehrere leise, kleine Laute, wie das Ausgehen einer Kerze, und die Auralianer verschwinden.

			Nicht mit Rauch, einem Knall oder sonst was, sondern einfach so. Von jetzt auf gleich sind sie nicht mehr da, als wären sie nie dort gewesen, und zurück bleiben nur die Kämpfer.

			Die, die keine Wahl mehr haben.

			»Schau mal«, flüstert Brielle, schiebt sich abwesend einen Kristall in den Mund und deutet auf ein Naturwesen ganz in unserer Nähe. Der Fischschwanz verrät mir, dass sie eine Pez ist. »Die hat Glück. Sie steht genau neben einem Fluss.«

			Ich spüre, wie sich meine Finger verkrampfen. »Das ist kein Fluss«, flüstere ich, während mein Puls sich beschleunigt. »Das ist …«

			»Lava!«, kreischt das Mädchen neben mir und springt auf, aber ihre Warnung geht unter, als das Wort übergeht in ein lang gezogenes Muuuuh.

			Lavuuuuuh.

			Das Fischmädchen hört sie nicht. Natürlich nicht. Sie ist viel zu weit weg. Alles in mir will sie anschreien, weil sie in die falsche Richtung glotzt, zu einem anderen Anwärter, offensichtlich ein Roca, so wie er seine messerscharfen Gesteinszähne fletscht. Und da passiert es.

			»Nein«, hauche ich und kralle die Finger in meine Oberschenkel. »Nein! Sie muss da weg. Sie muss …«

			Mein Satz geht in ein ersticktes Keuchen über und wird dann von dem grellen Schrei der Pez übertönt, als sich die Lava wie zischende Schlangen an ihren Beinen labt. Der schmerzerfüllte Ton lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Ich halte den Atem an, während Brielle das Kristallpopcorn fast zerquetscht. Es dauert nur ein paar Sekunden, dann ist das Mädchen tot.

			Zu Asche verbrannt, sinkt sie zu Boden.

			Und natürlich wurde es für alle auf den Lichtbildschirm projiziert.

			Ein paar Zuschauer schnappen schockiert nach Luft. Einer brüllt: »Es ging doch noch nicht mal los!« Eine Frau kreischt so markerschütternd und von Pein überschüttet, dass ich mir sicher bin, die Pez war ihre Tochter.

			Aber das ist nicht einmal das Schrecklichste.

			Das wirklich, wirklich Übelkeiterregende ist der tosende Applaus, der aufgrund der Show, die Kiryll bietet, aufbrandet.

			»Nun, was für ein grandioser Einstieg in die neunundneunzigsten Bindungstage!«, tönt die Stimme des Moderators über den Himmel. »Und bei den brodelnden Eingeweiden eines Mampffroschs, davon wollen wir mehr, nicht wahr?«

			»Das ist widerlich«, würge ich.

			Dieses Jahr begleitet Quint Wain die Arenaspiele. Die Mitglieder des Ressorts für Öffentliche Unterhaltung wechseln sich bei Moderationen ab. Quint ist ein waschechter Inferno aus der Hauptstadt Scorinth. Er rollt wie dort üblich das R und trägt immer einen Mantel aus dem regenbogenfarbenen Federkleid der Pyrrflügler, was ich seltsam makaber finde angesichts der Tatsache, dass man diese Vögel häufig bei den Auralianern findet.

			Er liebt alle Felle und Federn, nicht nur die der Monster. Alle.

			Dieser Mann ist ein Tierquäler.

			Pyrrflügler sind das Gegenteil der Schattenflügler. Die Federn brechen das Licht bei jeder Bewegung wie ein Prisma und können es bündeln, um Signale oder Warnungen weiterzugeben. Ihre Schnäbel sind aus durchscheinendem Kristall mit irisierendem Glanz, und wenn sie sie öffnen, können die wunderschönen Melodien aurale Wellen auslösen, die tief beruhigen. Pyrrflügler haben etwas Heiliges an sich.

			Es ist eine Schande, dass Quint sie so zur Schau stellt.

			Der Moderator steht auf dem höchsten Turm, umgeben von seinen eigenen Flammen, und hat die Arme weit ausgestreckt, als wollte er jeden von uns in eine feste Umarmung ziehen. Dabei schwingen die langen, gestohlenen Pyrrfedern fast bis zum Boden, was ihn aussehen lässt, als wäre er ihr König. Er zeigt sein strahlendes Zahnpastalächeln, das mich selbst hier auf meinem Platz blendet, und führt sein mit Runen verstärktes Mikrofon wieder an die Lippen.

			»Ich kann den auch nicht leiden«, murmelt Brielle und wirft sich eine Hand Kristallpopcorn in den Mund. »Er wirkt so schmierig.«

			Ich nicke. »Wie alt ist der überhaupt? Der hat sich doch nie verändert.«

			Brielle runzelt die Nase. »Schönheitsrunen. Er lässt sich lieber von innen heraus auffressen, damit er von außen jung bleibt.«

			Hätte ich von selbst drauf kommen können.

			Schönheitsrunen werden im Magixtrat im Ressort für Runenüberwachung, -forschung und -ordnung unter Verschluss gehalten. Es gibt unzählige für verschiedene Anwendungsbereiche, und es kostet einen Haufen Vyre, sich auch nur einer einzigen dieser Anwendungen im Knochenflügel zu unterziehen.

			Und es soll schmerzhaft sein. Wahnsinnig schmerzhaft. Weil die Rune im Körper nicht kanalisiert werden kann und ständig magische Ausbrüche hat wie kleine Blitze, die an den Eingeweiden zerren.

			»Wie jedes Jahr«, spricht Quint weiter, »werden die Bindungstage eröffnet, sobald unser liebreizender Klyrran so weit ist.«

			Mit einer ausladenden Geste und einer kleinen Feuershow deutet Quint auf das knochige Wesen mit Pergamenthaut über Adern aus Obsidian. Das Ding ist riesengroß, über zehn Meter, und wirft einen elend langen Schatten über die Arena. In seinem Schädel sitzt ein langer, gespaltener Schnabel, der in alle vier Himmelsrichtungen zeigt und ständig vibriert. Seine pupillenlosen, schwarzen Augen blicken ins Leere, während die gesamte Menge ihn erwartungsvoll anstarrt.

			»Was ist los?«, frage ich und runzle die Stirn. »Wieso schreit er nicht?«

			»Keine Ahnung«, murmelt Brielle, die Hand im Popcorn vergraben. »Wahrscheinlich wartet er auf irgendwas.«

			Eigentlich sind Klyrran extrem scheue Tiere aus den Glasgipfeln zwischen Nyrrwe und Corinn, den gefährlich glatten, wolkenverhangenen Bergspitzen im Grenzland zwischen den Ebenen der Infernos und den Sümpfen der Auralianer. Aber die Castillos haben sich noch nie ums Tierwohl geschert. In alten Schriften des Kriegsrats wird ihr Schrei als Waffe beschrieben, mit der sie einst eine ganze Höhlenstadt von Rocas in die Knie gezwungen haben.

			Normalerweise sind Klyrran wild und kaum zähmbar.

			Ich will gar nicht wissen, wie sehr das Königshaus diesen hier gefoltert haben muss, um ihn gefügig zu machen.

			»Er sieht so traurig aus«, flüstere ich, während ich ihn anstarre. Und da … Oh, Götter. »Brielle, die Flügel … siehst du das?«

			Neben mir presst Brielle die Lippen zusammen. »Ja.«

			»Sie haben sie ihm gebrochen«, hauche ich und kann die Augen nicht von dem abnormalen Winkel abwenden. »Damit er nicht fliehen kann.«

			Als hätte mich der Vogel gehört, dreht er plötzlich das Gesicht zu mir. Ich blinzle, und er … er neigt den Kopf.

			Es tut mir so leid, denke ich.

			»Ja, das ist schrecklich«, dringt Brielles Stimme wie aus der Ferne zu mir. »Aber Soraya …«

			»Was?«, frage ich, ohne den Blick vom Klyrran zu lösen.

			»Ich weiß, du verstehst das nicht. Aber …« Meine Schwester seufzt. »Es gibt da draußen Dinge, die so etwas notwendig machen. Wir kämpfen gegen Fluchmonster. Diese Viecher würden uns ausnahmslos auslöschen, wenn wir uns nicht wehren würden.«

			Langsam blinzelnd unterbreche ich den Blickkontakt mit dem Klyrran, um Brielle anzusehen. »Und dafür müssen wir Tiere quälen?«

			Sie verzieht das Gesicht, dann schnalzt sie widerwillig mit der Zunge. »Na ja, wenn es sein muss. Ich meine, wenn es für das höhere Wohl ist, dann muss es Opfer geben, verstehst du? Lieber die Tiere als wir.«

			Ich sehe sie lange an, in der Hoffnung, sie offenbart einen Scherz. Aber das tut sie nicht. »Das ist doch nicht dein Ernst. Meinst du etwa auch, dass es richtig ist, eben erst erwachsen Gewordene für ein lächerliches Auswahlverfahren zu töten?«

			»Du weißt nicht, wie wichtig das hier ist«, sagt sie leise. »Die Welt da draußen ist um einiges härter, glaub mir, ich weiß das.« Sie spannt die Kiefer an, dann fügt sie hinzu: »Man muss stark sein. Wissen aus Büchern reicht da nicht.«

			Autsch.

			Schnaubend sehe ich weg. »Na, dann ist es ja gut, dass ich kein Mal habe. Ich hätte mit meinem jahrelang gesammelten Wissen überhaupt keine Chance in der Arena.«

			»Das meinte ich damit nicht«, seufzt sie. »Aber du bist vielleicht etwas zu … weich für diese Welt.«

			»Wenn man ein Monster werden muss, um Monster zu besiegen, bin ich gern weich.«

			Plötzlich bin ich dankbarer denn je, heute nicht in diese verdammte Arena und anschließend nach Velmora gehen zu müssen. Obwohl ich in den letzten Jahren so viel über die rohe Magie der Arena gelesen habe und weiß, auf welche Art sie mit einem spielt, würde ich mir lieber einen Arm abreißen, als eine von ihnen zu werden.

			Den Magix.

			»Wie gesagt, dann ist es gut, dass dir kein Mal gewachsen ist«, sagt Brielle schnippisch, richtet sich auf ihrem Steinsitz auf und reckt die Nase in den Himmel. »Wenn es dich zu einem Monster wie mich gemacht hätte.«

			»Bri …«, murmle ich, um das, was ich gesagt habe, wiedergutzumachen. Aber so weit komme ich gar nicht.

			Mein Rücken explodiert. Als würde sich geschmolzenes Eisen unter der Haut ausbreiten, das nach einem Ausweg sucht.

			Ich schreie auf und sacke von meinem Sitz. Die Geräusche um mich herum klingen nur noch dumpf im Hintergrund, wie durch Wasser. Alles um mich herum flackert. Aber dieser Schmerz … Verdammt, der ist messerscharf. Was zur Hölle ist das?

			Ich kann nicht atmen.

			Ich …

			»Raya!« Brielles Stimme donnert wie ein Peitschenschlag zu mir hindurch. »Was ist los?!«

			»Ich … weiß es nicht«, presse ich mühsam heraus, bevor ich mich ein weiteres Mal krümme. »Mein Rücken … er brennt … brennt so. Es … es tut … so weh!«

			»Lass mich sehen.«

			Ich spüre, wie ihre Finger an meinem Hemd reißen, wie der Stoff nachgibt, wie die abwechselnd kühle und dann heiße Luft der Magie auf meine pulsierende Haut trifft. Und dann passiert … nichts.

			»Brielle?«, frage ich gepresst. »Was …?«

			Ich drehe mich halb zu ihr um, gerade genug, um ihr Gesicht zu sehen – und zu erstarren.

			Meine Schwester ist leichenblass. Da ist kein einziger Farbton mehr in ihren Wangen, kein Blut. Nur weite, starrende Augen, die sich nicht mehr von meinem Rücken lösen.

			»Was … was ist da?«, flüstere ich panisch.

			»Ich … ich …« Sie schluckt hart. »Raya, du …«

			»Heilige Nyxrattenscheiße … Wuff-wuff!« Das Mädchen neben mir springt auf und lässt ihr Zischmalz fallen. Mit dem Finger zeigt sie auf mich, dreht den Kopf aber in jede erdenkliche Richtung. »Ihr wächst ein Mal, hört ihr? Dem Mädchen hier wächst gerade ein Mal!«

			Was? Nein.

			Um mich herum bricht aufgeregtes Summen aus. Es klingt wie eine Armee von Hornissen.

			Aber das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Meine Zeit ist längst überschritten. Ich kann kein Mal bekommen. Das muss ein Fehler sein. Wahrscheinlich habe ich eine Krankheit, Stumpenfieber, da kriegt man dunkle Flecken und …

			Ein leises Zischen unterbricht meine Gedanken, gefolgt von flackerndem Licht. Zwei Gestalten erscheinen aus dem Nichts, so lautlos und präzise, als wären sie direkt aus der Luft herausgeschnitten worden.

			Auralianer.

			Lang, schimmernd und bedrohlich makellos bauen sie sich vor meiner kauernden Gestalt auf, während ich mich vor Schmerzen krümme und glaube, ihnen gleich auf die Füße kotzen zu müssen. Trotzdem erkenne ich das silberne Zeichen des Ressorts für Bindungsregistrierung und Resonanzprüfung – RBR.

			Mein Magen stülpt sich um.

			Die Stimme der Frau ist glatt wie Glas. »Sie sind verpflichtet, sich augenblicklich der Arena zu stellen. Ein Mal hat bei Ihnen Resonanz erzeugt.«

			»N-nein!«, stammle ich und will aufspringen, aber meine Beine versagen. »Das kann nicht sein. Die Frist ist längst abgelaufen. Ich bekomme keins. Ich soll … ich bin nicht …«

			Hilfe suchend blicke ich zu Brielle, aber sie ist immer noch leichenblass.

			»Sie kommen mit uns«, sagt der männliche Magix mit der für Auralianer typischen ruhigen, vibrierenden Stimme.

			Aber mich beruhigt gar nichts mehr.

			Heftig schüttle ich den Kopf und dränge die Übelkeit zurück, die von den Schmerzen in mir hervorgerufen wird. »Nein. Nein, das ist ein Fehler.«

			Der Mann nickt der Frau zu, und sie macht einen Schritt vor.

			»Bitte!«, schreit Brielle und drängt sich vor mich. Ihre Stimme bricht, und ihre Hände zittern so stark, dass Kristallpopcorn zwischen ihr und den hellblonden Gestalten auf dem Boden landet. »Sie hat sich nicht einmal vorbereitet, geschweige denn eine Uniform. Sehen Sie sie sich doch an!« Mit dem Finger zeigt sie auf das zu ihren Füßen kauernde Wrack, mich. »Das können Sie nicht machen!«

			Die Auralianerin zeichnet mit schnellen Bewegungen eine Rune in die Luft, dann schiebt sie Brielle mit einem Energiestoß, einem Schmetterlicht einfach beiseite.

			»Hört auf, mich anzugreifen!«, knurrt Brielle. Sie stürmt vor, aber eine weitere Rune folgt, dieses Mal von dem Mann, und meine Schwester taumelt. Aus dem Augenwinkel erkenne ich ein gleißendes Band um ihre Knöchel. »Eine Impulsfessel?!«, kreischt sie und rudert mit den Armen. »Im Ernst?! Ich bin nicht der Feind!«

			Die Auralianer antworten nicht. Stattdessen fokussieren sie mich, und Brielle sackt zusammen.

			»Bitte!«, kreischt sie unter Tränen. »Sie ist doch nicht bereit!«

			»Bri …«, flüstere ich voller Angst und blicke zu ihr auf.

			»Nein, hör auf, sag’s nicht, sprich’s nicht aus.« Mühsam schiebt sie ihre Arme vor, und es gelingt ihr trotz der Impulsfessel, meine Schultern zu greifen. »Hör mir jetzt ganz genau zu, Soraya. Du musst mir zuhören, okay?«

			Ich nicke.

			»Der Erste, der rennt, stirbt«, spuckt sie hastig aus, während sie die Finger in meine Haut gräbt, als könnte sie mich damit bei sich behalten, »das ist ein bekannter Spruch, weil die Elemente dich kriegen, wenn du planlos losziehst. Halt die Augen offen. Aber du darfst auch nie länger als drei Sekunden stillstehen. Die Magie holt sich, was sich ihr anbietet, also sei wachsam, aber bleib in Bewegung. Mach keine Pausen. Halte dich vom Steinsektor fern, er verschluckt die Unsicheren, und wenn du ein Zittern spürst, wenn es sich anfühlt, als würde dich etwas schütteln und du könntest jeden Augenblick sterben, hast du deinen Bindungspartner gefunden. Hör auf die Frequenz, Soraya, nicht auf das Chaos, okay?«

			»Okay«, flüstere ich mit Tränen in den Augen. »Tut mir leid, was ich eben zu dir gesagt habe. Ich … ich liebe dich, Bri.«

			»Hör auf damit«, wiederholt sie, schüttelt mich und weint jetzt selbst. Ihre Unterlippe bebt unkontrolliert. »Wir sehen uns wieder.« Schniefend wischt sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Ich bringe dich um, wenn wir das nicht tun, hörst du?«

			Tränen rinnen mir über das Gesicht, als ich nicke.

			Ich kann mich nicht einmal verabschieden, denn im nächsten Moment spüre ich eine knisternde Wärme, die meinen Körper einhüllt. Die Auralianer müssen mich nicht einmal berühren. Ein einziger Lichtimpuls genügt, und die Arena verschwindet, als wir translozieren.

			Ich schreie nicht, als der Boden unter mir zerfällt. Ich denke nur einen einzigen, klaren Gedanken: Ich werde heute sterben.

		

	
		
			Auszug aus dem Gesetzbuch der Königlichen Ordnung »Codex Magia – Band I: Bindung, Bürgertum, Ordnung«

			§ 3.1 – Definition

			Die Arena der Bindung ist ein geschützter Prüfungsraum zur Ermittlung einer natürlichen, magisch-resonanten Verbindung zwischen einem kiryllischen Prüfling und einem Naturwesen (Roca, Inferno, Auralianer oder Pez). Sie ist kein Wettkampfplatz, sondern eine rituelle Umgebung, in der sich unter lebensnahen Extrembedingungen die wahre Bindungsfähigkeit entfalten soll.

			§ 3.2 – Ziel und Zweck

			In der Arena sollen sich Wille, Opferbereitschaft und magische Eignung zu einer höheren Resonanz vereinen.

			Ziel ist es, in Gefahrensituationen das individuelle Bindungspotenzial zu offenbaren und dadurch einen natürlichen Bund zu ermöglichen.

			Als würdig gilt nur, wer sich nicht durch Eigennutz, sondern durch Opferbereitschaft auszeichnet.

			Die Verbindung darf nicht durch Manipulation, Zwang oder taktischen Hinterhalt entstehen, sondern durch instinktive Fürsorge und gegenseitiges Erkennen.

			Eine Bindung ist die freie Wahl des Schicksals. Sie kann nicht beschleunigt, ersetzt oder erzwungen werden.

			Wer rettet, kann gebunden werden. Wer zerstört, bleibt ohne Resonanz.

			§ 3.3 – Zulässigkeit und Grenzen

			Tötungen innerhalb der Arena sind untersagt und gelten als schwerwiegender Verstoß gegen das Königliche Gesetz von Kiryll.

			Es ist verboten, eigene Waffen oder Artefakte mitzuführen, es sei denn, sie wurden ausdrücklich durch das Magixtrat für Magische Ordnung (MMO) zugelassen.

			Der Einsatz von Stellvertreterpersonen, Täuschung oder Einschleusung Dritter anstelle der registrierten Person ist rechtswidrig und führt zum sofortigen Ausschluss.

			Eine bewusste Enthaltung der Prüfung ist nicht zulässig. Wer ein Mal erhält, muss sich der Arena stellen.

			Jegliche Eingriffe von außen, sei es durch Magie, Technologie oder königliche Dekrete, sind untersagt und führen zur Annullierung des Prüfprozesses.

			 

			Entschieden durch das Ressort für Bindungsregistrierung und Resonanzprüfung, verabschiedet durch den Ersten Resonator Justus Babor, unter Hoheit König Malrik II. Castillo.
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			ICH BIN HIER WEGEN DER BILDUNG. LEIDER IST ES EINE KILLERSHOW.

			In einem Moment kauere ich noch neben Brielle, im nächsten schürfe ich mir die Knie auf. Panisch wende ich mich um und sehe gerade noch, wie die Auralianer, die mich an beiden Armen gepackt haben und mit mir transloziert sind, verschwinden. Ich blicke in alle Richtungen, doch es ist unmöglich, die Ränge oder Zuschauer zu erkennen. In weiter Ferne wabert nur eine Wand aus dichtem Nebel in den Himmel.

			Um mich herum ist alles unheimlich still.

			Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mich langsam aufrichte. Ich lege den Kopf weit in den Nacken und kann zumindest die Mitte der Arena entdecken, wo das quadratische Licht der Auralianer flimmert, um den Zuschauern die dramatischsten Bilder zu projizieren. Darüber züngeln die Flammen noch wie zuvor, nur auf der Projektion hat sich etwas verändert.

			Die Zahlen zeigen keine 187 Kiryller mehr. Mit mir sind wir 188 Kiryller, aber nur noch 186 Naturwesen – Pez.

			Ich bin so was von dem Tode geweiht.

			»Sieh an, sieh an«, dröhnt Quints Stimme über uns hinweg. »Was für eine unerwartete Wendung. Eine Nachzüglerin. Das hatten wir vor … wie vielen Jahren zuletzt? Fünfundsiebzig, wenn ich mich nicht irre?«

			Dreiundsiebzig, und das war ein verwirrter magischer Fehler, weil der Trank aufgrund verengter Venen nur verzögert in den Organismus eindringen konnte. Ihr Name war Saphina Laurel. Sie überlebte die Arena, starb aber ein halbes Jahr später an einem Aneurysma, hervorgerufen durch eine falsch ausgeführte Rune, deren magische Überreste ihre ohnehin schon zu engen Adern verstopft haben. Also entweder verrecke ich hier drin, oder ich ende wie Saphina, weil mit mir auch irgendwas nicht stimmt.

			Umständlich richte ich mich auf und ziehe scharf die Luft ein. Das Mal auf meinem Rücken arbeitet immer noch. Es brennt wie Feuer und sticht, als würden mich einhundert kleine Nadeln bearbeiten. Ich presse die Zähne zusammen und balle die Hände zu Fäusten, während ich versuche, mich zu orientieren. Aber ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Immer wieder gleiten meine Gedanken zu Dad, wie er in der Kriegerloge sitzt und mich beobachtet. Freut er sich darüber, dass ich diesem grausamen Schicksal geweiht bin? Schüttelt er jetzt stolz Hände mit den anderen Generälen? Wird er sich schämen, wenn ihm mein jämmerlicher Tod in der Flimmerprojektion abgespielt wird? Wie bei einem Nexum-Spiel, wenn die Infernos gegen die Pez verlieren? Eine ärgerliche Tragödie, aber etwas, das man im Vorfeld mit einkalkulieren musste?

			Und Mom, die auf dem Marktplatz im Goldring gemeinsam mit ihren trägerlosen Freundinnen die Energieprojektionen verfolgt. Auf dem Marktplatz, auf dem sie schon einen Sohn verloren hat.

			Mir wird übel. Am liebsten würde ich mich unter einen dieser vielen Felsen verkriechen, die hier aus dem Boden ragen, und erst wieder auftauchen, wenn alles vorbei ist. Aber dann denke ich wieder an die Pez, die von Lava verschlungen wurde, bevor es überhaupt losging, und weiß, dass das nicht möglich ist. Die Magie würde mich spüren.

			Sie nimmt sich, was sich ihr anbietet.

			Ich muss alles, was ich jemals an Wissen über die Bindungstage gesammelt habe, aus meinem Gedächtnis kratzen und beten, dass es reicht. Ich habe keine trainierten Muskeln, keine Rüstung, bin tollpatschig und eine absolute Niete im Nahkampf. Das Einzige, was mir zugutekommen könnte, sind meine langen Beine. Ich bin schnell. Sehr schnell. Und ich bin die einzige Anwärterin, die die ganze Arena von oben gesehen hat. Das verschafft mir einen Vorteil.

			Das sind die Waffen, mit denen ich arbeiten muss: meine Geschwindigkeit – und mein Kopf.

			Die Länge der Spiele unterscheidet sich von Jahr zu Jahr. Manchmal sind sie nach ein paar Stunden vorbei, manchmal auch erst nach einer Woche. Es gab einen einzigen dokumentierten Fall, da dauerten die Bindungstage drei Wochen und vier Tage. Je schneller ich also mein Naturwesen finde, desto eher entfliehe ich diesem Wahnsinn. Ich muss allerdings vom Schlimmsten ausgehen. Davon, dass Brielle recht hat und mein Bindungspartner höchstwahrscheinlich ein Inferno sein wird, wie ihrer und Dads. Deshalb müsste ich eigentlich in die Feuergebiete, denn für gewöhnlich halten sich die Naturwesen bei ihren eigenen Elementen auf – die wollen ihnen nämlich am wenigsten schaden. Aber wenn ich im schlechtesten Fall wochenlang überleben können will, muss ich frisches Trinkwasser finden.

			»Pez«, murmle ich und beiße mir auf die Unterlippe. »Ich muss zuerst in die Pez-Gebiete.«

			Die Schmerzen auf meinem Rücken ziehen bis in meinen Nacken und Schädel. Ich lasse meinen Kopf kreisen und rufe mir in Erinnerung, wo ich die Wasserebenen gesehen habe.

			Brielle hat die Lava beim Pez-Mädchen für einen See gehalten, weil die Ebenen östlich von ihr mit einer Eisschicht überzogen waren. Und westlich von ihr war eine glitzernde Brücke.

			Vielleicht hat sie geglitzert, weil sie aus besonderem Stein war. Das heißt, ich müsste über die Roca-Gebirge durch den Feuersektor und gelange dann in den Osten zu den Wasserlöchern.

			Nur … wo bin ich?

			Gerade als ich mir in Erinnerung rufe, wie sich die Himmelsrichtungen ohne Kompass bestimmen lassen, gellt ein ohrenbetäubender, lähmender Schrei durch die Arena. Er ist so schrill und laut, dass er mich auf die Knie zwingt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presse ich mir die Hände auf die Ohren, obwohl es nichts hilft.

			Gleich reißt mein Trommelfell. Jede Wette.

			Die Ränge der Arena sind mit Schalldämpfern vor dem Klyrr-Schall geschützt, weshalb ich noch nie seinem vollen Ausmaß ausgesetzt war. Übelkeit reißt an meinem Magen. Ich fürchte, sogar mein Hirn vibriert. Zumindest fühlt es sich so an. Meine Glieder zittern, gleißende Flecken tanzen vor meinem Sichtfeld. Jeden Augenblick werde ich ohnmächtig. Doch in dem Moment, in dem ich sicher bin, das Bewusstsein zu verlieren, reißt der Ton von jetzt auf gleich ab. Da ist nicht einmal ein Nachhall.

			So schnell, wie er gekommen ist, verschwindet er wieder.

			»Verehrtes Publikum, wertvolle Anwärter«, erklingt Quints sensationsgeile Stimme blechern über uns, »im Namen Lyras: Möge euer Mal sich binden. Willkommen in der Arena. Willkommen«, führt er dramatisch aus, und ich höre sein breites Grinsen in der Stimme, »in der Magie.«

			Ein gleißender Lichtblitz durchzuckt die Luft, gefolgt von Wasserfontänen, Feuersalven und Gestein, das anschließend wieder herunterrieselt. Das ist der Jubelmoment, den ich bisher nur von einem Sitzplatz aus erlebt habe. Und ich muss zugeben, dass es von außen spektakulär wirkt. Jetzt, aus der anderen Perspektive …

			Das hier ist pure Panik.

			Schützend werfe ich die Hände über den Kopf und gehe unter einem aus einer Bergkette herausragenden Felsblock in Deckung. Von hier aus beobachte ich, wie die ganze Arena zum Leben erwacht. Alles setzt sich in Bewegung. Plattformen drehen sich, der Boden sackt weg und lässt eine tiefe Schlucht zurück, wo ich gerade noch gestanden habe. Keine Minute, und schon hätte mich die Arena beinahe in den Tod gerissen. Ich zucke zusammen, als die Felsspalte hinter mir aufreißt wie hungrige Mäuler.

			»Scheiße!«, fluche ich und krieche vorwärts, wobei mir Brielles Stimme in den Ohren hallt.

			Du darfst auch nie länger als drei Sekunden stillstehen. Halte dich vom Steinsektor fern, er verschluckt die Unsicheren.

			Ich schnaube. Was für grandiose Einstiegschancen.

			Kaum tauche ich unter der Felskante hervor, schießt genau neben mir ein quadratisches Stück Boden wie ein Turm in den Himmel. Hastig springe ich beiseite, stoße mir dabei jedoch das Knie an einem Kastanienfels. Ihren Namen verdanken sie den spitzen Zacken, die aus dem kugelförmigen Geröll ragen. Normalerweise kleben die Dinger an den meterlangen Schwänzen der Kroe’xors, vierbeinigen Kolossen mit ledriger, grünschwarzer Haut, die von runenartigen Verhärtungen durchzogen ist. An ihrem Ende sitzt dieser brutale, vernarbte Knochendorn, der wie eine magische Keule pulsiert, bis der Kroe’xor ihn abwirft, damit ihm ein neuer wachsen kann, bevor der alte zersplittert. Ich war noch nie in den Ebenen, deshalb habe ich bisher nur von Kastanienfelsen gehört, aber jetzt weiß ich, was alle meinen.

			Ich. Hasse. Diese. Dinger.

			Fluchend reiße ich ein Stück von meinem Hosenbein ab und wickle mir den dünnen Leinenstoff fest um den klaffenden Schnitt in meiner Wade. Der Druckverband muss reichen, bis ich geeignete Runenpflanzen finde, die ich zur Heilung nutzen kann. Ich weiß, dass es hier welche gibt, weil sowohl Finnem als auch Brielle ihre Verletzungen in der Arena mit bereits aktivierten Runenkräutern behandelt haben.

			Das konnte ich mit Dad aus der Kriegerloge beobachten.

			»Wasser«, murmle ich zerstreut und ziehe den Knoten fest, »zuerst brauche ich Wasser. Was hat Finnem immer gesagt?« Stirnrunzelnd sehe ich in den Himmel. »Im Osten geht die Sonne auf, im Süden …« Nachdenklich schnippe ich mit den Fingern. »… im Süden geht sie wieder drauf? Nee.« Angestrengt presse ich die Lippen aufeinander und überlege, bis der Groschen fällt. »… steigt sie hoch hinauf! Ha! Und im Westen … im Westen wird sie untergehen, im Norden ist sie nie zu sehen.« Innerlich jubiliere ich. »Es ist noch nicht mal Mittag, also muss ich ihr nur folgen.«

			Durch die blendenden Sonnenstrahlen bricht mir im Nacken der Schweiß aus. Ich reiße ein weiteres Stück Stoff von meinem Hosenbein ab, um mir das schwere lange Haar zusammenzubinden, dann stapfe ich im Zickzack los, darauf bedacht, die vibrierenden Erdflächen zu meiden.

			Das sind die, die in die Höhe schießen. So viel habe ich schon rausgekriegt. Eins zu null für Raya, Baby.

			Eine ganze Weile laufe ich immer der Sonne entgegen. Wenigstens ist die Luft im Steinsektor erträglich, weil die riesigen Berge die Feuerhitze und eisigen Winde abschirmen. Als es später Nachmittag wird, muss ich die Richtung anpassen, um nicht zu weit im Westen zu landen. Ich musste schon so lange keinem magischen Angriff mehr ausweichen, dass es mir falsch vorkommt. Auch bin ich keinem einzigen Naturwesen oder Kiryller begegnet. Entweder bedeutet das, dass sie sterben wie Eintagsfliegen, oder die Arena ist noch größer, als ich angenommen habe. Trotzdem wirkt es wie ein Trick oder ein kalkulierter Plan, und die ganze Zeit habe ich das Gefühl, die Felswände lachen mich aus.

			Aber ich gehe weiter, weil mir nichts anderes übrig bleibt. Meine Kehle lechzt nach Wasser. Ich bin ausgedörrt und kriege langsam Kopfschmerzen. Durch mein rasches Tempo rinnt mir der Schweiß über den Körper und glüht auf meinem Bindungsmal. Der schlimmste Schmerz hat nachgelassen, doch es spannt und pulsiert immer noch so sehr, dass ich fürchte, bei der kleinsten Bewegung könnte mir die Haut aufreißen. Alles in mir sehnt sich nach einem kühlen Gletscher, auf den ich mich für den Rest der Spiele legen und wo ich meine pochende Haut beruhigen kann.

			Nach einer Weile habe ich endlich die Bergkette erreicht, die mich von der anderen Seite trennt. Ich taste das steile Geröll mit meinem Stiefel ab, um sicherzugehen, dass mich nicht plötzlich irgendwelche Steinpfoten packen und in den Berg ziehen werden. Erst als das nicht passiert, stapfe ich den ansteigenden Hang hinauf und recke das Kinn, um dem Gebirge vorzugaukeln, ich wäre selbstbewusst.

			Die Steine verschlucken die Unsicheren.

			Schritt für Schritt taste ich mich vor, wobei mir die herausragenden Felsen als Stütze dienen. Als ich einen Blick über die Kante wage, bereue ich es sofort. Es ist scheiße hoch. Wenn mich jetzt jemand hier runterstößt, war’s das mit mir. Langsam ziehe ich mich zurück und schüttle die Hände aus.

			»Ich zittere nicht«, murmle ich. »Mir geht es fantastisch.«

			Die Felsen lachen mich schon wieder aus.

			»Ich dachte, die Rocas wären freundlich«, zische ich genervt.

			Gerade als ich mich mit der Hand an einem moosbedeckten Felsvorsprung abstützen will, um über den sehr schmalen Weg zu balancieren, brechen Steine an der Kante weg. Mein Fuß rutscht ab, Kiesel rasen klackernd in die Tiefe. Mir entfährt ein panisches Gngh. Im letzten Moment klammere ich mich wie ein Koala an einem herausragenden Stein fest, der aussieht wie ein altes Kanonenrohr. Nur dass ich die Patrone bin.

			Ich hänge schutzlos über dem Abgrund.

			Meine Muskeln brennen, während ich versuche, mit den Füßen irgendeinen Vorsprung an der rauen Bergwand zu finden. Dann verlieren meine Finger den Halt. Verzweifelt versuche ich, mich hochzuziehen, aber meine Hände rutschen ab, und meine Kraft lässt nach. Finger für Finger rutschen von der Felskante, und in dem Moment, in dem ein grässlicher Angelhaken an meinem Bauchnabel zieht, weil ich schutzlos in die Tiefe stürze, greift ein kräftiger Arm nach mir.

			Mein Schrei wird von einem Keuchen abgelöst.

			Raue Finger umklammern mein Handgelenk wie Eisen. Blinzelnd öffne ich die Augen, als ich mit einem einzigen Ruck wieder nach oben gezogen werde. Meine Stiefel schrammen über Stein, dann liege ich auf dem Bauch am Rand und hebe atemlos den Blick.

			Vor mir steht ein kräftiger Kerl. Er ist breit gebaut, mit einem muskulösen Körper, der aussieht, als wäre er aus Stein gemeißelt. Die Haut schimmert wie Granit, ein bisschen Grau, ein bisschen Gold. Seine Haare sind gelockt und dunkel wie Obsidian. Und aus seinen Augen blitzt kühler Granit.

			Ein Roca, denke ich.

			Wir betrachten uns einen Moment lang.

			Dann atmet er tief aus und sagt: »Fühlst du was?«

			»Nein, nichts.«

			Er nickt. »Ich auch nicht. Wir sind keine Partner.« Trotzdem reicht er mir wortlos die Hand und hilft mir auf die Beine, wobei er mich misstrauisch mustert. »Du bist kein Naturwesen.«

			Ich schüttle den Kopf. »Kiryllerin.«

			»Wo ist dann deine Uniform?«

			»Ich, ähm, habe keine«, murmle ich. Als er noch verwirrter dreinsieht, füge ich widerwillig hinzu: »Nachzüglerin.«

			Seine Augen werden noch ein bisschen größer. »Wow.« Und dann, von jetzt auf gleich, weicht seine Bewunderung einem Ausdruck, der mir durch Mark und Bein geht. Er sieht aus, als würde er sagen: »Mann, tut mir leid, dass du verrecken wirst.«

			»Also, danke für, na ja, das eben«, stammle ich und schiebe mich zwischen ihm und der Wand vorwärts. »Ich gehe dann mal weiter.«

			Er nickt, dann hält er inne. »Hey, warte mal.«

			Ich weiß nicht, was er sich gedacht hat, wo ich so schnell hinwill, denn ich klebe wie ein Seestern an diesem Berg und taste mich in Millimeterschritten vor. Trotzdem bleibe ich stehen und sehe ihn an.

			Der Roca sucht die Wand ab, bis seine Augen etwas zu finden scheinen. Er umfasst einen rechteckigen Gesteinsbrocken, spannt den panzerartigen Bizeps an und zerrt dran. Es dauert drei Anläufe, bis er den flachen Felsen aus der Wand getrennt hat. Kiesel rieseln zwischen uns auf den Boden.

			Heilige. Der hat da einfach einen Felsen aus dem Berg geschlagen.

			»Hier.« Der Roca reicht mir das rechteckige Ding, das mir vom Hals bis fast zu den Knien reicht. »Das kannst du brauchen. Da vorne geht es steil bergab.«

			Ich blinzle ihn an. »Du … du hilfst mir, obwohl ich nicht deine Bindungspartnerin bin?«

			»Ich bin Roca. Wir sind freundlich.« Er zögert. »Nicht wie Kiryller, die wahllos Leute im Stich lassen.« Er zuckt die felsigen Achseln. »Nichts für ungut.«

			»Schon okay.« Ich nehme das rechteckige Ding und presse es mit einer Hand an meinen Körper, während ich mit der anderen immer noch über die Wand taste. »Danke, ähm …?«

			»Brek.«

			Ich lächle. »Soraya.«

			Brek hebt die Hand und legt sie sich salutierend an die Stirn. »Vielleicht sieht man sich mal wieder, Soraya.«

			»Ja, wäre … wäre schön«, entgegne ich leise, weil mich sein ungläubiger Ton in der Stimme verwirrt.

			Er glaubt nicht dran, dass wir das tun werden. Nicht wirklich.

			Und ich kann’s ihm nicht mal verübeln. Ganz ehrlich? Wäre ich er, würde ich auch nicht an mich glauben. Ich bin zwar groß und habe eine Sanduhrtaille, aber die bringt mir hier nicht viel, wenn ich gleichzeitig dünn und schwach bin. Ich habe nicht mal eine schützende Uniform und wäre fast in den Abgrund gestürzt, weil ich über meine eigenen Füße gestolpert bin.

			Brek dreht sich um, macht einen Sprung nach vorne, als würde er kopfüber in Wasser springen, und rollt in der nächsten Sekunde als eingekringelter Stein den Berg hinunter.

			Ich atme tief durch und kraxle weiter vor, bis ich das Ende des Vorsprungs erreiche und mir das Herz in der Brust stehen bleibt.

			Brek hatte recht. So steil, wie es hier hochging, geht es nun wieder runter. Und zu allem Übel hat der Berg wohl die Schnauze voll von mir, denn plötzlich fängt er an, ungeduldig zu vibrieren.

			»Nein, bitte nicht«, brumme ich und klammere mich an der Kante fest, während mein ganzer Körper geschüttelt wird. Ich streichele ihn wie ein angespanntes Haustier. »Ganz ruhig.«

			Panik wallt in mir hoch, weil ich mich nicht traue, mich auf diesen verdammten Schlittenersatz zu hocken und den Hang hinunterzufahren. Doch der Steinsektor scheint meine Unsicherheit zu bemerken. Ein tiefes Grollen wabert über mich hinweg.

			»Lachst du mich etwa aus?«, rufe ich entsetzt. »Ich habe dich gestreichelt, und du lachst?«

			Der Berg antwortet, indem er mich nur noch mehr durchrüttelt.

			Und dann wird mir bewusst, dass er mich nicht runterschmeißen will – okay, vielleicht hätte er nichts dagegen –, aber nein. Dieser beschissene Berg schüttelt sich tatsächlich vor Lachen.

			Sabbernde Kraterzehe …

			»Hey!«, brülle ich und stampfe mit dem Fuß auf, was ich sofort bereue, als eine Menge kleiner Steine unter mir wegbrechen und ich nur taumelnd neuen Halt finde. »Du denkst, ich kann das nicht?« Wütend platziere ich das Felsrechteck auf dem Boden, sodass es über die Kante ragt. Ich zögere, pflanze dann aber schluckend meinen Hintern auf das Ding, stemme die Stiefel in den Boden und kralle mich daran fest. »Dann pass mal auf! Ich habe mehr Bewegung in meinem kleinen Zeh als du in deinem ganzen Basaltarsch.«

			Daraufhin wackelt der ganze Berg, und ich muss mich zusätzlich an seiner Seite festhalten. Immer wieder hopst mein Hintern in die Luft. Mir entfährt ein peinliches Quietschen.

			»Hat dir schon mal jemand gesagt«, brülle ich über das Krachen des Gerölls hinweg, »dass du eine verdammt unhöfliche Felswand bist?«

			Ich fasse es nicht. Dieser riesige Felskrater hat einen richtigen Lachflash. Wenn ich mich nicht beeile, stürzt mich sein Gelächter in den sicheren Tod. Ich ducke mich vor einem großen Stein, der haarscharf meinen Kopf verfehlt, dann lasse ich keine Sekunde mehr verstreichen. Mit einem kräftigen Ruck stoße ich vorwärts. Mir entkommt ein spitzer Schrei, als ich im nächsten Moment den Berg hinunterrase – schneller, als mir lieb ist, mit fliegendem Haar, flatterndem Hemd und zu vielen Entscheidungen, die ich in diesem Moment nicht treffe.

			Es ruckt und kracht, dann entgleitet mir die Kontrolle, und ich spüre keinen Boden mehr.

			Ich fliege. Nur für einen winzigen, schwerelosen Moment. Schließlich schlägt mein Körper hart auf, und ich rolle über den steinigen Boden, spüre, wie etwas in meiner Schulter knackt, und plötzlich ist da nur noch Schmerz.

			Mein Kopf kracht gegen etwas Scharfkantiges. Kurz tanzen Sterne vor meinen Augen. Keuchend bleibe ich liegen, während ich spüre, wie mir Blut über die Stirn rinnt. Stöhnend verziehe ich das Gesicht und presse die brennenden Augen zusammen, als alles um mich herum verschwimmt, aber ich zwinge mich trotzdem zu atmen. Es dauert einen Moment, bis ich mich in der Lage fühle, die Augen wieder zu öffnen – ehrlich gesagt habe ich auch Angst, der Berg könnte mir in seiner letzten Erheiterung einen Felsspeer hinterherschicken.

			Aber ich sehe keinen Speer. Da sind nur zwei verschwommene Gestalten, die quer über etwas rennen, das … ja, was ist das?

			Der Boden unter ihnen ist ungewöhnlich regelmäßig für den Steinsektor. Da sind verschiedenfarbige Quadrate, hell und dunkel, aus grob behauenem Stein. Zwischen ihnen ragen seltsam geformte Felsformationen aus dem Boden.

			Ächzend stemme ich mich auf die Ellbogen und blinzle, um mich zu sortieren. Aber je länger ich auf diese merkwürdige Fläche starre, desto schneller beginnt mein Herz zu hämmern. Ich richte mich taumelnd auf und weiß, dass mir eine Menge Blut im Gesicht klebt, aber jetzt sind meine Augen klar genug, um zu erkennen, was passiert.

			Ein Junge rennt zuerst los. Ein schmächtiger Typ mit dunkler Haut, gebückt wie ein Sprinter kurz vorm Ziel. Er springt über eine finstere Platte – und genau in dem Moment schnellt etwas aus dem Boden.

			»Beim Mal von …«, setze ich an, doch der Rest bleibt mir als Gurgeln im Halse stecken.

			Ein metallischer Pfahl ist schnurgerade und brutal aus der Erde geschossen und hat den Jungen wie ein Stück Stoff durchbohrt. Er kann nicht einmal schreien. Da ist nur ein ersticktes, gluckerndes Keuchen, ehe der Pfahl wieder zurück in den Boden schießt und der aufgespießte Körper von der Wucht des Aufpralls mehrere Meter in meine Richtung rollt.

			Reglos kauere ich da, mit offenem Mund, und kann mich nicht rühren. Mein Atem setzt aus, während ich ihm in die noch offenen Augen starre, in denen langsam der Kampfgeist erlischt.

			»Thomá!«, schreit die andere Auserwählte, woraufhin mein Blick zu ihr schießt. Sie hat kastanienrotes Haar. Anstatt stehen zu bleiben, anstatt erst einmal die Lage einzuschätzen, rennt sie einfach zu ihm.

			Das Mädchen erreicht die nächste Linie, setzt den Fuß auf ein helles Feld, als ein tiefes Grollen durch den Boden vibriert.

			Mein Magen zieht sich zusammen.

			Bitte nicht.

			Ich weiß nicht, was kommt, aber ich weiß, es wird grausam.

			Und ich behalte recht.

			Ein gewaltiger Steinblock kracht aus der Felswand und trifft sie in der Bewegung. Dann sind nur noch Trümmer und Staub zu sehen. Sie wurde einfach zerquetscht.

			Vierhundert Teilnehmer sind nichts, denn sie sterben hier alle wie die Flöhe. Das ist das Ziel der Arena. Nur die Stärksten und Klügsten sollen es in die Akademie Velmora schaffen. Brielle hatte unrecht, als sie sagte, ich wäre nicht für das hier gemacht. Diese beiden Anwärter waren vielleicht stark, aber sie sind ohne Strategie losgerannt. Hier geht es nicht nur um reine Muskelkraft, sondern auch um den Verstand.

			Umständlich rapple ich mich auf. Meine Fingernägel graben sich in das Fleisch der Handinnenflächen. Ein Husten zerreißt meine Kehle. Ich schmecke Eisen. Das Blut rinnt mir über die Stirn, kriecht heiß und klebrig über meine Schläfe, während ich mich mit zitternden Armen an dem Felsblock abstütze, gegen den ich geknallt sein muss. Die Luft ist staubig, mein Herz rennt, und dann sehe ich sie.

			Die dritte Anwärterin steht reglos, dünn und klein auf einem der äußeren Felder. Nicht auf dem Steinblock, von dem ich inzwischen zu wissen glaube, was seine Funktion ist, sondern ganz am Rand. Ihr Haar ist von einem sanften Rosa und weht in losen Strähnen um ihr Gesicht. Ein Hauch von Gold tanzt darin wie Licht auf Wasser. Sie trägt eine zerrissene Auralian-Kampftunika, die sich über ihren Körper spannt. Ihre Schultern glänzen von Schweiß. Wie andere Auralianerinnen ist auch ihre Haut von der Sonne geküsst. Mit weit aufgerissenen Augen mustert sie die Fläche vor sich, als hätte sie noch nicht entschieden, wie sie weitermachen soll, den Blick ungläubig auf das zerfetzte Quadrat vor sich geheftet, wo eben noch ein Mensch gewesen ist. Auf mehreren Feldern klebt Blut, und zwischen zwei Platten liegt etwas, das mal eine Hand gewesen ist. Zögernd hebt sie einen Fuß.

			Nein.

			Mit aller Kraft bewege ich mich vorwärts. Mein ganzer Körper brennt und zittert, aber das ist jetzt egal. Mein Atem geht stoßweise, Schweiß rinnt in meine Wunden.

			Sie setzt den Fuß auf einen hellen Stein. Ein leises Klicken ertönt. Mein ganzer Körper spannt sich an.

			»NEIN!«, brülle ich jetzt.

			Sie reißt den Kopf herum, und unsere Blicke treffen sich. Für einen winzigen Moment stehen wir auf zwei gegenüberliegenden Seiten der Welt, zwischen Himmel und Jenseits.

			Dann hält sie inne.

			Ihr Brustkorb hebt und senkt sich viel zu schnell.

			Langsam hebe ich die Hand. »Keine … Bewegung.«

			Rasch huscht mein Blick über das Muster, über das Blut, über die Spur der Zerstörung. Über das regelmäßige Fliesenmuster und die Steine.

			In meinen Ohren hallt noch das Echo der tödlichen Mechanik.

			Mein Herz klopft mir bis in die Kehle.

			Ich schlucke.

			»Das ist …« Ich sehe sie wieder an. Ihre türkisfarbenen Augen sind riesige Untertassen, voller Fragen und Panik. Die nächsten Worte fühlen sich falsch an, weil es grausam ist, aber es ist die Wahrheit. »Das ist ein Spielbrett.«

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »DIE VÖLKER DER EBENEN – BAND I: DIE GROSSEN VIER«, 3. ÜBERARBEITETE EDITION

			verfasst von Goggar Rooh, ehem. Professorin von Velmora, Elementargeografie

			Das steinerne Königreich der Rocas

			Das Reich der Rocas, auch das Steinherz Lyras genannt, liegt tief im Gebirge der westlichen Grenzkämme und ist das älteste bekannte Territorium, das noch aus der Zeit vor der großen Teilung existiert. Die Rocas gelten als das freundlichste, schweigsamste und traditionsverbundenste Volk unter den vier elementaren Nationen.

			Rocas binden sich nicht leichtfertig, weder an Kiryller noch an neue Ideen. Ihre Stärke liegt in ihrer Unerschütterlichkeit. Wer das Vertrauen eines Rocas gewinnt, verfügt über lebenslange Loyalität. Wer es jedoch verspielt, wird auf ewig verlassen.

			Felsmagie ist die Urkraft der Rocas. Sie sprechen, fühlen und leben mit Stein, hören seine Geschichten, die Vergangenheit, Brüche und Wahrheit. Ihre Male sind meist schiefergrau, braun oder tiefschwarz, können aber auch die Farben bestimmter Edelsteine annehmen. Sie manifestieren sich häufig entlang der Wirbelsäule, auf dem Nacken, dem Hals, beiden Oberarmen, aber auch gern, was für andere Naturwesen unüblicher ist, im Gesicht.

			Ihre Hauptstadt Khar Granith ist in einen Berg geschlagen und früher wie heute von den atemberaubendsten, unglaublichsten Gesteinsarchitekturen geprägt.
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			WIR ÜBERSPRINGEN JETZT EINFACH ALLES. AUCH UNSERE LEBENSFREUDE.

			»Bist du … sicher?«, fragt das Mädchen, das mir von der anderen Seite des Spielbretts entgegenblickt.

			»Ja«, antworte ich, ziehe Breks Steintafel hinter mir her, nur für den Fall der Fälle, und trete näher ans Spielbrett heran. »Zwölf mal zwölf Felder, abwechselnd hell und dunkel. Und siehst du die da?« Mit dem Finger deute ich auf die vielen unförmigen Felsen, die auf den gegenüberliegenden ersten drei Reihen liegen. »Das sind die Spielsteine.«

			»Bei Lyras Licht …« Hastig schiebt sie sich die Strähnen hinter die Ohren und dreht sich auf ihrem Quadrat um die eigene Achse. »Meinst du, das hier ist Schach?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

			»Gut«, murmelt sie. »Da hat mein Onkel mich nämlich mal in vier Zügen geschlagen.«

			Ich lächle schief. »Beim Schach verteilen sich die Spielfiguren nur auf zwei Reihen. Das Brett hat sich die anderen Teilnehmer geholt, weil sie gegen die Regeln verstoßen haben.«

			»Magisches Spielfeld mit Todesfolge«, sagt das Mädchen leise, während es sich umsieht. »So was liebe ich ja.«

			Ich muss hart schlucken, als mein Blick über den ramponierten Körper des Kiryllers schweift. »Beide wurden auf den hellen Feldern angegriffen.« Meine Atmung geht schneller, weil ich mir plötzlich sicher bin. Meine Augen scannen die Spielsteine. Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, die brennende Angst zu unterdrücken, mit der ich neben den äußersten Stein in der dritten Reihe trete. Jetzt stehe ich auf einem dunklen Feld. Ich halte den Atem an, aber nichts passiert. Im nächsten Moment jedoch beginnt der Spielstein zu vibrieren, dann zerfällt er zu Staub. Ich sehe auf meine Stiefel, die jetzt von grauen Gesteinskieseln bedeckt sind. Stockend ziehe ich die Luft ein und sehe auf. »Such dir einen dunklen Platz. Wir spielen Krone & Magix.«

			Das Mädchen wird kalkweiß. »W-was?«

			»Wir spielen Krone & Magix«, wiederhole ich und nicke mit dem Kinn hinter sie zu den aufgereihten Spielsteinen. »Nimm einen von denen ein.«

			Sie verliert nicht nur jegliche Farbe im Gesicht, sondern auch einen Teil ihres Lichts. »Du bist echt furchtlos, oder?«

			Ich bin verzweifelt. »Uns bleibt nichts anderes übrig.«

			Plötzlich wirkt sie wie in Schatten gehüllt. »Aber ich weiß nicht, wie Krone & Magix geht.«

			Bei Lyras Schatten. »Es gibt zwei Spieler«, erkläre ich, »dich und mich, und wir müssen uns die Krone holen. Dafür haben wir beide zwölf Spielsteine – unsere Magix –, und wir dürfen uns und sie nur diagonal vorwärtsbewegen, also nur über die dunklen Felder. Dein Ziel ist es, die Steine des anderen zu überspringen. Wenn ein Spielstein die Grundlinie des Gegners erreicht, wird er zur Krone und kann auch diagonal rückwärtsziehen und -schlagen.«

			Sie blinzelt. »Und gewonnen hat, wer …«

			»Alle Magix besiegt hat«, gebe ich durch die Zähne zurück.

			Unsicher blickt sie sich um. »Und was bekommen wir dann?«

			»Gar nichts. Wir überleben.«

			»Auch nett.« Sie schaudert. »Kann ich in dein Team kommen?«

			Ich zucke die Achseln. »Versuch’s. Aber ich denke nicht, dass die Magie auf unserer Seite ist. Wir sollen uns gegenseitig in Gefahr bringen und dann retten, schon vergessen?«

			Die Auralianerin nickt, atmet noch einmal tief durch und setzt dann einen diagonalen Schritt in ihren wadenhohen Lederstiefeln vor. So überquert sie das Spielbrett mühelos, doch als sie sich auf das schwarze Feld neben meinem stellt, passiert nichts. Der Stein bleibt, wo er ist.

			Ihre Schultern sacken hinab. »Du hast recht«, murmelt sie. »Verdammt, ich hätte jetzt echt gern ein paar Sonnenflocken. Bei Stress brauche ich Süßes.«

			»Wie heißt du?«

			»Marielle«, entgegnet sie. »Du?«

			»Soraya.« Ich strecke ihr die Hand hin. »Auf ein gutes Spiel, Marielle.«

			Sie legt ihre kühle, feingliedrige Hand in meine. »Ich bin eigentlich Pazifistin, weißt du? Ich sammle Glitzersteine in Gläsern und sortiere sie nach Farben. Und ich esse viel lieber, als dass ich kämpfe.«

			Ich schnaube leise. »Dann hoffe ich, du findest heute keinen glitzernden Speer in deiner Niere.«

			»Ja«, schluckt sie, »ich auch. Sonst war’s das mit meinen Sonnenflocken.«

			Anschließend nimmt sie ihren ursprünglichen Platz wieder ein. An meinen Seiten balle ich die Hände zu Fäusten und setze den ersten Schritt rechts vorwärts. Dann geht’s los. Und mit jedem Zug wird klar, dass wir nicht einfach nur Krone & Magix spielen.

			Wir spielen um unser Leben.

			Marielle bewegt sich vorsichtig diagonal nach vorne und setzt die Stiefelspitze auf das nächste dunkle Feld. Es ist klar, dass wir beide geschädigt sind von dem, was wir zuvor gesehen haben. Aber unter ihr vibriert das quadratische Feld nur kurz, sonst nichts. Mein Blick flackert unaufhörlich zwischen den Platten und den noch stehenden Gesteinsbrocken hin und her. Links von mir steht einer, aber rechts sind zwei.

			»Wieso lässt du dieses Ding nicht einfach liegen?«, ruft Marielle über das Spielfeld, als ich umständlich mit Breks Felsplatte unter dem Arm auf den ersten Spielstein diagonal rechts von mir klettere.

			Was auch immer du für Hilfsmittel findest, behalte sie.

			»Vielleicht brauche ich es noch«, ächze ich, finde mit einer Stiefelspitze eine Kante im Fels und ziehe mich hoch. Ich balanciere über die Lücke und springe auf der anderen Seite des zweiten Steins wieder herunter auf ein dunkles Feld. Als meine Füße den Boden berühren, zischt das übelkeiterregende, metallische Geräusch durch die Luft. Die übersprungenen Spielsteine hinter mir explodieren in einem Regen aus Splittern, und einer davon schneidet mir die Wange auf.

			»Runenpest«, fluche ich und stöhne leise. Blut rinnt über meine Lippen. Mit dem Handrücken wische ich es fort.

			Marielle keucht. Auch sie hat gerade einen Stein übersprungen, woraufhin die nächste metallene Klinge in den Himmel schnellt und den Felsen in Stücke reißt. Sie wird von einer Schieferplatte am Oberschenkel erwischt und taumelt.

			»Marielle!«, brülle ich, als ihr Stiefel nur knapp über dem hellen Feld schwebt. »Pass auf!«

			In letzter Sekunde fängt sie sich wieder und zieht das Bein zurück.

			»Das war knapp«, haucht sie, während sich die knielange beige Hose unter ihrer grünen Tunika dunkelrot färbt. Marielle beißt die Zähne zusammen.

			»Nimm deine Wadenschiene«, sage ich und deute auf die Schützer an ihren Beinen. »Schnür sie fest über die Verletzung. Das stoppt die Blutung.«

			Marielle nickt und löst die Bänder an ihren Waden. Sie keucht, als sie tut, was ich ihr sage. Schweiß rinnt ihr über das Gesicht.

			»Alles okay?«, frage ich. Sie kneift kurz die Augen zusammen, doch schließlich nickt sie.

			»Ja. Spielen wir weiter.«

			Und dann kämpfen wir uns weiter vor. Jeder Zug bringt mehr Schmerzen, mehr Staub, mehr Gesteinsbrocken, die aus dem Nichts hervorschießen.

			Nach elf Zügen sind alle anderen Spielsteine vernichtet, die Splitter wie Grabsteine über das ganze Spielfeld verstreut. Unser Blut und Hautfetzen kleben an den Überresten. Einer der metallenen Pfeile steckt noch zur Hälfte in einem zerborstenen Brocken. Ein Stück von Marielles Tunika hat sich daran verfangen und flattert im warmen Luftzug, der über das Feld zieht.

			Der Gestank von verbranntem Stein und Eisen hängt in meiner Nase.

			Mein Körper zittert. Aber nicht nur vor Anstrengung und der sengenden Hitze des Feuersektors, der ganz in der Nähe sein muss, sondern vor dem Wissen, dass ich mich jetzt entscheiden muss. Denn …

			»Es sind nur noch wir«, flüstert Marielle.

			Und ich bin am Zug. Wenn ich gewinnen will, muss ich sie töten.

			Aber das ist gegen das Gesetz der Arena.

			Sie testet mich.

			Marielles bronzefunkelnder Hautton ist von Staub überzogen wie Gold unter Asche, und ihr nass geschwitztes Haar klebt ihr im Nacken. Ihre Brust hebt und senkt sich viel zu schnell, und ihre weit aufgerissenen türkisfarbenen Augen sind verquollen und tränenblind.

			Sie sieht mich an, als würde sie gleich zerbrechen.

			Ich muss sie überspringen. Das ist die Regel.

			Das ist mein letzter Zug.

			»Marielle«, beginne ich, aber mein Hals ist staubtrocken. Mein Magen krampft sich zusammen, als hätte jemand glühende Steine hineingeschüttet.

			Ich will nicht töten.

			»Bist du …«, setzt sie an, doch ihre weiche Stimme bricht.

			Genau wie mein Herz.

			Sie versucht es noch mal, leiser: »Bist du sicher, dass … dass eine von uns …«

			»Ja«, flüstere ich, und es zerreißt mir die Seele.

			»Ich will nicht … ich kann nicht …«, ihre Finger zittern, als sie sich Staub und Blut aus dem Gesicht wischt. Sie atmet stoßweise, als würde sie gleich hyperventilieren. »Was, wenn du einfach rüberspringst, und … und die Arena entscheidet, dass wir beide überleben, und …«

			Ich schüttle hart den Kopf.

			Sie schluchzt auf, aber es dringt nur gedämpft zu mir, denn ich sehe an ihr vorbei zu dem hellen Spielfeld.

			Ein heller Stein bedeutet Tod. Und wenn ich diesen Fehler begehe, ist nur noch Marielle übrig. Sie hätte das Spiel gewonnen.

			Ich atme tief ein. Das Mal an meinem Rücken brennt unerträglich, als wollte es gegen meine Gedankengänge rebellieren. Ich spüre den Schweiß, der mir in die Augen rinnt. Mein dünnes Hemd klebt an meinem Rücken, und meine Finger sind taub davon, wie fest ich mich an Breks Steinplatte klammere.

			»Denk gar nicht erst dran«, reißt Marielle mich aus meinen Gedanken.

			Stirnrunzelnd sehe ich sie an. »Was?«

			Sie schiebt den Kiefer vor und wirkt plötzlich entschlossener denn je. »Du wirst nicht dein Leben für mich opfern. Das lasse ich nicht zu. Ich bin eine Auralianerin. Wir akzeptieren keine Selbstaufopferung für unser Volk.«

			»Eben«, gebe ich leise zurück. »Du bist eine Auralianerin. Du bist mehr wert als eine magielose Kiryllerin.«

			Für einen kurzen Moment weiten sich ihre Augen. »Das … was?«

			Ihre Reaktion schmerzt mich. Seit das Erste Lichtwesen die Kiryller verflucht und ihnen ihre eigenständige Magie genommen hat, als Strafe für Malriks grausame Experimente, sind die Auralianer verhasst.

			Sie sind die einzigen Naturwesen, die keinen Zugang zu unseren Ressourcen haben, und nur die schwächsten Kiryller verbinden sich mit ihnen, als würde ihr gegenseitiger Hass so tief wurzeln, dass selbst ihre Gene sich gegeneinander sträuben.

			Dabei sind Auralianer so mächtig.

			»Du bist mehr wert als ich«, wiederhole ich schlicht.

			Marielle starrt mich an wie einen Drae’thar.

			Das reicht, um meine Entscheidung zu fällen. »Tu mir einen Gefallen, ja?« Schluckend hebe ich einen Fuß, halte inne. »Wenn das hier vorbei ist, finde meine Familie und sag ihnen, dass ich sie liebe.«

			»Wa…?«

			Doch bevor sie den Satz beenden kann, senke ich meinen Fuß auf das helle Quadrat.

			Ich werde sterben. Aber ich bin weit gekommen. Ich kann zufrieden von diesem Planeten gehen. Ich habe keine Schande über meine Familie gebracht. Mit diesem Gedanken und einem melancholischen Lächeln auf meinen Lippen betrete ich das verbotene Feld.

			Und plötzlich passieren sehr viele Dinge gleichzeitig.

			Der Boden unter mir bricht auf, und ein Speer schießt heraus. Ich spüre zarte Finger um mein Handgelenk. Die metallene Spitze rast zwischen meine Beine, und gerade, als ich mich darauf vorbereite, aufgespießt zu werden wie ein Spanferkel, wird mein Körper herumgerissen.

			Zeitgleich geht Marielle in die Hocke und zwingt mich, über sie zu stolpern.

			Nein, denke ich panisch. Nein! Nicht so.

			Meine Finger zucken über die Felsplatte unter meinem Arm. Breks Platte ist meine einzige Chance.

			Wenn ich sie einsetze …

			Wenn Marielles Feld wirklich tödlich ist und einen letzten Spielstein fordert …

			Dann überlebt sie.

			Aber wenn ich falschliege, dann sterben wir vielleicht beide.

			Mir bleibt eine Sekunde.

			Vielleicht weniger.

			Noch während ich über sie springe, stoße ich ihren zarten Körper beiseite. Marielle versucht, das zu verhindern, aber mein Körper ist kräftiger als ihrer. Mit aller Kraft schleudere ich die Steinplatte auf das Feld, auf dem sie vor dem Bruchteil einer Sekunde noch gestanden hat.

			Wie ein Peitschenknall landet Stein auf Stein.

			Fast im selben Augenblick schießt der gigantische, gezackte Speer aus dem Boden. Der Stoß ist so laut, dass mir die Ohren klingeln.

			Und dann ist plötzlich alles still.

			Das ganze Spielfeld hält den Atem an.

			Mein Körper zittert. Ich bin auf den Knien gelandet, meine Hände schürfen über die raue Oberfläche.

			»Marielle«, keuche ich. Einen Arm schützend über meinen Kopf haltend, taste ich mit dem anderen in dem Gesteinshagel panisch nach ihr. »Marielle, bist du…?«

			»Hier«, krächzt sie heiser und kriegt meine Finger zu fassen. Unendliche Erleichterung überrollt mich. »Ich bin hier.«

			Meine Augen sind verklebt von Blut und Staub. Aber ich entdecke sie zusammengekauert auf dem Boden.

			Marielles Lippen beben, und sie starrt voller Schock auf Breks gepfählte Platte. »Du …«, flüstert sie.

			Ich schlucke schwer. »Ich hatte nur einen Versuch. Ich wusste nicht, ob es klappt.« Als sich der Staub langsam legt, setze ich mich vorsichtig auf und atme tief aus. »Ich … ich wollte einfach nicht, dass du stirbst.«

			Marielle blinzelt. Tränen rinnen lautlos über ihre Wangen, ziehen eine helle Spur durch den Dreck und das getrocknete Blut.

			Dann streckt sie die Hand nach mir aus, und ich nehme sie.

			»Spürst du irgendetwas?«, fragt Marielle, während wir uns gemeinsam auf die Beine kämpfen. »Ich meine, sind wir jetzt verbunden?«

			»Ich spüre nur Schmerzen.«

			Sie lacht glucksend auf. »Ich auch.« Dann scheint ihr etwas einzufallen. »Wenn es so wäre, würde sich unser Mal erweitern.« Hastig schiebt sie den Ärmel ihrer Tunika hoch und betrachtet ihren von Schrammen übersäten Arm, auf dem sich ein tintenschwarzes Sternentattoo schlängelt. Marielles Schultern sacken enttäuscht hinab. »Keine Erweiterung. Bei dir?«

			»Auch keine«, sage ich schnell, bevor sie auf die Idee kommt, nachzusehen. Ich weiß nicht, wie mein Mal aussieht, aber ich stelle es mir wie eine widerliche Mutation vor. So übel, wie mein Rücken den ganzen Tag schon brennt und spannt, muss es sich um ein schauriges Bild handeln.

			Ihre Mundwinkel sinken. Doch bevor einer von uns etwas sagen kann, beginnt es in der Ferne zu rumpeln. Es klingt wie das Reiben von Stein auf Stein und Ketten, die sich lösen.

			»Was war das?«, fragt sie.

			Mein Kopf wirbelt zur Seite, und da sehe ich, wie sich die Felswand, die ich für eine Bergkette hinter dem Spielbrett gehalten habe, auseinanderschiebt. »Da!« Ich strecke den Finger aus und deute auf die Mauer. »Sie öffnet sich!«

			»Das … das war die ganze Zeit ein Tor«, haucht Marielle.

			Ich nicke und muss bei der plötzlichen grellen Helligkeit die Augen zusammenkneifen. Hitze wallt mir entgegen, und ich spüre jede Verletzung an meinem Körper noch deutlicher.

			Eine verdammte Fackel über meinen offenen Wunden.

			»Das ist der Feuersektor.«

			Nur noch ein Hindernis vor dem Wassergebirge. Und, bei Kirylls letzter Klinge, ich brauche Wasser. Ich verdurste. Es ist mir schleierhaft, wie ich es mit meiner verdorrten Kehle jetzt noch durch ein Flammenparadies schaffen soll, aber verdammt, ich muss.

			Ich habe mich nicht mit einem Berg angelegt, der sich über mich lustig gemacht hat, anschließend eine tödliche Krone-&-Magix-Partie mit mordlustigen Speerpfeilern gewonnen, nur um jetzt zu verrecken.

			Vielleicht bringt mich mein Wissen doch weiter, als ich dachte. Mögen die Schatten mich holen, wenn ich in dieser Arena nicht in einem spektakulären magischen Kampf sterbe, sondern weil ich ein bisschen zu großen Durst hatte.

			Zum ersten Mal, seit mich die Auralianer geholt haben, ändere ich meine Meinung.

			Ich werde das hier überleben.

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »DIE VÖLKER DER EBENEN – BAND I: DIE GROSSEN VIER«, 3. ÜBERARBEITETE EDITION

			verfasst von Goggar Rooh, ehem. Professorin von Velmora, Elementargeografie

			Das feurige Königreich der Infernos

			Das Reich der Infernos, auch der Glutbogen Lyras genannt, spannt sich über die südlichen Calderafelder bis an die Rauchklippen des brennenden Meeres zu Volcolov. Es gilt als das ungestümste der vier elementaren Reiche, ist stolz und laut und von einer Ehrkultur geprägt, die von Hitze, Macht und legendären Kriegern geformt wurde.

			Das Gemüt der Infernos brennt schnell und lichterloh: Sie sind die Ersten, die sich in eine Schlacht stürzen, und die Letzten, die nachgeben. Dabei geht es ihnen genauso oft um andere wie um sich selbst. So rasch sie sich entflammen, so unbeirrbar halten sie an einem gegebenen Wort fest.

			Wer ein Bündnis mit einem Inferno eingeht, wird von ständigem Feuer umgeben. Herausforderungen, Eide und Duelle bestimmen das tägliche Leben. Sie sind rastlos und immer auf der Suche nach neuen Abenteuern. Ihre Loyalität schützt und wärmt, doch wenn man sie missbraucht, wird das Feuer verzehrend und nachtragend.

			Feuermagie ist die Urkraft der Infernos. Sie spielen mit Hitze und Rauch, mit Glut, Flammen und Funken und hören den Puls des Magmas unter ihren Städten rauschen. Ihre Male glühen kupferrot, goldflammend oder kohleschwarz. Am häufigsten ziehen sie sich über Brustbein und Herz, über Arme, Rippen und Hände; nicht selten leuchten Funkenmuster in der Haut.

			Ihre Hauptstadt Scorinth thront im Krater des gigantischen erloschenen Vulkans, dessen Wände zu Basaltterrassen gemeißelt sind. Kanäle aus Lava durchziehen ihre Straßen, die hohen Häuser sind allesamt in den Vulkan gehauen und umgeben den Königspalast, erreichbar nur über die Brücken über dem Lavabecken.
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			WENN DEIN SPIEGELBILD DICH HASST, IST DAS KEIN SELBSTLIEBEPROBLEM.

			Die Hitze senkt sich wie ein Mantel aus Lavagestein über mich. Es ist nicht so, als wäre mir dieses Element fremd. Ich bin in einer Familie voller Infernos aufgewachsen und weiß, wie es ist, andauernd irgendwelche Formen von Wärme um sich herum zu haben.

			Aber das hier ist um Welten heißer.

			»Ich werde dort langgehen«, sagt Marielle, als wir die Mauer hinter uns gelassen haben, und deutet in die nördliche Richtung. Sie reibt sich über die Sternengirlande an ihrem Arm und blickt nachdenklich nach links. »Irgendetwas zieht mich dorthin.«

			»Echt?« Überrascht sehe ich sie an. »Spürst du was an … an deinem Mal?«

			Sie nickt. »Es spannt plötzlich so und brennt und … bei Lyras Licht.«

			»Was?«

			Ihr steht der Mund offen. »Ich glaube, es wächst, oder?«

			Mit weit aufgerissenen Augen starre ich die schwarz gezackten Pünktchen an. Und da erkenne ich, was sie meint: Am unteren Rand, kurz vor ihrer Armbeuge, erscheinen weitere, sternenförmige Fleckchen. »Heißt das, dein Partner ist in der Nähe?«

			»Ich glaube schon.«

			»Vielleicht bin ich es ja doch«, rufe ich und fasse sie in meiner Aufregung am Ellbogen, lasse jedoch sofort los, als sie schmerzhaft die Luft einzieht. Marielle ist genauso ramponiert wie ich. »Tut mir leid.«

			»Schon gut.« Sie mustert mich nachdenklich, dann seufzt sie. »Ich kann es nicht erklären, aber in mir ist eine ganz starke Gewissheit, dass du es nicht bist, Soraya.«

			Die Euphorie in mir sinkt zusammen wie ein kaputter Luftballon.

			»Nicht traurig sein«, fügt sie sanft lächelnd hinzu. »Du findest deinen Bindungspartner bestimmt ganz bald. Hör nur auf dein Mal.«

			Das sagt sie so leicht. Es pulsiert und brennt schon den ganzen Tag.

			»Wenn du sagst, dein Mal spannt, hat es das, ähm, vorher nicht getan?«

			Marielle überlegt. »Na ja, anfangs schon, aber es hat aufgehört.« Sie zuckt die Achseln. »Ich habe es ja auch schon über zwei Wochen.«

			»Wie lange hat es gedauert, bis es sich neutralisiert hat?«

			Nachdenklich sieht sie in die Ferne. Ein vorbeirollender Feuerball spiegelt sich in dem Meer ihrer Augen. »So fünf Minuten, vielleicht zehn?«

			Ich starre sie mit weit geöffnetem Mund an.

			Sie blinzelt verwirrt. »Was denn?«

			»Nichts.« Schnell klappe ich den Mund wieder zu und zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen. Sie soll nicht denken, ich sei durchgeknallt, noch bevor wir Velmora überhaupt betreten haben. »Viel Glück, Marielle.«

			»Dir auch.« Sie grinst. »Versuch, nicht zu sterben. Du bist zu cool dafür.«

			Das entlockt mir tatsächlich ein heiseres Kichern. »Gleichfalls. Denk an die Sonnenflocken.«

			»Die sind mein einziger Antrieb«, kichert sie.

			Und dann entfernen wir uns in unterschiedliche Richtungen.

			Und ich halte schon wieder inne.

			»Bei Lyras Schatten …«, murmle ich, als mir das ganze Ausmaß dieser Katastrophe bewusst wird. Eine Katastrophe mit nur einem Wort.

			Feuer.

			So weit das Auge reicht.

			Wohin ich auch sehe, ist der Boden zu Asche versengt. Zu allen Seiten knistern Flammen in meinen Ohren. Wenigstens scheinen sie sich nicht weiter auszubreiten, so kann ich immerhin im Zickzack an ihnen vorbeilaufen. Ich habe keine Ahnung, was mich als Nächstes erwartet, aber nach diesem verdammten Krone-Spiel erwarte ich alles. Die Arena hat nicht vor, uns in irgendeiner Weise zu schonen. Mein Körper ist aufs Äußerste gespannt, unter meinen Stiefeln knirschen Knochen. Ich erspare mir einen genaueren Blick, um herauszufinden, ob sie von einem Tier oder Menschen stammen.

			Nach über zwei Stunden in dieser Flammenhölle bin ich schweißüberströmt, und mein Hals kratzt. Bei jedem Atemzug muss ich husten, und ich habe einen so entsetzlich schrecklichen Durst, dass ich sogar überlege, meine eigene Pisse zu trinken.

			Der Protest meines Körpers klopft mir gegen die Schläfen. Als ich darüberwische, kleben mir Ruß und getrocknetes Blut an der Hand. Meine Lippen sind spröde und reißen jedes Mal ein bisschen weiter auf, wenn ich gegen den Rauch anhuste.

			Es. Ist. Unerträglich.

			Die Luft flimmert, und ab und zu verschleiert meine Sicht, verschwimmt zu roten und grauen Schlieren. Mir ist bewusst, dass ich gefährlich nah am Wahnsinn treibe. Inzwischen bereue ich, dass ich mir in den Zuschauerrängen keinen Drink gekauft habe. Als ich taumle, stütze ich mich mit der Schulter gegen einen erkalteten Basaltfelsen, und da sehe ich es.

			Mitten im versengten Kraterfeld erhebt sich ein Konstrukt aus Feuerwänden, groß wie ein Haus. Zuerst halte ich es für einen Hitzeschleier. Eine Fata Morgana meines ausgetrockneten Hirns. Aber als ich mehrfach blinzle und es nicht verschwindet, sickert langsam zu mir durch, um was es sich bei diesem Ding handelt.

			Zumindest soweit ich es durch den Torbogen erkennen kann.

			Es ist ein Labyrinth aus Flammen und Spiegeln, das flackert wie eine lebendige Kreatur. Die Wände wabern in verschiedenen Höhen, als hätte jemand Lava zu Wänden geformt und ein ganzes Inferno in unendlich vielen Winkeln vervielfacht. Es lodert und pulsiert wie ein riesiger, brennender Organismus. Mein Magen schlingert, denn das Ding sieht aus wie die feurige Version eines Zerrspiegels aus einem Jahrmarkt-Albtraum. Nur dass ich nicht lachen will. Ich will kotzen. Oder heulen. Oder beides, weil mir klar wird, dass ich durch dieses Monster gehen muss, wenn ich das nächste elementare Gebirge erreichen will. Es ist wie im Rocasektor, dämmert es mir. Die Arena lässt einen nur in andere Gebiete, wenn man sich in ihren Prüfungen beweist. Das hier sind die Türen, und man selbst ist der Schlüssel.

			»Mögen mich die Schatten holen«, raune ich und stoße mich mit einem Ächzen von dem Basaltfelsen ab. Es fällt mir wahnsinnig schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Meine Muskeln sind schwer, scheinen mich wie Magnete auf den Boden ziehen zu wollen, und alles in mir schreit danach, mich einfach hier schlafen zu legen. Aber in mir ist ein ungutes Gefühl, dass ich nie wieder aufwachen würde, wenn ich das tun würde. Also zwinge ich meinen Körper vorwärts, bis ich vor dem flammenden Rundbogen stehe.

			Ein versengtes Holzschild steht schief daneben, halb geschmolzen, aber die Buchstaben sind noch lesbar.

			Dein größter Feind bist du.

			Wie originell.

			Ich verdrehe die Augen, auch wenn meine Lider viel zu schwer dafür sind. Ich streife mir die letzten Reste Ruß aus dem Nacken, ziehe mein zerschlissenes Hemd zurecht und gehe hinein.

			Sofort spüre ich, wie sich die Hitze um meine Knöchel windet wie eine neugierige Trollkatze. Alles knistert und knackt, und die heiße Luft trifft mich wie eine Wand. Instinktiv stolpere ich einen Schritt zurück, aber da ist eine unsichtbare Macht, eine Art Vakuum, das gegen meinen Rücken drängt und mich daran hindert, das Labyrinth wieder zu verlassen.

			Tief ausatmend, mache ich einen Schritt nach vorn. Der Gang ist eng, links und rechts spiegelnde Flächen aus obsidianartigem Glas, von Feuer durchzogen. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie heiß es ist. Schweiß rinnt mir über die Haut. Ich mache einen weiteren Schritt. Aber dann, beim dritten, flackert der Spiegel zu meiner Rechten. Es ist kein harmloses Flackern wie bei den süßen Kerzenlichtern, die Brielle immer entzündet hat, wenn sie zu Hause war und wir bis spät in die Nacht in meinem Zimmer gequatscht haben, sondern ein zorniges, bedrohliches.

			Von jetzt auf gleich bleibe ich stehen und spanne meinen ganzen Körper an. Langsam, ganz langsam wende ich den Kopf. Mein Magen dreht sich, Hitze schlägt mir ins Gesicht wie eine Ohrfeige, und meine Kehle zieht sich eng zusammen.

			Da ist mein Spiegelbild. Doch es … es bewegt sich nicht mehr synchron mit mir. Es hat den Kopf einen Wimpernschlag schneller gedreht als ich.

			Mit polterndem Herzen gehe ich einen Schritt vor, aber die Soraya mir gegenüber bleibt wie eingefroren stehen.

			Runenpest, ich friere auch. Nicht weil es plötzlich kühler wäre – die Hitze ist immer noch eine verdammte Backofenwand, die auf meiner Haut brennt –, sondern weil mein Hirn nicht mehr hinterherkommt.

			Ich blinzle.

			Mein Spiegelbild nicht.

			Ach. Du. Verdammte. Nyxrattenscheiße.

			Was … was ist das?

			In einem letzten verzweifelten Versuch hebe ich die rechte Hand.

			Mich überrollt Erleichterung, als sie es auch tut. Aber dann weicht die Erleichterung einem Tritt gegen das Schienbein, als mir auffällt, dass es die linke ist.

			Mein Magen klappt nach unten wie ein morscher Fensterladen. Was immer das auch ist, es ist nicht mein Spiegelbild. Mein Blick gleitet über die verschnörkelten Flammenzungen rings um den Spiegel, und da wird mir bewusst, was hier passiert.

			Verwirrende Feuerrunen.

			Ich gehe einen Schritt zurück. Es kommt einen halben nach vorn.

			Die Augen, meine Augen, die eigentlich gold und schwarz sein sollten, leuchten mittlerweile wie flüssiges Kupfer.

			In der Oberfläche des Spiegels kräuselt sich Hitze.

			»Okay«, murmle ich stockend und mit vor Trockenheit krächzendem Hals. »Okay, was genau bist du?«

			Natürlich bekomme ich keine Antwort. Stattdessen erscheint ein kaltes Lächeln in dem Gesicht vor mir, wie ich es noch nie an mir gesehen habe.

			Und dann wölbt sich der Spiegel. Die Oberfläche verzieht sich wie flüssiges Metall, sie schiebt sich nach außen wie der erste Schwall Erbrochenes aus einem viel zu vollen Magen, und daraus formt sich …

			Meine Hand. Nur … anders. Als hätte jemand geschmolzenes Glas in eine Form gegossen und mit flackerndem Erz durchzogen. Die Finger sind von glühenden Adern durchzogen, die Knöchel glimmen wie Kohlen.

			Mir entkommt ein spitzer Schrei, und ich taumle rückwärts.

			Die Hand zittert, dann spannt sie sich an und …

			Sie schnellt vor.

			Ich zucke zurück und verbrenne mir die Schulter an einer Flammenwand.

			»Hör auf!«, kreische ich und gehe instinktiv in die Knie, während sich dort, wo mein Gesicht gewesen wäre, ein schwarzer Brandfleck in die spiegelnde Wand brennt. Noch immer schwebt die Hand aus dem Spiegel. Halb schmelzend, tropft sie glühende Splitter auf den Boden wie Tränen aus Lava. Sie zuckt ein paarmal in alle Richtungen, als suche sie mich, doch dann zieht sie sich wieder zurück.

			Erschrocken atme ich ein, fülle meine Lunge mit Luft, aber es reicht nicht. In meinem Brustkorb hämmert mein Herz wie ein Vorschlaghammer. Rasch scanne ich den verkohlten Boden, und da erst fällt mir auf, dass verschiedene Symbole in den Staub gebrannt sind. Ich drehe den Kopf zu der Stelle, an der ich eben noch gestanden habe. Mit verengten Augen betrachte ich das Symbol und erkenne, dass es Volgolith bedeutet.

			Volgoliths sind Wasserwesen aus dem Pez-Gebirge. Sie sind eine Mischung aus schleimigem Blobfisch und Plesiosaurier und natürliche Feinde der Feuermonster.

			»Nutze deinen Verstand, Raya, na los«, flüstere ich zitternd und rapple mich mit brennender, pochender Schulter hoch. Einen Moment überlege ich fieberhaft, dann nicke ich. »Ich glaub, ich weiß, was das ist. Wenn ich auf feindliche Abbildungen trete, gibt’s Stress. Wenn nicht, lassen die Feuermonster mich durch.«

			In meiner Kehle sitzt ein trockener Kloß aus Angst, der sich nicht runterschlucken lässt. Angestrengt mustere ich die vielen Abbildungen, bis ich einen zweiten Schritt auf ein Bild wage, von dem ich mir sicher bin, dass es ein Flammenwesen zeigt.

			Mein Blick schießt zu meinem Spiegelbild, doch nichts passiert.

			Vorsichtig taste ich mich weiter.

			Es ist mein einziger Vorteil, dass ich mich in der Geschichte von Lyra so gut auskenne. Obwohl ich noch nie in den Ebenen gewesen oder einem Monster begegnet bin, habe ich genug über sie gelesen und so ausführlich die Glossare des Bestiariums studiert, dass ich die natürlichen Feinde der infernalen Bestien erkennen kann.

			Rechts entdecke ich eine Sackgasse, also nehme ich die linke Abzweigung. Die ganze Zeit über folgt mir mein Klon aus der Hölle, der aus den Spiegeln getreten ist und meine Bewegungen mimt. Solange ich die richtigen Wesen berühre – die, die mit den infernalischen Monstern harmonieren –, ist alles gut. Mich überrollt Erleichterung, als ich ein paar Meter vor mir den nächsten flammenden Rundbogen entdecke, hinter dem der Boden frei von Abbildungen ist. Dahinter ist es vorbei, denke ich. Nur noch ein paar Schritte.

			Ich will den nächsten setzen, doch plötzlich bin ich mir unsicher. Vor mir sind zwei Symbole, das rechte zeigt einen Auralianischen Phönix, das linke einen Gesteinswächter aus Khar Granith.

			Ich habe keine Ahnung, wer von ihnen das Feuer hasst.

			»Fuck«, fluche ich, lecke mir die trockenen Lippen und wische mir über das schweißnasse Gesicht. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie mich mein Spiegelbild wie ein Raubtier beobachtet. Gott sei Dank ist es nicht echt und nur in diesem verdammten Labyrinth. Ich beiße mir auf die Unterlippe, was ich sofort bereue, als die spröde Haut aufplatzt und ich Eisen auf der Zunge schmecke. Mit Daumen und kleinem Finger ziehe ich die Haut von den Schläfen über die Stirn glatt und versuche, mich zu konzentrieren. »Denk nach, Soraya, denk nach. Okay, Gesteinswächter sind ziemlich neutral. Sie sind stark, aber eigentlich nur dafür da, die Hauptstadt der Rocas zu schützen. Und Auralianische Phönixe … diese Wesen sind stolz und selten, aber ich habe noch nie gehört, dass sie gekämpft haben.«

			Die Auralianer sind ein friedliches Volk.

			Ich atme tief durch, dann setze ich den Fuß auf das Phönix-Symbol.

			Erst passiert gar nichts. Doch dann verziehen sich die Lippen meines Spiegelbildes zu einem Grinsen aus obsidianfarbenem Stein.

			Mein Herz bleibt stehen. Nur für einen Moment, aber lang genug, dass mir schwindelig wird. Lang genug, dass ich weiß: Ich habe Scheiße gebaut.

			Richtige Scheiße.

			Ein tiefer Riss fährt durch die Spiegelwand, als würde jemand von innen gegen das Glas schlagen. Es knarzt und zischt, die Oberfläche pulsiert, und ich weiß, noch bevor es geschieht, was passieren wird.

			Zisch!

			Die Hand schießt vor. Diesmal viel schneller als eben.

			Oh, verdammte …

			Ohne zu zögern, renne ich los. Ich bin schnell, sehr schnell, aber die herrenlose Hand ist das auch. Keuchend sprinte ich auf den flammenden Torbogen zu, während das Feuer der Spiegelwände an mir vorbeizieht. Doch dann stolpere ich über etwas, taumle und sinke zu Boden.

			Mir entfährt ein angewidertes Gurgeln, als ich erkenne, über was.

			Neben mir liegt der halb verbrannte Körper einer Pez. Ihre linke Seite ist in Abständen verkohlt, als hätten brennende Münder von ihr gefressen. Ihr offen liegendes Fleisch stinkt bestialisch und versengt, und ich bin so abgrundtief entsetzt, dass ich für eine Sekunde vergesse, wo ich bin.

			Und das ist mein Fehler.

			Ich höre die Hand, bevor ich sie sehe. Zischend schießt sie durch die Luft.

			»Scheiße«, keuche ich und springe auf die Beine. »Scheiße, scheiße …«

			Panik wallt durch meine Glieder, als ich wieder lossprinte.

			Doch diesmal trifft sie mich.

			Meine eigenen Finger umschließen meinen Nacken.

			Ein Schrei reißt mir die Kehle auf, rau, zitternd und so schrill, dass er mir selbst in den Ohren wehtut. Die Hitze brennt sich in meine Haut wie ein glühendes Halsband. Ich spüre das Zischen meines eigenen Fleisches, rieche den metallischen Gestank von versengtem Haar.

			In meiner Verzweiflung kralle ich meine Finger in ihre glühenden Adern, doch vergeblich. Wenn ich hier stehen bleibe, war’s das. Dann bin ich in weniger als einer Minute ein Haufen Asche.

			Denk nach, Soraya, denk nach!

			Meine Gedanken stolpern. Ich sehe Sterne.

			Und dann fällt es mir ein.

			Ein winziger Fakt aus einem Buch über Runenlogik. Eine Regel, die für alle Magix gilt, also muss sie auch bei Feuerwesen funktionieren, die auf Spiegel projiziert werden.

			Magix verlieren ihren Angriff, wenn sie ihr Zentrum, die Verbindung zur Runenkraft, nicht erreichen können. Und dieser Punkt befindet sich am Zeigefinger, denn dort wird die Runenklaue angebracht. Nur mit der Klaue sind Magix in der Lage, Runen zu zeichnen, die ihre Magie ausführen.

			Ich beiße die Zähne zusammen, ignoriere den Schmerz, hebe meine schon brennende rechte Hand und breche mir selbst gewaltsam und brutal den Zeigefinger.

			Ein schrilles, splitterndes Kreischen gellt durch die Luft. Es geht mir durch Mark und Bein, und ich denke, jede Sekunde zerbreche ich, jede Sekunde ende ich wie die Pez hinter mir, doch dann lösen sich die Finger von meinem Hals. Ich habe ihr den Runenfinger zerstört, indem ich meinen eigenen gebrochen habe. Jetzt fehlt ihr die Magie. Vor Schmerz stürze ich nach hinten, schlage hart auf dem Boden auf und atme rasselnd ein. Mein Nacken fühlt sich an, als hätte ihn jemand mit einem Lötkolben liebkost.

			Aber ich bin frei.

			Ich darf jetzt nicht schlappmachen. Ich muss hier weg.

			Ich stolpere auf die Füße, wanke, taumle vor und fokussiere den Torbogen, der noch immer in Flammen leuchtet.

			Ohne zurückzublicken, renne ich los.

			Die Spiegelwand bäumt sich wütend auf. Mit Entsetzen erkenne ich, dass die Hand sich neu formt, aus der Oberfläche zerrt und sich nach mir ausstreckt –

			Aber ich schaffe es.

			Ich setze den Fuß über die Schwelle. Ein Flammenkranz züngelt um meine Beine, dann reißt er ab. Hinter mir hallt ein splitterndes Krachen, als würde Glas explodieren. Atemlos wirble ich herum und sehe, wie die Hand direkt hinter mir zu Asche zerfällt.

			Mit dem Geschmack von Rauch auf meiner Zunge stoße ich den angehaltenen Atem aus und taumle schwankend rückwärts. Das Feuer, das eben noch meinen Finger umschmeichelt hat, erlischt, aber die Haut schlägt bereits Blasen.

			Plötzlich stößt mein ramponierter Rücken gegen etwas Festes.

			»Gut, dass du da bist, Bennett«, knurrt eine Stimme an meinem Ohr, bevor ich schon wieder Finger an meiner Kehle spüre – diesmal aber nicht meine eigenen. »Jetzt kriegt das Monster Müll zu fressen, und ich kann endlich von hier verschwinden.«

			Bevor ich weiß, wie mir geschieht, wird mir der Hals umgedreht.
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			WENN DIE TOCHTER DES KOMMANDANTEN DIE VORSICHT EINER KARTOFFEL HAT.

			Röchelnd stoße ich gegen einen verkohlten Stein, knalle mit dem Schienbein dagegen, und dann steht Chelsea fucking Winnipeg vor mir.

			Das Feuer in ihren schwarzen Augen brennt heißer als die Arena selbst, während sie ihre Finger in meinen Kragen krallt. Dabei reibt der Hemdstoff über meine Verbrennungen, was mir Tränen in die Augen treibt.

			»Du siehst ja noch beschissener aus als sonst«, sagt sie mit dieser widerlichen Art. Ihr kurzes schwarzes Haar hängt ihr platt gedrückt in die Stirn, von Schmutz und Blut verklebt.

			»Danke«, presse ich heiser hervor und puste ihr Rauch ins Gesicht, »und du siehst aus wie ein halb rohes Steak.«

			»An deiner Stelle hätte ich nicht so eine große Fresse, Bennett.« Ihr Blick verengt sich. »Ich werde dich diesem Vieh da vorne ausliefern, dann verschwinden, und du … na ja. Du stirbst hoffentlich schnell. Winwin.«

			Ich reiße mich los, aber Chelsea ist die Tochter des königlichen Nahkampftrainers. Ihre Hand schnellt vor, packt meinen Arm und dreht ihn schmerzhaft nach hinten. Ich schreie auf.

			Doch plötzlich brüllt etwas so laut, grollend und weltzerreißend, dass mein qualvoller Ton einfach verklingt.

			Wir beide erstarren, als sich ein Schatten wie sengende Glut über uns legt. Noch immer in Chelseas Griff, reiße ich den Kopf herum.

			Und dann springt mir das Herz in die Kehle.

			Direkt vor uns, aufrecht wie ein Bär, steht ein riesiges Monster, gebaut wie aus einem Albtraum. Das Feuervieh ist mindestens drei Meter groß. Sein Körper besteht aus gesprungenem Lavastein. Jeder Riss pulsiert wie ein offenes Magmaherz. Flammen schlagen aus seinen Schultern und tropfen von seinen Klauen.

			Der Boden zittert bei jedem seiner Schritte, und je näher es kommt, desto mehr treibt die Hitze wie ein Sturm auf uns zu.

			»Oh, fuck«, flüstere ich.

			»Was?«, faucht Chelsea an meinem Ohr, jetzt sichtlich panisch. »Was ist das für ein Ding?«

			»Ein Inkarros«, stoße ich hervor. Ich habe eine Menge über seine Art gelesen. Er ist ein dämonischer Wächter der magischen Feuerschmieden aus Volcolov im Süden. Er riecht Angst und Verrat aus kilometerweiter Ferne und kennt kein Gewissen. Wenn er dich töten will, tötet er dich. Und leider töten Inkarros sehr, sehr gern, vor allem wenn man an ihnen vorbeikommen will.

			So wie wir an diesem hier.

			»Er jagt die, die seine Grenzen nicht respektieren«, sage ich.

			»Was soll das heißen?«, fragt Chelsea.

			»Das heißt«, entgegne ich zähneknirschend, »er macht einen verbrannten Toast aus dir, wenn du ihn austricksen willst.«

			Sie schnaubt. »Soll er mal versuchen. Ich bin Kommandant Winnipegs Tochter. Ich gewinne nicht umsonst die Kampfturniere im Sonnenring, wenn ich gegen so einen …«

			Ihr Satz geht in ein ersticktes Keuchen über, als der Inkarros angreift. Sein Arm rauscht mit einem gewaltigen Flammenschweif heran. Ich springe zur Seite, wobei mein Ellbogen gegen Chelsea stößt und sie dem Inkarros entgegenstolpert. Fluchend klammert sie sich wie eine Spinne an meinen Arm, dann rollen wir über Asche und Splitter. Das Monster brüllt wieder, die Spiegel hinter uns vibrieren. Flammen züngeln aus seinem Maul. Taumelnd rappele ich mich hoch, wobei mein Nacken heftig protestiert.

			»Spinnst du?«, kreischt Chelsea, die in einem Ruck und wesentlich begabter als ich auf die Beine springt. Sie schlägt nach mir, verfehlt mich aber um Haaresbreite. »Ich bringe dich um, Bennett! Du hättest mich einfach sterben lassen!«

			»Witzig«, spotte ich, beachte sie aber kaum, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, den Feuerbälle spuckenden Inkarros nicht aus den Augen zu lassen. »Hast du nicht eben noch damit geprahlt, mich auszuliefern?«

			Ich ducke mich unter ihrer Faust weg, als ich den Schwung höre. Nur einen Moment später kracht neben uns ein glühender Brocken des Inkarros zu Boden.

			Gott sei Dank bin ich schnell.

			Die Hitzewelle schleudert uns auseinander. Ich renne nach rechts, pralle fast gegen eine heiße Flammenwand und springe sofort zurück. Da sehe ich, dass Chelsea mit wutverzerrtem Gesicht und einem messerscharfen Splitter in der Hand auf mich zusprintet, doch etwas anderes erregt meine Aufmerksamkeit: Genau hinter ihr schnellt der Flammenarm des Inkarros ihr nach. Natürlich sieht sie es nicht.

			»Chelsea!«

			Diese verdammte Kommandantentochter denkt, ich will sie aufhalten, mich anzugreifen, denn sie grinst nur diabolisch in sich hinein, während sich Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe bilden. »Verabschiede dich schon mal von deinem süßen Leben, Bennett. Natürlich will ich dich nur retten, aber aus Versehen stolpere ich und treffe deine Kehle. So ein Mist.«

			Was für eine Bitch. Wahrscheinlich sollte ich einfach ausweichen und sie sterben lassen, aber leider bin ich nicht wie sie.

			»Hinter dir!«, knurre ich.

			Das, oder die anrauschende Hitzewelle, rüttelt sie endlich wach. Chelsea reißt den Kopf herum, bleibt wie angewurzelt stehen – und stirbt.

			Na ja, fast, denn in letzter Sekunde stoße ich sie weg. Chelsea rollt über den Boden, dann rappelt sie sich auf. Ein Stück ihrer robusten Krieger-Uniform ist abgefackelt.

			»Du!«, kreischt sie und kommt schon wieder auf mich zu. »Ich hatte dich fast!«

			»Du hattest gar nichts außer einem beschissenen Plan und der Vorsicht einer Kartoffel!«, entgegne ich durch zusammengebissene Zähne und weiche einer weiteren Feuersalve aus, die nur haarscharf mein Gesicht verfehlt. Ich danke den Göttern, dass meine Haut bisher wie durch ein Wunder von den Flammen verschont geblieben ist. Im Gegensatz zu Chelseas, die unter ihrer Uniform schon einige verbrannte Stellen aufweist. »Vielleicht solltest du dich auf den richtigen Feind konzentrieren, statt dein eigenes Team abzuschlachten, bei Kirylls …«

			»Mein Team?«, wiederholt sie hysterisch lachend, wobei ihr Gesicht von Schweiß und Feuerschein glänzt wie geölter Teig. »Du bist nicht mein Team, Bennett. Du und deine Familie, ihr seid eine dreckige Schande. Jeder redet über euch, ist dir das klar? Jeder hält euch für Abschaum. Erst dein Vater, der eine räudige, trägerlose Schlampe fickt, und dann dieser Schmutz von einem Bruder, der sich an der Königstochter vergeht. Das Volk wird es mir danken, wenn ich dich dem Vieh hier ausliefere, und dann …«

			Ihre Hasstirade stoppt abrupt, als ein Flammenstrahl zwischen uns schießt. Ich ducke mich, spüre das Sengen aber heiß und heftig an meinen Wangen. Chelseas Haare knistern, aber meine merkwürdigerweise nicht. Ich erlaube mir, ein einziges Mal tief einzuatmen, bevor ich all meine Kraft in meine Beine schiebe und mich vom Boden abstoße.

			Im Zickzack renne ich über das Feld, springe über brennende Steine, werfe mich durch Feuerringe und rolle mich unter dem peitschenden Schwanz des Inkarros weg. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so außer Atem, aber das Adrenalin in mir drängt sogar den Schmerz beiseite.

			Ich will einfach nur überleben.

			»Bist du blöd?«, schreit Chelsea, die ebenfalls den Feuerbällen ausweicht, und lacht. »Willst du abhauen? In einem Labyrinth? Das hier ist nämlich nur eine offene Lichtung, falls du es nicht gerallt hast.«

			»Nein, du Plage!«, rufe ich zurück, obwohl ich kaum noch Luft habe. »Ich will leben!«

			Und mir einen Überblick verschaffen und Zeit schinden, um nachzudenken, Miststück.

			Ich werfe den Kopf in den Nacken und lasse das Monster nicht aus den Augen, während ich seinen wirbelnden Attacken genau wie Chelsea ausweiche. Der Inkarros verzieht das Gesicht zu etwas, das man mit sehr viel Fantasie ein Grinsen nennen kann. Das … oder es ist eine Ankündigung für unseren Tod.

			Ich hetze über den verkohlten Boden, der bei jedem Schritt knirscht, während Lava in Rinnsalen an mir vorbeiläuft. Mein Herz rast so schnell, dass ich das Gefühl habe, mein Brustkorb sei zu klein für das Chaos darin.

			Dann dröhnt ein ohrenbetäubendes Brüllen über mich hinweg, so laut, dass die Erde unter mir vibriert und ich den Halt verliere.

			Der Inkarros ist jetzt direkt hinter Chelsea. Ich sehe nach rechts und fluche, als ich den offenen Ausgang aus der Lichtung nur ein paar Meter entfernt sehe. Mein Körper will lossprinten, es wäre so einfach, nur ein kleines Stück, aber …

			»Wenn ich wegen dir sterbe«, knurre ich leise, »bringe ich dich um.«

			Chelsea steht wie eingefroren. Der Flammenbär hebt bereits seinen Arm, oder nein, die Klaue, ein Trümmerwerk aus rot glühendem Lavagestein, über ihren Kopf. Nur ein Schlag, und sie ist Fleisch mit Grillstreifen.

			Ich könnte umdrehen. Einfach abhauen.

			Aber ich tue es nicht.

			»Chelsea!«, schreie ich. »Zur Seite!«

			Sie bewegt sich nicht. Was zur … und das soll die Tochter von Kommandant Winnipeg sein?! Dann greift sie plötzlich nach einem Stein und wirft ihn dem Inkarros gegen die Brust. Das Ding verkohlt, noch bevor es die Flammenwand um ihn herum überwunden hat.

			»Das macht ihn nur wütender!«, rufe ich genervt.

			Der Inkarros stößt ein kehliges Grollen aus, das mir die Nackenhaare aufstellt.

			Kapitel zwölf, Seite achtundfünfzig, schießt es mir durch den Kopf. Aggression provoziert Inkarros zu extremer Zündung. Nur ein absoluter Vollidiot …

			Fluchend stürze ich mich auf sie und reiße sie mit. Wir landen hart auf dem Boden. Ihre Ellbogen knallen mir ins Gesicht, und ich schmecke Blut, aber in dem Moment, in dem die glühende Kralle über uns hinwegfegt, weiß ich, dass ich das Richtige getan habe.

			Chelsea keucht. Sie starrt mich an. Plötzlich zerrt sie mich am Haar wie einen Schutzschild vor sich. »Das hätte ich auch selbst geschafft!«

			»Halt’s Maul und renn!«, stoße ich hervor.

			Chelsea zögert einen Moment zu lang, und ich könnte ihr eine reinhauen. Endlich greift sie nach meinem Handgelenk und stößt sich ab. Im ersten Moment denke ich, dass sie mich mit sich reißen will, als Dank dafür, dass ich ihr gerade das fucking Leben gerettet habe, aber …

			»Weißt du, das tut mir jetzt wirklich leid, aber im Krieg muss man abwägen«, zischt Chelsea. »Winwin, Bennett!«

			Und dann wirbelt sie uns herum und stößt mich kräftig zurück. Ich lande mit dem Hintern voran genau vor dem Inkarros, der mich natürlich sofort anvisiert.

			»Das war für Evric und die Nyxratte. Viel Glück noch!«, kichert Chelsea, bevor ihre Silhouette im flackernden Licht der Arena verschwindet.

			So ein räudiges Miststück.

			»Na gut, Großer«, murmle ich, das Herz irgendwo in meiner Speiseröhre, und krieche in der Hocke langsam weiter. »Jetzt sind es nur noch wir zwei, was?«

			Der Inkarros hebt die Arme in die Luft wie ein wütender Elefant den Rüssel und trampelt mit den Beinen.

			Jede Bewegung lässt Flammen zischen, Funken regnen auf mich herab wie brennender Schnee. Mein Hals ist ausgetrocknet, meine Schultern zucken bei jedem Rütteln des Bodens. Panisch taste ich den Boden ab, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das ich als Waffe oder Schild nutzen könnte, aber da ist gar nichts.

			Nur pure, nackte Angst.

			»Denk, Soraya. Denk, verdammt noch mal …«

			Das Ding spuckt einen weiteren Feuerball aus – und diesmal trifft es mich am Rücken. Die erneute Verbrennung jagt wie ein Todesstoß durch mich hindurch. Ich schreie auf, stürze auf den Bauch, habe aber keine Zeit, mich der Folter hinzugeben, denn hinter mir spüre ich schon die nächste Hitzewelle. In letzter Sekunde rolle ich herum. Der Schmerz, der dabei durch mich hindurchschießt, lässt mich Sterne sehen. Übelkeit wallt in mir auf. Eigentlich hätte dieser Feuerball mich versengen müssen. Eigentlich müsste ich tot sein.

			Aber dann reißt mein Gedanke ab, als wie durch ein Wunder eine Erinnerung wie ein Blitz in mich einschlägt.

			Das Buch, das ich während der Semesterferien aus Finnems Zimmer gestohlen und ganze Nächte lang gelesen habe, hatte einen dunkelroten Ledereinband. Der Titel war kaum noch lesbar. Mythen der Runenmagie: Liedzauber und Bannpoesie für das Bestiarium.

			Ach, du heiliges Lyra. Mir fällt es wie Schuppen von den Augen.

			Der gute Junge verlangt sein Lieblingsgedicht.

			»Im Ernst?«, keuche ich.

			Der Inkarros öffnet den Mund für einen weiteren Spuckalarm.

			»Okay, okay!«, schreie ich und schlinge die Arme über den Kopf. »Schon gut, du kriegst deinen Beruhigungsreim!«

			Als ich zur ersten Silbe ansetze, bricht meine Stimme. Ich zittere, als hätte ich verdammtes Stumpenfieber. Ich weiß nicht mal, ob ich das hier richtig mache. Aber ich murmle das einzige Abendgedicht der Infernos, das ich kenne. Dad hat es mir immer zum Einschlafen vorgesungen.

			»Schlummer, Glutherz, sink in Nacht,

			brenne leis, doch ohne Macht.

			Loderflämmchen, klein und rund,

			wiege dich auf Aschengrund.«

			Der Inkarros stoppt in der Bewegung. Er schließt den Mund, und ich erkenne, wie seine riesigen Tennisballaugen verwirrt dreinblicken. Langsam lässt er die Klauen sinken.

			Ich blinzle durch den Qualm. Das Monster neigt den Kopf, und dann fällt es plötzlich auf seinen Hintern. Die Wucht des Aufpralls stößt mich rückwärts, und ich lande hart auf meiner Schulter. Das Ding stößt einen langen, kehligen Laut aus, wobei eine Feuerzunge mit seinem Atem über mich hinwegschießt.

			»Schon gut«, sage ich schnell, rapple mich auf und schleiche langsam los. »Ich mache weiter. Schließ einfach … die Augen.«

			Keine Ahnung, was mich geritten hat, einem Inkarros zu befehlen, er soll die Augen schließen. Aber zu meinem absoluten Erstaunen … gehorcht er. Ein tiefer, dumpfer Laut entweicht seiner Brust, als würde er seufzen.

			»Rußwind haucht dir Träume zu«, murmle ich leise und traue mich kaum zu atmen. Langsam taste ich mich vorwärts. »Glut vergeht in stiller Ruh.« Ein Schritt, noch einer. Jetzt bin ich genau neben ihm. Das Herz klopft mir bis in den Schädel. »Klaff die Kiefer, schließ das Licht, brenn heut nicht, oh Flammenkind.«

			Der Inkarros wirft sich träge auf die Seite und kringelt sich ein. Und er …

			Du lieber Himmel Lyras, er schnarcht!

			Kleine Rauchwölkchen steigen aus seiner Nase, wirbeln in Spiralen über unsere Köpfe davon. Und ich nuschle immer wieder dieselben verdammten Zeilen. Die Worte kommen mir in einem leisen Singsang über die Lippen. Ich laufe im Kreis um das schlafende Monster herum, die Kehle trocken und mein Herz zitternd wie ein Blatt. Und dann, endlich, sehe ich den Ausgang.

			Es ist ein schimmernder Flammenbogen hinter dem Flammenvieh, eingerahmt von Lavagestein, in dem einige Runen vage glimmen. Vorsichtig strecke ich die Hand aus und wedle die Finger meiner einigermaßen unverletzten Hand durch den Bogen. Auf meine Finger kann ich am ehesten verzichten.

			Aber es passiert nichts. Die Luft ist heiß, jedoch nicht tödlich. Als hätte der Schlaf des Inkarros die Runen außer Kraft gesetzt. Als … als hätte ich sie außer Kraft gesetzt.

			Tief einatmend trete ich hindurch und …

			Kein Boden unter meinen Füßen.

			Ich schwebe tief, tief durch feinen Nebel. Tropfen benetzen wohltuend meine pochende, brennende Haut. Es riecht nach Salz und Regen.

			Ich falle, falle, falle, aber es fühlt sich an wie schweben.

			Einmal habe ich gelesen, dass sich alles langsamer anfühlt, wenn man tief stürzt. Die Welt verlangsamt sich, obwohl man stirbt.

			Genau so fühlt es sich an.

			Ich kann mir kaum vorstellen, wie Dad in der Loge gerade ausrastet, falls die Auralianer meinen Erfolg auf der Flimmerprojektion zeigen.

			Und das dröhnende Bellen von Quint. Soraya fucking Bennett hat das Feuer überlebt, wer hätte das gedacht?

			Ich!, würde Dad schreien und grölen, wahrscheinlich würde er sogar seinen Knisterwein auf Ex kippen, obwohl er davon immer mörderische Blähungen bekommt. Ich hätte das gedacht!

			Und Mom. Mom wäre so glücklich.

			Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Doch es wird mir jäh genommen, als mein Körper durch eine spiegelglatte Oberfläche schlägt und ich von reißenden Strömen in die Tiefe gezogen werde.

		

	
		
			[image: ]

			MEIN HASS HAT EINEN SEHR ATTRAKTIVEN KÖRPER UND EIN ARSCHLOCH AUS GOLD.

			Meine Lunge brennt. Sie verlangt nach Sauerstoff, aber wenn ich den Mund öffnete, würde ich nur Wasser schlucken. Ströme zerren wie Tentakel an meinen Gliedern und reißen mich fort. Ich habe keine Ahnung, wie tief sie mich ziehen oder wohin, aber ich muss mit der realistischen Wahrscheinlichkeit leben, dass ich gleich ertrinken werde.

			Die Welt um mich herum versinkt in Druck, Stille und Finsternis. Meine Gedanken werden schleppend. Sie ziehen sich wie Kaugummi. Ich kann nicht mehr … kann nicht …

			Plötzlich lockert sich etwas. Der Griff des Wassers lässt nach und katapultiert mich nach oben. Im nächsten Moment durchbricht mein Kopf die Oberfläche, als würde mich das Blasloch eines Wals ausspucken. Ich werde emporgeschleudert, keuche, spucke, schlage um mich – und dann lande ich bäuchlings auf festem Boden.

			Ich fresse Sand!

			»Bah!«, keuche ich, drehe den Kopf zur Seite und pruste die feinen Körner aus, die auf meiner Zunge kleben.

			Der Übergang von Wasser auf Boden kam so abrupt, dass ich einen Moment einfach nur überfordert daliege und zittere.

			Mein Körper ist klatschnass, das Haar klebt an meinen Wangen, und das, was von meinem Leinen-Zweiteiler noch übrig ist, ist schwer wie Stein.

			Ich huste, huste, huste – und als ich endlich aufblicke, bleibt mir endgültig die Spucke weg.

			Vor mir erstreckt sich ein kristallklarer See. Er liegt weit und still unter einer wabernden Nebeldecke, wie geschmolzenes Glas. Die Oberfläche kräuselt sich kaum merklich im Dunst.

			Vorsichtig setze ich mich auf. Zwar sind die Verbrennungen an meinem Oberkörper unerträglich, aber nicht so, wie sie sein müssten.

			Eigentlich sollte ich verstümmelt sein oder tot.

			Das hier allerdings fühlt sich an, als hätte ich mich an heißem Tee verbrannt. Nur frage ich mich, warum. War das magisches Feuer?

			Muss es ja. Schließlich habe ich nicht einmal eine schützende Uniform.

			Andererseits hatte Chelsea wesentlich schlimmere Verletzungen.

			»Fuck«, stoße ich zitternd aus, als ich mich drehen will und bemerke, dass mein Hemd über meine rechte Seite spannt. Ich will es zurechtschieben, da blitzen Sterne vor meinen Augen auf, und ich stöhne vor Pein. Ich untersuche meine Schulter, taste sie mit den Fingerkuppen vorsichtig ab, und als ich den Auslöser für das festhängende Hemd gefunden habe, steigt mir Galle in die Kehle. An dieser Stelle haben mir die Flammen komplett die Haut weggebrannt, und der Stoff hat sich in die Wunde gegraben, wo er nun in meinem versengten Arm klebt.

			Stöhnend vor Schmerz presse ich mir die Faust an den Mund, kneife die Augen zusammen und reiße mit einem Ruck fest an dem Hemd.

			Ich schreie. Dann bäume ich mich auf und übergebe mich schwallartig in den Sand. Die letzten Reste vom Frühstück kommen wieder hoch, und jetzt brennt meine Kehle noch abartiger. Sie ist spröde, ausgedorrt und von Säure verätzt, aber immerhin habe ich das Hemd aus meinem Fleisch befreit. Ich kämpfe mich auf die Beine und schaffe exakt drei Schritte, bevor ich das Gefühl des Stoffs wie Schmirgelpapier auf meiner offenen Wunde nicht mehr aushalte. Kiryll soll mich lieber halb nackt sehen, als dass ich mich von der Flachspflanze lebendig häuten lasse wie die Moorhühner, die sie so gern fressen. Sollen sie ruhig alle sehen, was die Arena aus mir gemacht hat.

			Haute Couture ist das hier eh nicht.

			Ich bleibe stehen, kralle die Finger in den zerfetzten Stoff und reiße das Hemd mit einem einzigen, entnervten Ruck über den Kopf. Es bleibt kurz hängen, was mich nach Luft schnappen und fluchen lässt wie eine alte Sabberhexe, dann ist es runter.

			Ich starre das blutdurchtränkte Ding an. Das Scheißteil aus der Hölle.

			Aber wenigstens ist es noch brauchbar.

			Umständlich reiße ich das Hemd in zwei Teile. Mein gebrochener Finger pocht und schwillt langsam an. So gut es geht, schlinge ich eins der Teile um meine Brust und knote es so zusammen, dass alles verdeckt ist, was nach royalen Etikette-Regeln verdeckt sein sollte. Von dem zweiten Stück trenne ich mithilfe meiner Zähne einen schmalen Streifen ab. Ich atme zischend aus, als ich mir damit meinen Zeigefinger und Mittelfinger zusammenbinde. Das muss genügen. Den Rest knote ich an den Stoff um meine Brust. Vielleicht brauche ich ihn noch für einen Druckverband. Oder zum Werfen. Oder um es jemandem ins Gesicht zu drücken, der es verdient.

			Chelsea zum Beispiel.

			Komm, weht plötzlich eine zarte, leise Stimme an mir vorbei. Komm, und stärke dich.

			Blinzelnd hebe ich den Kopf und sehe mich um. Weit und breit ist hier niemand außer mir. Ich stehe an einem weißen Sandstrand, und vor mir erstreckt sich der silberne See.

			Wer also …

			Du hast so hart gekämpft. Nun komm, Liebes, und trink von mir.

			Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich schlucke einen festen Stein herunter und zwinge mich, aufrecht zu stehen. Mit Angst komme ich in dieser Arena nicht weiter.

			»Wer …« Ich räuspere mich, setze noch einmal neu an. »Wer spricht?«

			Natürlich kommt keine Antwort. Nur eine sanfte Bö säuselt an mir vorbei und verursacht Gänsehaut auf meinem nassen Körper.

			Wenn ich die einzige Person weit und breit bin und außer mir nur dieser See hier ist …

			Mich beschleicht das ungute Gefühl, zu wissen, wem die Stimme gehört.

			Tief durchatmend, taste ich mich an den Rand, knie nieder und tauche zwei Finger ins Wasser. Ich zögere, bevor ich mit der Zungenspitze über sie lecke.

			Kein Salz.

			Meine Erleichterung könnte Khar Granith verschieben.

			Ich stürze die Hände ins Wasser, forme sie wie eine Schüssel und kippe es mir gierig in den Mund. Das Wasser ist kühl, klar und köstlich.

			Ich trinke. Und trinke. Und trinke.

			Meine Lippen saugen an der Flüssigkeit wie ein Schwamm. Ich kann nicht aufhören. Jeder Schluck ist wie eine Liebkosung meiner vertrockneten Kehle, süchtig machend wie der Kuss unter einem Mistelzweig. Als mein Bauch drückt und rund ist wie ein Wasserball, höre ich die Stimme ein weiteres Mal.

			Spring, Liebes.

			Mein Körper zuckt zusammen. Das Wasser, das ich gerade in den Mund saugen wollte, rinnt mir durch die Finger. Ich sehe mich um, aber niemand ist da. Nur das Wasser, der Nebel und dieser merkwürdige Wind, der meine Haut kitzelt, aber nicht vorbeizieht.

			Spring rein, und du hast keine Schmerzen mehr. Ich mach, dass es aufhört. Ich kümmere mich um dich. Das hast du dir verdient.

			Ich zögere. Das könnte eine List sein. So wie alles in dieser Arena kalkuliert ist. Die Magie Lyras ist in jeder Hinsicht mächtig. Sie kann über alle Maßen Gutes bewirken, aber sie kann auch grausam sein.

			Malrik Valorian Castillo war das beste Beispiel dafür.

			Cruz Castillo ist das beste Beispiel dafür.

			Aber die Stimme hat Wort gehalten und dich trinken lassen, schießt es mir durch den Kopf. Das Wasser hat dich nicht vergiftet.

			Und wenn ich ehrlich bin, halte ich die Schmerzen kaum noch aus. Ich würde alles dafür geben, sie nicht mehr spüren zu müssen.

			Also atme ich tief durch und gleite langsam ins Wasser.

			Die angenehme Kälte umschließt mich wie ein heilender Umhang. Nur ein Wimpernschlag, da spüre ich schon, wie die Schmerzen verblassen. Die Verbrennungen, der Bruch, die Schürfwunden, Prellungen, die Erschöpfung. Alles … wird leichter.

			Bei den Ersten Wesen … Ich will für immer hierbleiben.

			Wohlige Seufzer rollen über meine Lippen. Dann stoße ich mich mit den Füßen ab und schwimme los. Irgendwie muss ich weiterkommen, und wahrscheinlich heißt das, diesen See zu überqueren. Ich lege den Kopf in den Nacken und suche die Anzeigetafel mit den brennenden Zahlen unter dem inzwischen schwarzen Nachthimmel, die mir verraten, wie viele von uns noch übrig sind.

			Doch als ich sie finde, sackt mir das Herz tief in die Kniekehlen.

			Sieben Kiryller, drei Naturwesen.

			Alle anderen sind schon verbunden oder tot.

			»Scheiße«, keuche ich, wobei mir Wasser in den Mund schwappt, und beschleunige meine Züge. »Scheiße, scheiße …«

			Das letzte Wort bleibt mir im Hals stecken, als ich nach Luft schnappe und zusammenfahre, denn …

			Unter mir sind Schatten.

			Lange, zitternde Schatten.

			Obwohl die Sonne längst untergegangen ist.

			»Was …«

			Ich drehe mich im Wasser, doch sehe nichts mehr. Keine Bewegung, kein Laut, nur der silberne Nebel, der sich wie ein Gespenst über den spiegelklaren See legt.

			Und dann höre ich das schlimmste Geräusch, das ich mir hätte vorstellen können. Als wäre mein Herz zum Lautsprecher mutiert und mein Verstand zu einem verdammten Phonogramm einer Welt, die ich tief, tief in mir vergraben hatte.

			Es ist ein lang gezogenes, von Qualen erfülltes Stöhnen, gefolgt von einem erstickten Schrei.

			Ich kenne dieses Geräusch zu gut. Wie ein Krebsgeschwür hat es sich in meine Eingeweide festgezurrt und wird nie wieder von dort verschwinden.

			Der Laut wiederholt sich, und er klingt wie ein Junge, der an Sigillfesseln zerrt, der weint, aber nicht aus Schwäche, sondern weil er weiß, dass seine Familie zusieht.

			Mein Atem stockt.

			Ich will nicht hören, was dann kommt, ich will nicht, will nicht, will nicht, doch dann …

			Er schreit meinen Namen mit zerfetzter Kehle.

			Und dann höre ich mich selbst. Ich kreische wie ein Tier.

			»Nicht! Bitte! Lasst ihn, nehmt mich, nehmt doch einfach mich!«

			Die Worte zerreißen den Nebel, sie krachen gegen das gläserne Wasser wie Splitter. Ich rudere hilflos mit Armen und Beinen und versuche, zu fliehen, diesem Wahnsinn zu entkommen, aber meine Beine sind schwer wie Blei.

			Irgendwas zieht mich runter. Und als ich den Blick senke, erkenne ich einen dieser schwarzen Schatten, der mein Bein umschlingt. Je stärker er an mir zieht, desto lauter werden die Schreie.

			Ich schlucke Wasser, als ich nach Luft schnappen will. Panisch strample ich gegen diese Finsternis an, und dann, endlich, gelingt es mir, das schwere Gewicht abzuschütteln und davonzuschwimmen.

			»Schatten … ausweichen«, stammle ich, während das Wasser mir immer wieder ins Gesicht schwappt. »Ich muss den … Schatten ausweichen.«

			Es gelingt mir eine Weile. Aber ich bin zu geschwächt, ich habe keine Kraft mehr. Irgendwann gehorchen mir meine Muskeln nicht mehr, und ich werde langsamer. Als eine unförmige, schwarze Silhouette rechts von mir auftaucht, hüpft mein Herz und wickelt sich um meine Kehle.

			»Nein«, keuche ich mit Panik in der Seele. »Hau ab!«

			Ich wechsle die Richtung, aber der Schemen ist flink wie ein Fisch.

			In dem Moment, in dem er seine Tentakel um meinen Unterkörper schlingt, höre ich die Schritte in meinem Kopf.

			Sie sind schwer, selbstbewusst. Und dann folgt ein weiteres Geräusch. Es ist leiser, devoter. Es ist … ein Kleid.

			Ein Kleid, das über den Boden schleift, zu schmutzig und zu blutig.

			Ich höre ein Winseln, lauter als in meinen Albträumen, so klar, als würde es direkt vor mir passieren.

			Nicht hinschauen, Soraya, flüstert diese sanfte Stimme, in der sogar noch ein beruhigendes Lächeln mitschwingt, damit ich ihr glaube, alles wäre gut. Sieh einfach nicht hin, Liebes. Schau dir die Blumen an. Sonnenblumen. Schön, nicht?

			Ich kann nicht atmen. Meine Brust hebt sich, aber da ist kein Luftzug, kein Sauerstoff. Ich …

			E-R-S-T-I-C-K-E.

			Panisch rudere ich mit den Armen, aber der Schatten lässt nicht von mir ab. Und da … bricht plötzlich etwas um mich herum.

			Nicht mit einem Platschen, sondern mit einem Knacken.

			Um mich herum hat sich eine dünne Eisschicht gebildet wie ein Glasdeckel. Fuck. Wo … wo kommt das auf einmal her?

			Mehrere Schatten schießen nach oben. Eiskalte Hände packen mich am Knöchel, und dann bin ich wieder dort.

			Das Geräusch eines Fausthiebs hämmert durch meinen Kopf.

			»Maul halten!«, brüllt der königliche Wächter, gefolgt von dem widerlichen Gekicher seines Kollegen. »Wenn du schreist, töte ich dich vor deinem Drecksgör, kapiert?«

			»Mommy!«

			»Die Sonnenblumen, Liebling. Sieh sie dir an. Halt dir die Ohren zu und denk nur dran, wie schön sie sind, tust du das für mich, ja?«

			»Aber Mommy!«

			»Halt das Mädchen fest, Tolga.«

			»Aber ich will auch …«

			»Halt sie fest, verdammt, oder du kriegst gar nichts!«

			Ich höre das metallische Klicken einer Gürtelschnalle, dann spüre ich raue Finger, die meine Arme packen. Ich schmecke Eisen, als ich ihm in die Hand beiße, und spüre Schmerz, als er mein Haar packt und meinen Kopf nach hinten zerrt. Ich höre ein dumpfes, rhythmisches Geräusch und gedämpfte Schreie.

			Aber ich sehe nur Sonnenblumen.

			Ich denke daran, wie schön sie sind, diese Sonnenblumen.

			Ich reiße den Mund auf –

			Ich schreie.

			Mit allem, was ich habe.

			Es soll nur aufhören. Alles, was ich will, ist, diese schrecklichen Geräusche zu übertönen. Die Schatten ziehen mich immer wieder unter Wasser, mein Schädel knallt gegen die dünne Eisdecke, und eine Spitze ritzt mir die Haut an der Schläfe auf. Ich kriege Wasser in die Luftröhre, pruste und huste, aber ich höre nicht auf zu schreien, denn das wäre mein Untergang.

			Meine Kehle ist wund geschrien, meine Hände krallen sich ins Eis und rutschen immer wieder ab, doch es gibt kein Entkommen. Mit jeder Sekunde, die vergeht, werde ich tiefer gezogen.

			Und dann höre ich einen anderen Schrei. Ich reiße den Kopf herum. Wasser brennt in meinen Augen, und für einen Moment bin ich sicher, dass ich halluziniere.

			Nicht weit von mir kämpft ein Pez um sein Leben.

			Sein Körper ist halb durchsichtig, von leuchtenden Wasseradern durchzogen, die nun wild pulsieren. Er sieht mich an, als hätten wir beide dieselbe Erkenntnis: Wir sterben hier.

			Und das, obwohl er ein Pez ist. Das Wasser ist sein Element.

			Doch dann bricht etwas durch den Nebel. Geächzte Laute schieben sich durch den Wahnsinn in meinem Kopf, und als ich den Kopf drehe, erkenne ich eine Faust, die wieder und wieder nach unten schießt und die Eisschicht zertrümmert. Als ich das dazugehörige Gesicht sehe, stockt mein Herz.

			Der Mann ist breit und groß, seine Umrisse sind scharf wie Klingen, der Blick kälter als das Eis. Der glitzernde Nebel lässt seine bronzefarbene Haut leicht schimmern, als hätte er in Perlmutt gebadet, und bei jedem Hieb aufs Eis wölben sich seine nackten Schultern. Etwas schnürt mir die Kehle zu, als ich beobachte, wie die stark ausgeprägten Muskeln aufs Äußerste gespannt sind. Schwarzes Haar klebt ihm im Nacken, sein von Wunden überzogener Oberkörper glänzt von Wasser oder Schweiß, und zahlreiche Linien stechen auf seiner Haut hervor.

			Narben, denke ich. So viele Narben.

			Er wirkt wie aus einer verdammten Schlacht gerissen, wie ein Soldat aus einem Krieg, den er längst gewonnen hat, und das ist wahnsinnig heiß.

			Sein Blick kollidiert mit meinem.

			Dieser Mann ist der schönste Mensch, den ich je gesehen habe, und er ist gleichzeitig der hässlichste unter der glühenden Sonne Lyras.

			Meine Brust schnürt sich vor Hass zusammen, als ich ihm in die Augen blicke. Sie sehen aus wie der atemberaubendste Sommer über der Festung von Khar Granith und erinnern mich gleichzeitig an den Sternenhagel der Auralianer, eingerahmt von schwarzen Wimpern, so finster wie das Loch in seiner Seele. Diesen Mann anzusehen, fühlt sich an, als fiele ich in flüssiges Gold. In flüssiges Gold, das einen magisch anzieht, aber elendig verbrennt, kaum dass man hineinsinkt.

			Es ist der Kronprinz von Kiryll.

			Cruz Castillo.

			Der heiße Bastard, der über Leben und Tod entscheidet, als wäre es sein Geburtsrecht. Der heiße Bastard, der die öffentliche Folter meines Bruders persönlich angeordnet hat.

			Der heiße Bastard, den jede Frau Kirylls in ihrem Bett sehen will.

			Nun, ich will es auch. Aber bitte tot.

			Mein Blut kocht. Selbst hier, halb ertrunken, verflucht und verletzt, würde ich ihm am liebsten die Kehle aufreißen. Meine spitzen glitzernden Fingernägel krallen sich in das Wasser, als könnten sie ihm damit schaden.

			Aber das können sie nicht.

			Dieser widerliche Prinz sieht mich an, als wäre ich nichts weiter als ein schmutziger Fleck am Rande des Armutsviertels.

			Strampelnd halte ich mich über Wasser, sinke immer wieder nach unten, aber er macht nur das Eis für seinen Weg kaputt und glotzt mich an. Das ist so typisch für ihn. Ich kann bis hierhin riechen, wie ihm der Hass aus jeder Pore kriecht. Und es stinkt, bei Lyras Pest, es stinkt.

			Dann endlich bewegt er die Lippen.

			Und ich hasse es.

			Hasse, wie göttlich gemeißelt dieser Mund ist – als hätte sich ein Erstes Wesen in der Dämmerung der Schöpfung aus Langeweile ausgerechnet mit ihm besonders viel Mühe gegeben. Diese sündigen Lippen … Sie sehen aus, als hätte ein gefallener Gott von einem verbotenen Apfel gekostet und aus purem Trotz seine eigene Versuchung in ihn hineingebrannt.

			Sein Kinn schiebt sich vor, die Wangenknochen stechen klar und deutlich hervor, aber was herauskommt, ist genau die arrogante Scheiße, die ich von ihm erwartet habe.

			»Es ist nicht meine Aufgabe, dich zu retten«, sagt er dunkel und rau.

			Was. Für. Ein. Arschloch.

			Cruz dreht sich um, hebt den Arm und schlägt mit brutaler Härte auf die Eisscholle, die ihn von dem Pez-Jungen trennt. Mit der nächsten Bewegung zieht er ihn aus dem Wasser, als wäre er ein Kind, das er vom Boden hochhebt. Diese sanfte, sichere Geste wirkt so falsch. Er macht das mit einer Selbstverständlichkeit, dass ich langsam nicht mehr weiß, ob ich vielleicht doch halluziniere. Andererseits tut er es nicht für den Pez.

			Er tut es für sich.

			Cruz Castillo ist arrogant, egozentrisch und selbstsüchtig. Er würde niemals etwas machen, das ihm nicht in irgendeiner Weise zugutekommt.

			Ja, er ist heiß, aber ich würde den Teufel tun, mich jemals von seinem Aussehen täuschen zu lassen. Wahrscheinlich bin ich die einzige Frau in ganz Lyra, die immun gegen seine gottverdammte Attraktivität ist.

			Erneut sinke ich in die Tiefe, und meine Lunge versagt.

			Der muskulöse Rumpf des Prinzen verschwimmt, und dann sehe ich wieder Sonnenblumen, höre das widerliche Keuchen, das sich in meine Gedärme gebrannt hat und von dort wie giftiger Teer in meine Blutbahnen gerät.

			Ich tauche auf.

			Wieder kreische ich.

			»Schon gut«, schiebt sich plötzlich eine ruhige Stimme in meinen Albtraum, und ich spüre warme, starke Hände unter meinen Armen. Der Griff ist so fest, dass ich vor Schmerz keuche, und ich werde ruckartig nach oben gerissen. Wasser spritzt, Nebel reißt auf, und schließlich schlittert mein Körper über das Eis. Ich huste, würge, spucke und zittere, aber ich atme. Und als ich einen weiteren tiefen, gierigen Atemzug nehme, wird mir bewusst, dass die Stimmen verschwunden sind.

			Keine Sonnenblumen mehr und auch keine Gürtelschnallen.

			»Ruhig, Soraya«, murmelt die Person wieder an meinem Ohr, ihre Stimme ein dunkler Klang, der eine seltsam beruhigende Wirkung auf mich hat. Vage registriere ich, dass mein Körper auf und ab wippt, und realisiere, dass mein Retter mich durchs Wasser trägt. Als er mich absetzt und meine Füße wieder in Sand versinken, weiß ich, dass wir es auf die andere Seite geschafft haben.

			Geschafft.

			»Ganz ruhig«, wiederholt er leise, und da erinnere ich mich an diese Stimme.

			»Prinz Cassian«, keuche ich und wirble den Kopf herum. Sein blondes Haar klebt ihm nass in der Stirn, dennoch erkenne ich getrocknetes Blut und Schmutz darin. Auch er hat viele Schnitte im Gesicht, aber als mein Blick auf seine nackte Brust sackt, sehe ich etwas viel Bedeutungsvolleres. Scharf ziehe ich die Luft ein. »Dein Mal!«

			Cassian lächelt. »Ich habe meine Bindungspartnerin gefunden, kurz bevor ich dich schreien gehört habe.« Er nickt hinter sich, wo ich ein angepisst wirkendes Mädchen mit dunkelrotem Haar entdecke, das demonstrativ in eine andere Richtung sieht. Unter dem Kragen ihrer roten Inferno-Uniform entdecke ich das gleiche Mal wie auf Cassians Haut, nur dass es sich bei ihr auf der linken Brust fortsetzt. »Darf ich vorstellen? Das ist …«

			»Aitana Ashraél«, hauche ich ehrfürchtig. »Prinzessin des Feuerreichs.«

			Das Mädchen, das eigentlich für Cruz vorgesehen war.

			Ganz Lyra hatte dieser Verbindung entgegengefiebert.

			Die Thronfolgerin des mächtigsten Naturreichs und der Erbe des Kriegszentrums Kiryll. Natürlich haben sie gepfuscht, was den Bindungstrank angeht. Sie manipulieren ihn seit Jahrzehnten so, wie die Monarchen es gern hätten.

			Cruz und sie sollten das spektakulärste Magiepaar von Velmora werden.

			Und jetzt klebt sie für immer an dem Jungen, der wahrscheinlich nur dem Zweck dient, seinem Bruder Organe zu spenden, sollte der erste Thronerbe verrecken. Kein Wunder, dass sie angepisst ist.

			»Bist du okay?«, reißt mich Cassians Stimme aus meinen Gedanken.

			Blinzelnd wende ich mich von der wunderschönen Aitana ab und sehe ihm ins Gesicht. Seine Augen strahlen fast so grau wie das Wasser hinter uns.

			»Ja«, krächze ich.

			Er scannt meine verbrannten Schultern. »Du bist verletzt.«

			»Schon gut«, entgegne ich schnell und rapple mich auf. Ich lasse den Blick über die grünen Weiden und Blumenfelder schweifen, die sich hinter dem Strand erstrecken. »Ich werde ein paar Heilkräuter suchen.«

			»Lass mich das für dich tun«, murmelt Cassian. »Du solltest dich eine Weile ausruhen.«

			»Das ist … wirklich nett, aber … nein.«

			Er blinzelt. »Nein?«

			»Ich muss mein Naturwesen suchen.«

			»Soraya …«, beginnt er langsam, und die Art, wie sich sein Gesicht entschuldigend verzieht, behagt mir gar nicht.

			»Was?«

			Cassian seufzt. »Es ist nur noch ein einziges übrig.«

			»Was?«, wiederhole ich, diesmal wesentlich lauter. Mein Blick schießt hoch in den Himmel, sucht die Feuerzahlen, und als ich sie entdecke, zerspringt mein Herz in tausend Teile.

			Er hat recht.

			Ein Naturwesen. Drei Kiryller.

			Der Rest ist entweder schon verbunden oder tot.

			»Nein«, keuche ich, mir wird schwindlig. »Nein, ich muss … ich kann nicht …«

			Als ich desorientiert in irgendeine Richtung taumle, fasst Cassian mich am Handgelenk. »Soraya.«

			Ich drehe mich um.

			Seine rundlichen Züge verziehen sich mitleidig, ehe er den Kopf neigt und zu einem breiten, sich entfernenden Schemen nickt. »Mein Bruder wird es sich holen.«

			»Vielleicht ist es nicht seine Verbindung.« Es darf einfach nicht seine Verbindung sein!

			Cassian sieht nicht überzeugt aus.

			Langsam, als wäre das hier nichts weiter als ein Traum, schüttle ich den Kopf. »Ich muss da hinterher.«

			»Soraya …«, beginnt Cassian wieder, aber ich will diese Endgültigkeit in seiner Stimme nicht hören.

			»Danke, dass Sie … du mich gerettet hast«, sage ich schnell, entziehe ihm meinen Arm und bemühe mich trotz meiner unendlichen Schmerzen zu einem raschen Knicks. »Ich muss jetzt gehen.«

			Cassian nickt. »Viel Glück.«

			Ich sehe ihm an, dass er keine Sekunde glaubt, ich könnte seinem Bruder überlegen sein. Aber ich sehe ihm auch an, dass er seine Worte ernst meint.

			Möglicherweise hat er recht. Vielleicht wird sich Cruz mit dem letzten Naturwesen verbinden. Aber ich werde nicht kampflos aufgeben. Und ich werde diese Möglichkeit nutzen, ihm vielleicht, ganz vielleicht in diesem Kampf die Kehle aufzuschlitzen.

		

	
		
			
			Das Ganzflügelmal, vollständig, ungebrochen und allein getragen, gilt als mythisch. Wird es jedoch mit dem wahren Gegenstück verbunden, entsteht eine Resonanz, die weit über die übliche Bindungskraft hinausgeht. Ich kenne nur zwei Wesen, die jemals über ein Ganzflügelmal verfügt haben, und eines von ihnen bin ich selbst.

			

			Liebes Tagebuch, das ist Gerüchten zufolge ein illegal überlieferter Vermerk aus Fragment I, mutmaßlich von Elevar Kestel, unter Verschluss im Resonanzrat.

			Diesen Eintrag habe ich in »Mythen der Flüche« gefunden, einem verbotenen Buch über Fluchgeschichte, das mir Finnem mal aus der Rissblick-Buchhandlung mitgebracht hat. Es soll vom Magixtrat aus dem Ressort der Resonanzethik und -prüfung als spekulativ und gefährlich eingestuft worden sein. Verbreitung verboten, Besitz strafbar. Ich bin so eine Rebellin!

			Deine Soraya,
die lieber gefährliches Wissen liest als die Vorschriften eines Königs, der nach Mufflurkacke stinkt!
(PS: Brielle, wenn du das jemals liest: Nein, Mufflur sind nicht süß, und nein, ich kann dir nie verzeihen, dass du diese schweflige Trollkatze mit platt gedrücktem Gesicht unter meinem Bett versteckt hast!)

			
		

	
		
			[image: ]

			DER KRONPRINZ UND DER ZORNIGE GARTENZWERG.

			»He, du Arschgeweih!«, schreie ich heiser, während ich diesem breiten Stier hinterhertrotte. »Was ist mit dem Pez passiert? Hast du ihn umgebracht, als du gemerkt hast, dass er sich nicht mit einem Mordwerkzeug wie dir verbinden wollte?«

			Wie bereits die letzte halbe Stunde, in der ich diesem Scheißkerl schon Beleidigungen entgegenschleudere, reagiert er nicht. Ich weiß nicht einmal, ob er mich überhaupt hört. Die Luft in diesem Sektor summt wie wütende Bienen, und irgendwie fühlt es sich an, als würde meine Haut die ganze Zeit vibrieren oder unter Strom stehen.

			»Bist du immer so feige? Rufst du auch noch nach deiner Mommy?«, krächze ich weiter vor mich hin und denke mir gleichzeitig, wie achtlos ich bin. Ich habe kaum die Kraft, einen Schritt nach dem anderen zu setzen, brutale Schmerzen in jedem Zentimeter meines Körpers, und trotzdem provoziere ich den Kronprinzen Kirylls, damit er mich angreift. Wenn er es zuerst tut, handle ich in Notwehr und könnte damit nach der Arena vor Gericht argumentieren. Aber wahrscheinlich wäre ich tot, bevor Cruz sich richtig umgedreht hat. Aber hey – wenigstens sterbe ich mit Stil. »Rennst du immer weg, sobald man nicht applaudiert, wenn du auftauchst?«, füge ich mit einem sarkastischen Grinsen hinzu.

			Zum ersten Mal, seit ich ihn verfolge, hält Cruz inne. Er bleibt kurz stehen, dann dreht er den Kopf halb nach rechts.

			»Ich renne vor allem vor denen weg, die mich gottlos nerven«, antwortet er in einem so abgrundtief gelangweilten Ton, dass ich plötzlich wünschte, ich hätte Breks Steinplatte nicht aufgespießt. Ich könnte sie ihm jetzt gegen den Schädel werfen. Das wäre viel befriedigender.

			Ich balle die Fäuste – was in meinem Zustand ziemlich dramatisch aussieht, da ich kaum die Energie habe, aufrecht zu stehen, und die zusammengebundenen Finger in einem seltsamen Winkel abstehen. »Du bist genervt, weil du nicht mein Held bist. Sag mir, er hat Ego-Probleme, ohne mir zu sagen, er hat Ego-Probleme.«

			Ich könnte schwören, eine leichte Vibration durch seinen Körper gleiten zu sehen.

			Runenpest. Lacht das Arschloch etwa?

			Ich blinzle fassungslos. »Du lachst? Wirklich? Ich beleidige dich, und du lachst wie bei einem eurer verschwenderischen Festbankette?« Ich schnaube. »Ich wette, du lachst nicht mehr, wenn ich mit dir fertig bin«, rufe ich angepisst, während ich mich ihm humpelnd nähere.

			Aber daraufhin … verliert er endgültig die Beherrschung. Er lacht aus voller Brust. Dieser arrogante Prinz schüttelt sich vor Belustigung, bevor er den Arm hebt und sich durch das noch feuchte Haar streicht. Dabei verweilt mein Blick eine Sekunde zu lang auf dem intensiven Muskelspiel seines Rückens, der eine ganze Leinwand sein könnte. Vor allem mit dem Ansatz des pechschwarzen Mals in seinem Nacken, das in atemberaubenden Schwingen über sein Schulterblatt wandert und unter den Sternen beinahe golden glitzert. Ich bin sicher, einige würden das als Kunst bezeichnen.

			Nicht ich. Natürlich nicht. Niemals.

			»Oh, ich brenne darauf, herauszufinden, wie ich mich fühle, wenn du mit mir fertig bist, Soraya Bennett«, spottet er. Als ich meinen Namen aus seinem Mund höre, zucke ich instinktiv zusammen. Er steht mit den Händen in den Taschen seiner gepolsterten Kriegshose, die so tief auf seinen Hüften sitzt, dass ich die leichten Vertiefungen in seinem unteren Rücken erkenne. Ich ärgere mich darüber, wie ablenkend attraktiv er ist. Sein schwarzes Haar klebt ihm im Gesicht, sein rechtes Auge funkelt wie ein Stück Sonne, das sich in der Nacht verirrt hat, und in seiner Wange erkenne ich den Ansatz eines Grübchens, das sich über mich lustig macht. »Und wenn ich etwas anmerken darf …«

			»Ich bitte darum«, schnaube ich und verdrehe die Augen, hauptsächlich um Zeit zu schinden. Der Idiot bleibt nämlich einfach weiter stehen, während ich trottend immer näher komme.

			Cruz legt den Kopf etwas schief, sein Mundwinkel zuckt. Er ist irritierend attraktiv, was ich über alle Maßen verabscheue.

			»Wenn ich nicht dein Held bin, warum hast du mich im See dann angesehen wie deinen Retter auf einem Ross?«

			Oh, dieser …

			Ich blaffe ein bitteres Lachen. »Du warst auf keinem Ross. Du warst nackt bis auf deine Arroganz.«

			»Verzeihung, wenn mein Erscheinungsbild dich so sehr abgelenkt hat, dass es kaum erträglich war. Das passiert häufiger, musst du wissen.«

			Ich schnaube. »Ich habe dich nicht angeschaut, weil ich wollte, dass du mich rettest. Ich habe überlegt, ob du vielleicht zu viel Haargel benutzt hast und dein Kopf deshalb so schmierig glänzt und ob ich wohl die Möglichkeit bekomme, dir damit den Mund zuzukleben.«

			Seine Braue schnellt hoch. »Du gibst also zu, dass du mich angeschaut hast?«

			»Nur weil mein Blick in deine Richtung ging, heißt das nicht, dass ich dich ansehen wollte. Man starrt auch manchmal in die Sonne, obwohl man weiß, dass es echt hässlich für die Augen werden könnte.«

			Cruz neigt den Kopf noch ein wenig weiter. Er sieht mich an, als könnte er mich komplett durchschauen. Und vielleicht kann er das wirklich. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihn lassen werde.

			»Weißt du, Bennett … du bist wie ein Splitter im Fuß«, seufzt er gelangweilt und geht weiter. »Man ignoriert dich, aber irgendwann bist du so tief drin, dass man dich rausziehen muss, und das ist einfach nur höllisch nervig.«

			»Dann trag Schuhe«, entgegne ich mit einem Lächeln, das genauso viele Zähne zeigt wie Feindseligkeit.

			Inzwischen bin ich ihm viel zu nah. Ich müsste nur meine Hand heben, um ihn zu ohrfeigen.

			»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich habe absolut kein Interesse an dir«, sagt er, die Stimme zu tief, zu ruhig. »Ich würde es also begrüßen, wenn du aufhören würdest, zu versuchen, ein Gespräch mit mir aufrechtzuerhalten. Um jedoch die Etikette zu wahren, kann ich dir sagen, dass … deine Augen recht hübsch sind.«

			Wie bitte?!

			»Ich baggere dich nicht an«, zische ich.

			»Jaja«, murmelt er und wedelt amüsiert mit der Hand durch die Luft. »Lass mich raten, in Wahrheit hasst du mich?«

			»Richtig«, zische ich. »Wie die Pest.«

			»Was ironisch ist, wenn man bedenkt, wie sehr du dich an mich klammern willst, wenn’s brenzlig wird.«

			Ich reiße die Augen auf. »Ich habe mich nie an dich geklammert!«

			»Aber du willst es«, gluckst er, während seine Schritte schwer durch das hohe Gras waten. »Du sprühst das aus wie ein Pez den Salzgeruch. Im Wasser wolltest du, dass ich dein persönliches Rettungsboot werde, und jetzt willst du auch am liebsten auf meinen Rücken springen, damit ich dich trage.«

			Ich schnaube. »Ich wäre lieber ersoffen. Und eher breche ich mir beide Beine, als auf dir zu reiten.«

			Da ist es wieder. Sein bescheuertes Grübchen.

			»Die Formulierung ›auf mir zu reiten‹, ist dehnbar.«

			Ich balle die Fäuste. »Ich weiß gar nicht, wie du es schaffst, mit diesem Dauerarroganzpegel durch Türen zu gehen, ohne stecken zu bleiben.«

			Er zwinkert. »Magie.«

			Ich könnte kotzen.

			Oder ihn schlagen.

			Beides reizvoll.

			Doch bevor ich antworten kann, bricht plötzlich ein Geräusch durch die surrende Luft. Es ist ein heiseres, kehliges Krächzen, das die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichten lässt.

			Cruz hebt sofort den Kopf. Von jetzt auf gleich ist jede Belustigung verschwunden. Alles an ihm, von Kopf bis Fuß, ist angespannt. Die Kriegsaura, die ihn umgibt, pulsiert.

			»Beweg dich nicht«, murmelt er.

			Ich blinzle. »Warum nicht?«

			Ich will einen Schritt vor machen, da streckt er blitzschnell den Arm aus und zwingt mich, stehen zu bleiben. »Der gehört mir.«

			»Bitte?«, frage ich. »Wer …« Doch der Satz bleibt mir in der Kehle stecken, als ich kapiere, was er meint.

			Zwischen zwei hohen Trauerweiden lehnt das letzte Naturwesen gegen einen Stamm. Es sieht aus wie aus Feuer gewoben. Seine Haut glimmt ein wenig, hin und wieder zucken unkontrollierte Flammen über seine Arme, jedes Mal wenn es sich ein Stück des gerösteten Hasen in den Mund schiebt, der tot zu seinen Füßen liegt.

			Ich spüre, wie mein Körper reagiert, bevor mein Hirn nachkommt. Mit all der Grazie einer hinkenden Gröte stürme ich auf Cruz zu. Irgendwo in meinem Kopf ruft mir eine Stimme zu, dass das hier strategisch äußerst unklug ist, aber meine Beine juckt das nicht.

			Ich springe den Kronprinzen an. Na ja. »Springen« ist großzügig ausgedrückt. Eher remple ich gegen seine Seite wie ein verirrter Pavian, der sich anschließend an sein Bein klammert. An sein … wirklich festes, muskulöses Bein, das mehr Umfang besitzt als meine beiden Oberschenkel zusammen. Für eine Sekunde wirkt es sogar, als würde ich ihn tatsächlich aus dem Gleichgewicht bringen.

			Aber natürlich nicht. Der Typ steht wie ein verdammter Felsen.

			Wundert mich, dass er kein Roca ist.

			Cruz packt mich reflexartig, um uns beide zu stabilisieren. Seine Hände landen viel zu fest und warm an meiner Taille. Aber statt mich wegzuschubsen, wie vermutlich jeder andere Kiryller es getan hätte, hebt er mich einfach hoch.

			An meinen Hüften.

			Wie eine nervige Trollkatze, die sich auf den Esstisch geschlichen hat.

			»War das das groß angekündigte Fertigmachen?«, fragt er und funkelt mich mit diesen untergehenden Sonnen an. »Bei Malrik, du bist ein wandelndes Chaos, Bennett.«

			Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden. »Lass mich runter, Castillo, ich schwöre, ich beiße!«

			»Du … beißt?« Sein Mundwinkel zuckt, und dann ist da wieder dieses verfluchte Grübchen. »Besser keine Drohungen, wenn du dabei wie eine betrunkene Libelle wirkst.«

			Aber er lässt mich tatsächlich sanft auf den Boden zurückgleiten.

			»Du klammerst also nicht, hm?«, raunt er mit einem schnaubenden Lachen. »Nun, ich würde es begrüßen, wenn du deine Oktopus-Aktivitäten auf später verschieben würdest. Ich weiß, ich rieche wirklich gut, aber gerade brauche ich beide Arme und beide Beine für mich, Püppi.«

			Wie bitte?

			Püppi?

			PÜPPI?

			Ich kann ihm nicht mal ins Gesicht spucken, so schnell schießt Cruz los, kaum dass das Naturwesen vor uns sich bewegt.

			Ich brauche eine halbe Sekunde länger und nehme mir die Zeit zu fluchen, bevor ich losstolpere. »Warte!«

			Aber natürlich wartet er nicht.

			Der verdammte Kronprinz Kirylls sieht beim Rennen aus wie ein hochtrainierter Nexum-Sportler mit göttlichen Genen, während ich vermutlich aussehe, als würde ich versuchen, einen Sprintrekord auf Schmierseife aufzustellen. Eigentlich bin ich schnell, aber meine Schmerzen, die erschöpften Muskeln und das verdammte brennende Mal auf meinem Rücken killen mich gerade.

			Nun, und das Naturwesen ist auch schnell. Es huscht durch das Gelände wie Rauch über Glut, vermutlich weil es auf der Wiese in der Ferne etwas Essbares entdeckt hat. Wir hechten hinterher, durch halbhohes Gras, das bei jedem Schritt knistert, über Steine, durch flirrenden Dampf, der die Sicht vernebelt. Ich setze den Fuß auf etwas Weiches und merke zu spät, dass die Schmierseife mich jetzt wirklich erwischt.

			Rums!

			Ich fliege heftig auf die Fresse. Die Arme vor mir ausgestreckt, Haare in den Augen, macht mein Gesicht unschön engen Kontakt mit dem Boden.

			Es schmeckt nach Erde und bitterer Scham.

			»Nyxrattenscheiße«, flucht Cruz mit einem tiefen Seufzen, dann spüre ich, wie er die Füße in den Boden stemmt. Keine Sekunde später höre ich seine schweren Schritte über die Erde trommeln. »Steh auf. Ich habe keine Zeit für dein theatralisches Sterben.«

			»Und ich habe dich nicht gebeten, für mich anzuhalten«, antworte ich gedämpft und spucke die trockene Erde aus, bevor ich mir mit dem Arm über die Nase wische. Dicke Blutspuren bleiben daran kleben.

			So ein Mist.

			»Steh auf«, wiederholt Cruz ungeduldig.

			Ich ächze, will gerade auf die Knie, da zieht er mich einfach hoch.

			Ein müheloser, kräftiger Griff an meinen Unterarmen, und plötzlich stehe ich wieder auf meinen Wackelpuddingbeinen, an ihn gedrückt, seine Brust heiß und hart an meiner Stirn und seine Stimme direkt neben meinem Ohr: »Es ist immer noch nicht meine Aufgabe, dich zu retten, aber ich fürchte, wenn ich dich hier liegen lasse, könnte mein Ansehen bei der weiblichen Bevölkerung drastisch sinken. Das wäre fatal.«

			Ich will ihm etwas entgegenschleudern, irgendwas Giftiges, aber alles, was aus mir rauskommt, ist ein jämmerliches: »Ich hasse dich so sehr.«

			Er grinst. »Noch, Bennett. Ich bin eigentlich sehr liebenswert.«

			Dann zieht er mich mit sich, und ich schwöre bei allen Runen, ich lasse es nur zu, um mich nicht noch einmal aufs Maul zu legen. Nur deswegen.

			Plötzlich bricht vor uns eine Feuerexplosion aus.

			Es ist wie eine Himmelsshow. Überall knallen unkontrollierte Flammenzündungen, und wir bleiben abrupt stehen. Ich wäre wieder umgeknickt, würde dieser verdammte Kronprinz nicht mein Handgelenk umklammern, als wollte er es brechen.

			Kurz überlege ich, ihm im Gegenzug gegens Schienbein zu treten, aber dieses übernatürliche Phänomen direkt vor mir lenkt mich ab. »Was ist das?«, keuche ich und halte mir eine Hand vor die Augen.

			Cruz antwortet nicht.

			Muss er aber auch nicht.

			Zwischen einzelnen Flammenzungen, die in den Himmel schießen, sehe ich einen Kiryller, den ich ganz genau kenne.

			In einer zerschlissenen Kriegeruniform steht dort Evric. Ein Schwert, das aussieht, als hätte er es aus Roca-Gestein geschliffen, liegt achtlos im Gras, seine Hände sind ausgestreckt. Neben ihm sinkt ein golden flackerndes Monster in sich zusammen, die Augen wie zerplatzte Sterne, und zersplittert mit einem grellen Lichtblitz. Goldenes Licht sickert über den Boden auf das Inferno-Mädchen mit Vokuhila zu, das mit schockgeweitetem Mund daneben hockt. Bevor das Sonnenblut sie berührt, reißt Evric sie beiseite.

			Bei der Berührung bricht gleißendes Rot aus dem Mädchen heraus und hüllt Evric mit ein. In der nächsten Sekunde sacken beide mit erstickten Schmerzenslauten zu Boden. Erst denke ich, sie hat ihn verbrannt, aber dann wird mir klar, dass sie sich beide den Arm halten, an dem …

			Nyxrattenscheiße.

			»Ihre Male«, hauche ich. »Sie wachsen!«

			Cruz atmet schwer, ich japse wie ein Fisch im Sand.

			»Sie … sie haben sich verbunden«, rede ich weiter, weil ich einfach nicht glauben kann, dass das hier gerade passiert. Ich will, dass dieser arrogante Prinz neben mir es besser weiß und mir widerspricht, aber das tut er nicht.

			Stattdessen sackt sein Kopf in den Nacken, und er starrt in den Himmel.

			Ich tue es ihm gleich.

			In der Ferne, es müssen viele, viele Kilometer sein, verändern sich die Flammenzahlen in der Luft.

			Naturwesen: 0.

			Kiryller: 2.

			Ich starre die Zahlen an. Dann Evric. Dann die Inferno, die nun langsam ein zittriges Lachen ausstößt und ihren neuen Partner angrinst.

			Langsam, aber sicher wird mir klar, was das bedeutet.

			Wir sind die letzten beiden Kiryller. Es gibt keine Naturwesen mehr, mit denen wir uns verbinden könnten.

			Ich … ich habe all das hier durchgehalten, ich habe überlebt, und trotzdem habe ich verloren.

			»Na?«, spottet Cruz, ohne mich anzusehen. Er ist kalkweiß, und ich wette, er braucht gerade ein Ventil, um nicht den Verstand zu verlieren.

			Dass ich mich nicht verbunden habe, ist tragisch.

			Aber dass der Kronprinz von Kiryll sich nicht verbunden hat, ist ein Skandal.

			»Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass du den Erben des Königreichs sabotiert hast?«

			»In diesen Spielen kann man nichts sabotieren, also halt’s Maul, Castillo.«

			»Ich finde, du solltest mir lieber danken. Immerhin darfst du deine hübsche Nase behalten, weil ich meine Verbindung für sie aufs Spiel gesetzt habe, Püppi.«

			Ich drehe mich so schnell zu ihm um, dass mein verknotetes Hemd verrutscht. »Oh, bitte. Ich habe nicht darum gebeten, von dir angefasst zu werden. Es hat mich nur daran gehindert, dir in den Arsch zu treten.«

			»Witzig«, spottet er und verschränkt die Arme vor der Brust, was mich unendlich nervt, weil ich jetzt wieder gezwungen bin, diesem kunstvollen Muskelspiel zuzusehen, »mich hat auch mal eine andere gebeten, sie nicht zu retten. Weißt du, was sie mir dann gab? Einen Kuss. Und weißt du, was du mir gibst? Einen Hörsturz.«

			Ich schnaube. »Du bist so arrogant, dich würde ich nicht mal küssen, wenn du der letzte Mensch in ganz Lyra wärst.«

			»Und du bist so nervig, dass ich überlege, mir freiwillig eine Schweigerune auf die Zunge brennen zu lassen, nur um nie wieder mit dir reden zu müssen.«

			»Dann hör auf, mit mir zu flirten«, knurre ich.

			»Flirten?!«

			»Ja.« Ich funkle ihn an. »Dein Püppi geht mir nämlich auf die Nerven.«

			Cruz lacht auf, ein raues, dunkles Geräusch, das viel zu heiß ist für meine verzweifelten Nerven. »Ich versuche, nicht völlig auszurasten, Püppi. Zufälligerweise habe ich nämlich gerade eine Verbindung verpasst, weil neben mir die ganze Zeit ein zorniger Gartenzwerg mit Mordfantasien rumgewackelt ist.«

			»Nun, du hättest den zornigen Gartenzwerg ja nicht wieder aufstellen müssen. Diese Dinger kommen auch ganz gut ohne Nase aus, weißt du?«

			Er bläht die Nasenflügel. »Ich habe ihn nur wieder aufgestellt, um der Arena diesen grausigen Anblick zu ersparen, gern geschehen.«

			Ich öffne den Mund, bereit, ihm endgültig verbal den Boden unter den Füßen wegzuziehen, da verändert sich sein Gesichtsausdruck plötzlich.

			»Beweg dich nicht.«

			Mein Herz macht einen Salto. »Was?«

			Er hebt die Hand, langsam, vorsichtig, als wäre ich plötzlich nicht nur ein zorniger Gartenzwerg, sondern auch ein launischer Inkarros mit PMS. »Da ist irgendwas Großes. Seine Aura … ist ekelhaft, und es atmet.«

			»Bravo«, murmle ich, »du hast endlich in den Spiegel gesehen.«

			Doch er verengt nur die Augen und lauscht.

			Und da höre ich es auch. Ein feuchtes, gluckerndes, schleimiges … Schlürfen. Ich blicke über seine Schulter – und dann reiße ich meine Augen auf. Sie weiten sich so sehr, dass sie fast aus den Höhlen auf den Boden kullern. Ach du heilige …

			»Bei Lyras Schatten …«, hauche ich.

			Ein Saugmonster. Oder besser gesagt: ein Höllenschlund.

			Diese Monster bestehen aus Sabber, Zähnen, Tentakeln und der Energie eines Staubsaugers. Sein Maul klappt auf wie ein dreidimensionaler Schlund, bereit, alles zu fressen, was sich bewegt, nur um es dann halb verdaut wieder auszukotzen.

			»Okay«, murmle ich. »Okayokayokay, schlecht.«

			»Püppi, es wäre wirklich vorteilhaft, wenn du gelernt hättest, in ganzen Sätzen zu sprechen.«

			»Höllenschlund. Das Ding hat uns gesehen«, entgegne ich durch die Zähne. »Aber es gibt auch eine gute Nachricht.«

			»Und die wäre?«

			»Es … findet mich wohl sympathischer als dich«, sage ich. »Immerhin hat es Geschmack.«

			In seiner Wange zuckt ein Muskel. »Wahrscheinlich denkt es, du lohnst nicht, weil du nur ein kleiner Snack wärst, der ihm zwischen den Zähnen stecken bleiben würde.«

			»Mir egal.« Ich zögere keine Sekunde. Ich schubse Cruz mit beiden Händen. »Mach Platz, damit der Snack rennen kann!«

			Natürlich bewegt der Muskelprotz sich keinen Millimeter.

			Doch ich komme eh nicht weit. Denn in dem Moment, in dem ich mich bewege, schnellt einer der lila Tentakel vor.

			Kreischend ducke ich mich weg. Aber er schnappt nicht nach mir, sondern nach Cruz. Kurz sackt mir das Herz in die Hose, und ich weiß noch nicht, ob vor Freude oder Schock, als der Kronprinz in einem rasanten, geübten Salto einfach über ihn rüberspringt. Mit großen Augen starre ich ihn an, weil ich kaum glauben kann, dass er mit den ganzen Blutergüssen und Schrammen noch zu so etwas fähig ist.

			Wie hat er das gemacht?!

			Und dann kann ich nicht mehr wegsehen.

			Der Höllenschlund streckt immer wieder seine Gliedmaßen nach dem Prinzen aus, will ihn mit Haut und Haar verschlingen, aber Cruz ist beweglich wie eine Schlange. In Sekundenschnelle duckt er sich, schwingt durch die Luft, reißt den Kopf beiseite oder dreht seinen Körper wie ein ausweichender Trainingsdummy nach rechts und links.

			Mir steht der Mund weit offen.

			Es ist wie ein Showtanz, den man fasziniert und ehrfürchtig verfolgt. Nicht einmal in meinen kühnsten Träumen könnte ich mir vorstellen, mich so zu bewegen. Wenn der Höllenschlund es auf mich abgesehen hätte, wäre ich längst tot. Ich hätte vielleicht zwei Sekunden durchgehalten.

			Wahrscheinlich nicht mal eine.

			Das würde ich aber nie zugeben. Lieber würde ich nackt in dieses sabbernde Maul springen, als dem wandelnden Ego-Konstrukt zu sagen, wie beeindruckt ich von ihm bin. Und es ist nicht gerade förderlich, dass er diese Kampfkünste auch noch halb nackt vor mir ausführt.

			Es ist nicht so, als wäre ich das nicht gewohnt. Die Jungs im Kriegerviertel kämpfen ständig ohne Oberteil. Aber es ist etwas anderes, wenn der Körper vor Adrenalin und Angst pulsiert, ein waschechtes Monster aus den Ebenen Lyras uns verschlingen will und ich dieses bloße Muskelspiel in nächster Nähe vor mir habe.

			Cruz umkreist den Höllenschlund, der seinen Mund röchelnd bewegt, in der Hoffnung, etwas einzusaugen. Bisher sind das aber nur Grasbüschel, zerrissene Stofffetzen und einmal ein Lederstiefel.

			Als es ihm gelingt, einen Tentakel um Cruz’ Knöchel zu wickeln, zögert dieser keine Sekunde. Sofort zückt er einen scharfen Stein vom Boden und rammt ihm das Ding in die schleimige Flosse. Der Höllenschlund stößt einen röhrenden Laut aus, der mir in einer warmen Atemwolke ums Gesicht fegt.

			»Er hat bestialischen Mundgeruch!«, rufe ich, woraufhin Cruz schnaubend seinem nächsten Tentakel ausweicht.

			»Du bist ja immer noch da«, entgegnet er genervt.

			»Es macht so viel Spaß, zuzusehen, wie du um dein Leben kämpfst.«

			»Ich kämpfe nicht um mein Leben«, schnaubt er. »Das hier ist ein Kinderspiel.«

			Böse grinsend neige ich den Kopf. »Wieso tötest du ihn dann nicht?«

			Der Prinz duckt sich, als das Vieh einen Tentakel wie eine Keule schwingt und sich zeitgleich aufbäumt, um das Frischfleisch endlich einzusaugen. »Vielleicht will ich ihn am Leben halten«, knurrt er. »Damit er genug von mir hat und sich stattdessen auf dich stürzt.«

			Ich muss mir das Lachen verkneifen, weil Cruz wie unter einer Limbostange um ihn und seine Tentakel herumschleicht. »Nun, das sollte er tun«, entgegne ich. »Denn ich wüsste, wie man ihn kaltmacht. Willst du, dass ich dich rette?«

			»Du wärst tot, bevor du auch nur in seine Nähe kämest«, knurrt er, während ihm Schweiß über Gesicht und Körper rinnt. Mein Blick bleibt wieder an dem riesigen Mal auf seinem Rücken hängen. Es zieht sich über die gesamte rechte Fläche und windet sich in etlichen schwarzen Schnörkeln und Verzierungen. Es sieht aus wie ein finsteres Kunstwerk und … Moment mal, wieso zieht es sich auf einmal über die gesamte rechte Seite? Das war vorhin nur das Schulterblatt. Ist es gewachsen? »Und ich bin müde«, fügt er hinzu. »Ich will nicht noch länger auf mein Bett verzichten, weil ich wieder jemanden beerdigen muss.«

			Wieder. Heißt das, er hat schon jemanden während dieser Bindungstage sterben sehen? Und … ein Grab für jemanden geschaufelt? Vielleicht war es der Pez aus dem Wasser. Ich habe Schwierigkeiten dabei, mir vorzustellen, wie der grausame Prinz Kirylls, das Monster, das die öffentliche Folter meines Bruders angeordnet und jeden Einspruch abgewiesen hat, einen toten Körper unter die Erde legt, eine Blume auf den Grabhügel und sich in einer trauernden Schweigeminute zu ihm stellt.

			Cruz Castillo beerdigt nicht. Er tötet.

			Aber ich bin nicht Cruz. Und als ihn ein Tentakel an der Wange trifft und das Monster für einen kurzen Moment an seinem Arm saugt, kann ich nicht länger zusehen.

			Wahrscheinlich könnte er die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag gegen das Ding kämpfen, aber offensichtlich weiß er nicht, was es wirklich braucht, um einen Höllenschlund zu töten. Oder doch, vielleicht weiß er das, denn er hält den scharfkantigen Stein umklammert und versucht immer wieder, die Stelle unter dem Schlund zu treffen.

			Was ihm aber nicht gelingen wird, wenn er nicht weiß, wie.

			»Nyxrattenmist«, fluche ich, schließe kurz die Augen und gebe mir einen Ruck. Und dann tue ich das wahrscheinlich Lächerlichste, was ich je gemacht habe: Ich strecke die Arme aus, hüpfe wie Rumpelstilzchen um das Monster herum und jodle in den verschiedensten Tönen. Ich wackle mit dem Arsch, mache einen Bauchtanz und lasse mir nicht anmerken, dass ich gerade die schlimmsten Schmerzen meines Lebens durchleide. Es ist so brutal, dass mir Tränen in den Augen brennen und ich am liebsten zusammenbrechen würde.

			Kannst du gleich, Soraya, denke ich. Erledige diesen Staubsauger, und dann sind diese verfluchten Bindungsspiele vorbei. Es ist kein Naturwesen mehr übrig, aber immerhin hast du überlebt. Daran, dass sie mich nächstes Jahr vielleicht noch einmal in diese Arena stecken werden, will ich gar nicht denken.

			Ich jodle.

			Laut, schrill und falsch.

			Ehrlich gesagt klinge ich wie eine sterbende Trollkatze, die zu lange an einer verbotenen Runenpflanze genuckelt hat.

			Und während ich kreischend und jauchzend um das sabbernde Saugmonster hopse, schwinge ich die Hüften. Meine Arme rudern durch die Luft, ich klatsche in die Hände, stampfe auf den Boden und drehe völlig am Rad, doch das Monster lässt schließlich schlurfend die Tentakel hängen und starrt mich an. Es zuckt zurück, folgt meinem Tanz und schmatzt nervös mit seinem Maul.

			Ja, du hässlicher Staubsauger. Komm her. Komm schon. Lass dich ablenken.

			Irgendwie schlage ich einen Purzelbaum, aber es sieht eher aus wie ein unkontrollierter Sturz, der mir die Tränen in die Augen treibt.

			»Was. Zum. Teufel. Tust du da?« Cruz’ Stimme durchschneidet meine Jodelschreie wie eine Rasierklinge.

			»Wonach sieht es denn aus?« Umständlich hieve ich mich auf die Beine und fuchtle weiter mit den Armen. »Ich rette dir deinen goldgepuderten Sack!«

			Cruz sieht mich an, als wäre ich gerade barfuß durch seine letzten zwei Gehirnzellen gestampft.

			»Schlitzt du ihm jetzt das Herz auf, oder willst du mir bis morgen früh beim Tanzen zusehen?«, rufe ich genervt.

			Das Monster schnappt mit einem Tentakel in meine Richtung, weil ich langsamer werde. Das gefällt ihm nicht. Aber es bewirkt, dass sich Cruz’ Blick klärt und ein Zucken durch seinen Körper geht. Ich tanze weiter, woraufhin das Vieh wieder ruhig wird und vor sich hin sabbert. Blitzschnell wirbelt er herum, schwingt den Arm so präzise und rasch, dass ich es kaum sehe. Sein geschliffener Stein gleitet unter den glitschigen Mund, an die Stelle, die immer von den Fettwulsten des Höllenschlunds überlagert wird, es sei denn, er neigt in Trance den Kopf.

			Ein matschiges Geräusch verrät mir, dass Cruz getroffen hat. Das Monster fällt kreischend in sich zusammen wie ein implodierter Pudding. Zurück bleibt nur eine zähe, violette Schleimpfütze.

			Ich ringe nach Luft. Mein ganzer Körper schreit.

			Cruz dreht sich zu mir. Er ist von Kopf bis Fuß von Schweiß, Dreck und Blut überzogen, und auf seinem Gesicht liegt dieser typische Kriegerblick. Dann grinst er. »Eigentlich hätte ich dich wirklich gern noch länger tanzen sehen. Das mit dem Arschwackeln war … beeindruckend.«

			Ich hole tief Luft, dann schnaufe ich wie ein wütender Klyrran. »Ein bisschen mehr Dankbarkeit dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe.«

			Cruz lacht. Es klingt tief und irgendwie – zu meiner eigenen Schande – echt heiß. »Du willst Dankbarkeit? Nachdem du mich in sein Maul stoßen wolltest?«

			»Du hast dich ja nicht mal bewegt«, murre ich.

			»Oh, Pardon.« Sein Mundwinkel zuckt. »Mein Fehler. Nächstes Mal springe ich in den Schredder, damit du dich gut fühlst, Püppi.«

			Ich öffne den Mund, um ihm etwas entgegenzuschleudern, aber er unterbricht mich einfach, dieses Arschgeweih.

			»Außerdem«, sagt er, »hast du mich nicht gerettet. Ich habe dich gerettet, oder hast du ihn aufgeschlitzt?«

			Ich stemme die Fäuste in die Hüften. »Hast du getanzt?«

			»Ich habe dich nie drum gebeten.« Jetzt zucken sogar beide Mundwinkel. »Wenn ich einen privaten Tanz will, gehe ich in die Liebeshäuser im Goldring.« Seine Augen blitzen. »Die können noch viel interessantere Dinge mit ihrem Hintern. Wenn du willst, frage ich sie, ob sie dir etwas beibringen.«

			»Süß, dass du denkst, ich müsste irgendetwas mit meinem hübschen Hintern lernen, nur damit du länger hinguckst.«

			Volltreffer. Ich sehe, dass ihn meine Antwort überrascht. Dann grinst er und offenbart dabei wieder das Grübchen in seiner rechten Wange, das ihn viel zu freundlich wirken lässt, viel zu warm. Seine Sonnenuntergangsaugen mustern mich, und zum ersten Mal erkenne ich neben der kühlen Gleichgültigkeit einen Funken Interesse darin. Es ist nur ein winziger Hauch, kleiner als ein Staubkorn, aber es drängt sich mir auf wie ein Elefant.

			Du hast Cruz Castillo beeindruckt, den Kronprinzen Kirylls. Schäm dich.

			»Vorsicht, Püppi, sonst könnte es sein, dass ich es mir beim nächsten Mal überlege, dich zu retten, wenn du auf diesen hübschen Hintern fällst«, entgegnet er langsam, und sein Lächeln wird breiter, aber auf eine dunkle Art.

			»Oh, bitte überlege es dir«, gurre ich genauso süßlich, »dann bleibt mir genug Zeit, dir in deinen hübschen Hintern zu treten, Püppchen.«

			Cruz ist ein von Profis ausgebildeter Kämpfer und könnte mich mit den Fingern zerquetschen. Er hat Muskeln wie ein Kroe’xor, Kräfte wie ein Roca, und ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

			Aber er scheint kein Interesse daran zu haben, mich umzubringen. Er neigt nur den Kopf und sieht mich unverwandt an, beobachtet mich jetzt ausdruckslos, bevor ein verschlagenes Lächeln auf sein Gesicht kriecht.

			»Ganz offensichtlich«, sagt er, »bist du lebensmüde.«

			Zu einer Antwort komme ich nicht, denn in der nächsten Sekunde trifft mich etwas wie eine Abrissbirne. Ich spüre es nicht kommen. Kein Vorbeben. Kein Warnzeichen. Nur diese eine Sekunde Stille, in der Cruz mich ansieht wie ein Raubtier.

			Wie ein Donnerschlag vibriert es direkt durch meine Wirbelsäule.

			Wie Feuer, das sich durch jede Zelle frisst.

			Wie Glas, das unter der Haut zerspringt.

			Der Schrei, den ich ausstoße, übertrifft alles, was ich heute von mir gegeben habe. Das hier ist nicht mehr kontrolliert und auch nicht tapfer, sondern roh und ungezügelt. Es ist animalisch, verzweifelt und peitscht so laut durch die Arena wie ein aufgeschlitzter Sturm.

			Und neben mir brüllt Cruz genauso tief und wütend, als würde sein Körper sich gegen etwas wehren, das ihn zerreißt. Als könnte sein Stolz nicht ertragen, von etwas Derartigem bezwungen zu werden.

			Wir krümmen uns gleichzeitig, zucken und fallen auf die Knie. Unsere Hände graben sich in die Erde, in den Schleim des Sumpfmonsters, ins Gras, aber nirgendwo ist Halt.

			Mein Rücken brennt wie ein Flammental. Als würde die Sonne ohne Gnade durch mich hindurch-, direkt in meine Knochen schießen.

			Keuchend würge ich den Schmerz hinunter, aber er kriecht immer wieder hoch. Salzige Tränen rinnen über meine Wangen.

			Und dann sehe ich, wie die dunklen, gezackten Linien auf Cruz’ Rücken in brutaler Helligkeit aufglühen. Sie wandern über seine bronzefarbene Haut, kriechen weiter, werden länger und drängen mich zu ihm.

			Mein Körper wird von ihm angezogen wie ein Magnet. Ich stemme mich gegen diese Kraft, aber ich habe keine Chance, genauso wenig wie er.

			Ein unsichtbarer Druck zwingt uns auf die Beine und stößt uns vorwärts. Kaum berühren sich unsere Schultern, explodiert die Welt. Ein gleißendes Zischen zerreißt die Luft, grell und schrill wie ein Komet, der in die Erdatmosphäre kracht, und dann bricht in meinem Rücken etwas auf.

			Etwas Unmögliches, aber ich spüre es mehr als deutlich.

			Das Brennen jagt durch meine Wirbelsäule, schneidet sich durch Muskeln, Sehnen und Knochen. Ich reiße den Mund auf, aber es kommt kein Laut mehr, da ist nur noch Licht. Weißgoldenes Licht, das unter meiner Haut kocht und dann aus mir herausbricht wie eine Waffe.

			Flügel.

			Sie schießen aus unseren Rücken, aus jedem von uns einer, bei mir links, bei ihm rechts, und zusammen ergeben wir einen brennenden Vogel aus Licht und Schatten.

			Es ist reine, glühende Energie.

			Jeder Flügelschlag zittert durch die Arena und lässt den Boden erbeben, als würden Sterne in den Krieg marschieren. Neben mir stößt Cruz einen archaischen Laut aus, halb Schmerz, halb etwas viel Tieferes.

			Sein Flügel ist dunkler als meiner, wie aus der Nacht geformt und durchzogen von goldenen Adern, die pulsieren wie schlagende Herzen.

			Für einen Moment stehen wir starr, Seite an Seite, wie zwei brennende Silhouetten in dieser Arena, die sich kaum auf den Beinen halten können.

			Unsere Flügel schlagen synchron, und wir lodern heller als alles, was ich je gesehen habe. Und dann, mit einem letzten, zitternden Aufleuchten, fallen sie in sich zusammen, und das Licht verglüht.

			Wir taumeln, keuchen und gehen gleichzeitig in die Knie.

			Im nächsten Moment übergebe ich mich aus Leibeskräften.

			Die Arena ist totenstill. Als hätte sich über alles Asche gelegt. Als würde sich etwas durch Mark und Knochen fressen, weil jedes Wesen, jedes Molekül spürt, dass das, was eben geschehen ist, nie hätte passieren dürfen.

			Und dann bricht der Moderator das Schweigen.

			Quint atmet hörbar ein, und es klingt wie das letzte Aufziehen eines Bogens vor dem Schuss. Der magisch verstärkte Lautsprecher kratzt, ehe seine Stimme durch die Arena hallt. »Meine Damen und Herren.« Er klingt höher als sonst, angespannter. »Unser letztes Verbindungspaar scheint sich … äh – gefunden zu haben. Das ist … ein … historischer Moment.« Er macht eine Pause, als suche er nach einer Erklärung, während ringsum das Gemurmel anschwillt. Man hört, wie er erneut einatmet, aber nicht aus. »Nur ist das … das ist nicht möglich. Kiryller können sich nicht miteinander verbinden. Was bedeutet …«, seine Stimme wird leiser, zittriger, »einer von ihnen ist keiner.«

			Ein kollektives Raunen geht durch die Arena. Plötzlich ertönt ein weiteres, kaum hörbares Geräusch. Jemand scheint neben das Mikrofon zu treten und hektisch, drängend etwas zu sagen.

			Quint fängt sich, und als er spricht, klingt seine Stimme viel glatter als noch zuvor. »Nun. Das waren die neunundneunzigsten Bindungstage.« Ein kurzer Schrei erklingt, der typische Arenaschrei des Klyrran-Vogels, kalt und entmenschlicht, bevor Quint weiterspricht. »Bitte begeben Sie sich geordnet zu den Ausgängen. Warten Sie nicht auf die Bindungspaare. Ich wiederhole: Bitte. Begeben. Sie sich. Zu den Ausgängen.«

			Ein kurzes Kratzen, dann verstummt der Lautsprecher. Meine Atemzüge sind schnell und chaotisch. Cruz scheint gar nicht mehr zu atmen.

			Wir stehen immer noch Schulter an Schulter, aber als wir uns ansehen, fühlt es sich an, als hätte der Abgrund zwischen uns soeben zum ersten Mal einen Namen bekommen.

			Verbindungen können nicht rückgängig gemacht werden. Die Magie bringt zusammen, wer zusammengehört.

			Von jetzt an sind wir nicht mehr, wer wir waren – und wir werden nie sein, wer wir vorgehabt haben zu sein.
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			AUSZUG AUS DEM GESETZBUCH DER KÖNIGLICHEN ORDNUNG »CODEX MAGIA – BAND I: BINDUNG, BÜRGERTUM, ORDNUNG«

			§ 7.1 – Verabreichung des Maltranks

			Der Maltrank wird Kiryllern genau einmal nach vollständiger Absolvierung der Prüfungen der Grundausbildung verabreicht. Das Lebensalter ist unerheblich; die Verabreichung hat spätestens bis zur Vollendung des 23. Lebensjahres zu erfolgen.

			§ 7.2 – Aktivierung und Kompatibilität

			Ein Bindungsmal erlangt Magiewirksamkeit ausschließlich durch Resonanz mit seinem Gegenstück. Zulässig sind Bindungen zwischen Kiryllern und Naturwesen.

			§ 7.3 – Verbot der Mehrfachgabe

			Die mehrfache Einnahme des Maltranks ist untersagt.

			Ein illegal erzwungenes Mal gilt als schwerer Betrug und wird geahndet mit:

			Mallöschung,

			Entzug aller Bürgerrechte,

			Zuweisung in das Armutsviertel,

			Beschränkung auf Tätigkeiten im Hausdienst oder in der Nahkampf-Armee der Trägerlosen,

			Ausschluss von magischer Heilversorgung,

			dauerhafter Kennzeichnung durch eine eingebrannte Kontrollrune am Handrücken.

			§ 7.4 – Doppelmarkierung (Anomalie)

			Das Tragen zweier Bindungsmale ist unzulässig. Auftretende Anomalien sind binnen drei (3) Tagen dem Magixtrat und/oder

			dem Ressort für Magische Ordnung und Resonanzprüfung zu melden. Unterlassung führt zu Sanktionen gem. § 7.3.

			§ 7.5 – Permanenz und Entfernung

			Ein Bindungsmal gilt als dauerhaft. Jegliche Selbstentfernung oder nichtautorisierte Modifikation ist verboten. Eine Entfernung darf nur auf behördliche Anordnung und durch hierzu ermächtigte Stellen erfolgen.

			§ 7.6 – Teilnahme an den Bindungstagen

			Durch das Wachsen eines Bindungsmals wird die Teilnahme an den Magischen Spielen verpflichtend. Jedes Naturwesen und jeder Kiryller mit einem Bindungsmal findet sich am Tag der Bindung in der Arena ein, um seinen Bindungspartner zu finden. Sollte keine Verbindung zustande kommen, sind diese Personen verpflichtet, sich im nächsten Jahr erneut in der Arena einzufinden.

			Davon ausgenommen sind: Todesfälle, magische Verwirrung, Betrug oder anderweitiges unter Strafe stehendes Verhalten.

			§ 7.7 – Ausbildungspflicht

			Personen, denen ein Bindungsmal gewachsen ist und die eine Resonanzverbindung eingegangen sind, sind verpflichtet, der Akademie Velmora beizutreten, zwecks Erlernung der regulierten Anwendung von Magie.
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			ICH UND DER PRINZ. LEIDER KEIN MÄRCHEN.

			Die Arena summt. Alles fühlt sich plötzlich anders an. Wie Bienen krabbelt das Energiefeld über meine Haut und versetzt mich in eine unnatürliche Hochspannung.

			»Und was … jetzt?«, frage ich heiser, in der verzweifelten Hoffnung, diese grauenvolle Stille zu töten.

			Cruz antwortet nicht. Er steht immer noch einfach neben mir und starrt mit geteilten Lippen und riesigen Augen abwechselnd in mein Gesicht und zu meinem Rücken, als wäre das hier nicht real.

			Als würde jeden Moment ein Clown aus dem Boden schießen und uns auslachen, weil wir auf eine magisch erzeugte Illusion hereingefallen sind.

			Aber das passiert nicht.

			Stattdessen blitzen um uns herum goldene Funken auf, und im nächsten Moment materialisieren sich vor uns die wunderschönen Engelsgesichter zweier Auralianer. Es sind die, die mich in die Arena gebracht haben.

			Zum ersten Mal seit dieser Katastrophe bewegt Cruz den Kopf. Er schließt kurz die Augen, bevor er sie schwer und langsam wieder öffnet, der geschwungene Wimpernkranz wie schwarz gezeichnete Federn.

			Im gleichen Moment spüre ich weiche, warme Finger an meiner Schulter. Die Haut darunter kribbelt wie unter Strom, als würden tausend winzige Ameisen ihre Häuser in mir bauen. Noch bevor Cruz’ Wimpern den Überaugenbogen wieder berühren, durchzuckt mich ein schmerzhafter Blitz, und ich werde ins Nichts gerissen.

			Es ist erst das zweite Mal, dass ich transloziere, und ich weiß jetzt schon, dass ich in Zukunft gern darauf verzichte. Durch den Ruck wird mir schwindelig, und sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, muss ich mich zwingen, nicht zu kotzen.

			So wie jetzt.

			Wir landen in einem kühlen, hohen Raum. Alles protzt vor Opulenz. Von den goldenen Wandverkleidungen über die Rundbögen bis hin zu der Deckenmalerei, die noch die fünf magischen Fähigkeiten Lyras zeigt, auch wenn die Kiryller keine Gestaltwandlerfähigkeit mehr haben.

			Die Auralianerin löst ihren Griff um mich. Sofort presse ich mir die Faust auf den Mund und taumle rückwärts. Mit einem tröstenden Lächeln auf den schönen Lippen neigt sie den Kopf. »Wenn du die Stirn auf den Boden legst, wird es besser.«

			»Was?«

			»Seraph«, drängelt der Mann, doch sie hat nur ein kurzes Lächeln für ihn übrig, bevor sie mich wieder fixiert.

			»Das Energiefeld gerät beim Translozieren durcheinander«, erklärt sie mir mit dieser für Auralianer typischen warmen Stimme. »Wenn du dich erdest, findet es zur Ruhe.«

			Zitternd atme ich aus. Eigentlich will ich mich vor Cruz nicht zur Nyxratte machen, aber ich denke, es ist kein gutes Zeichen, dass ich doppelt sehe. Also sinke ich langsam auf die Knie, streiche mit den Handflächen über den Boden und bette meine Stirn auf den kühlen Marmor.

			Für meinen hämmernden Schädel ist das eine Wohltat.

			Um uns herum bildet sich ein Druck in der Luft, der mit einem Schlag verschwindet, als die Auralianer sich auflösen, wie bei einem zu fest aufgepusteten Ballon, der platzt.

			Beim dritten Atemzug merke ich, dass es tatsächlich besser wird. Ich nehme gerade den vierten, als Cruz anfängt, durch den Saal zu tigern. Was mich unglaublich ablenkt. Er mag vielleicht ein kiryllischer Prinz sein, aber er trampelt wie ein Roca. Frustriert versuche ich, mich weiterhin zu konzentrieren, aber seine Schritte lenken mich ab.

			Verärgert sehe ich ihn an. »Könntest du das lassen?«

			»Nein«, sagt er vollkommen unbeeindruckt.

			Ich richte mich auf und verschränke die Arme. »Du weißt nicht mal, was ich meine.«

			»Spielt keine Rolle. Wenn du es sagst, will ich es garantiert nicht tun.«

			Ich blinzle langsam und atme tief durch. »Du bist wirklich ein Geschenk, weißt du das? So ein richtig schön eingepacktes Arschloch.«

			Cruz hebt eine Braue, sein Blick bleibt kühl. »Freut mich, dass du mich schön findest, aber da bist du nicht die Erste.«

			»Oh, wow.« Ich stoße ein trockenes Lachen aus. »Dein Ego hat die Spannweite deines Flügelmals, weißt du das?«

			Sein Grinsen ist messerscharf. »Süß, dass du so viel über mein Ego nachdenkst, dass du dir sogar eine Metapher überlegst.«

			Ohne mit der Wimper zu zucken, zeige ich ihm den Mittelfinger.

			Diesmal lacht er wirklich. Es ist tief, rau und leider viel zu attraktiv.

			Verdammt.

			»Was ist bloß mit dir?«, murre ich und rapple mich hoch.

			»Mit mir? Die Frage lautet doch eher …« Endlich bleibt er stehen. »… was ist mit euch Bennetts?«

			Ich kratze über die brennende, heiß glühende und juckende Haut über meinem Schulterblatt. »Du bist auch Teil dieser Katastrophe, nicht nur ich.«

			»Das sehe ich anders.« Ihm entfährt ein lachendes Schnauben. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nur von dir ausgeht.«

			Mistkerl.

			»Ja, klar«, spotte ich. »Ich habe dich heimlich manipuliert, wahrscheinlich noch mit verbotenen Essenztränken und Runenpflanzen, damit mir doch noch ein Mal wächst und ich mich an den«, mit den Händen forme ich ein imaginäres Banner, »großartigen, wundervollen und absolut unwiderstehlichen Cruz Castillo binden kann.« Ich lasse die Hände wieder sinken und tue, als würde ich mir den Finger in den Hals stecken. »Lieber verrecke ich in den Ebenen.«

			»Dein Bruder war auch kriminell«, murmelt der Prinz, während er mit ausdruckslosem Gesicht zu einer Wand geht, in die eine Glasscheibe eingelassen ist. »Und jetzt führst du es fort. Das scheint ein Ding bei euch zu sein. Ein richtiges System.«

			Mir fällt die Kinnlade runter. »Er war nicht kriminell. Er hat sich in deine verlobte Schwester verliebt. Und sie sich auch in ihn, um das klarzustellen!«

			Mit verengten Augen mustert er die vielen Bindungspaare im Raum nebenan, die nervös zappelnd auf Stühlen sitzen und sich vereinzelt den Bauch halten. Anscheinend sind sie genauso nervös wie ich. Man erkennt die Naturwesen sofort. Sie alle haben irgendwelche Merkmale. Von Kiemen über Flammenschwänze oder ein Stück Sonne, das den Auralianern vereinzelt auf der Haut klebt, wodurch sie glitzern oder leuchten. Ich wüsste nicht, dass ich irgendein solches Merkmal besitze.

			Weil du eine Kiryllerin bist, flüstert eine Stimme in meinem Hinterkopf. Du bist kein Naturwesen.

			»Aber keine Sorge, Bennett«, fährt Cruz mit tiefer Stimme fort. »Die haben uns in einen separaten Raum gesteckt, weil sie uns gesondert überprüfen wollen. Wahrscheinlich viel genauer.«

			Ich schnaube. »Wohl eher, weil du ihr Prinz bist. Du bist Mister Ich-bin-Cruz-Castillo-und-brauche-nach-der-Arena-erst-mal-ein-Gesichts-Spa.«

			Cruz verzieht nicht eine Miene. Er steht einfach weiter am Fenster und sieht aus, als würde ich ihn zu Tode langweilen. »Und was ist mit meinem Bruder?«

			»Was soll mit ihm sein?«

			»Warum sitzt er dort mit den anderen? Er ist genauso adlig.«

			Mein Blick folgt seinem, und ich muss feststellen, dass er recht hat. Der blonde Cassian sitzt wie alle anderen auf einem der harten Stühle und lächelt fröhlich vor sich hin. Götter, er ist so viel besser als Cruz.

			Hätte ich nicht wenigstens an ihn gebunden werden können?

			»Ich weiß nicht, warum du dir diese Frage überhaupt stellst«, murmle ich. »Ganz offensichtlich weiß einfach jeder, Magixtrat mit eingeschlossen, dass Cassian ein Herz besitzt – und du nicht.«

			Sein Kiefermuskel zuckt. Ich sehe, wie er seine Hand, die locker an seiner dreckverkrusteten und blutverschmierten Hose liegt, ein winziges bisschen fester an den Stoff drückt.

			Nur für den Bruchteil einer Sekunde.

			Dann blinzelt er langsam und zieht die Schultern zurück.

			»Cassian ist ein Publikumsliebling«, entgegnet er, und diesmal hat sich sein gleichgültiger Ton tatsächlich verändert.

			Cruz klingt nicht beleidigt oder wütend.

			Er klingt müde.

			Als hätte er diesen Satz schon tausendmal von sich gegeben.

			Und sich bei jeder Wiederholung gefragt, ob irgendwann jemand merkt, dass er auch noch atmet. Für einen winzigen Moment empfinde ich fast so etwas wie Mitleid, aber dann fährt er fort – und reitet alles wieder in die Scheiße.

			»Bald schon wird dein kleines Spielchen auffliegen.« Bei dem Gedanken hebt sich sein rechter Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Und ich sehe dich hoffentlich nie wieder.«

			Oh ja, das hoffe ich auch. Nur kann ich mit Sicherheit sagen, dass ich niemals in meinem Leben etwas unternommen hätte, um auf ewig an Cruz gebunden zu sein. Allein die Vorstellung jagt mir einen grausamen Schauer über den Rücken. Es muss sich einfach um einen Fehler handeln. Anders kann es nicht sein. Ich meine, wir sind beide Kiryller. Ich habe keinerlei Anzeichen dafür, ein Naturwesen zu sein. Es gäbe äußerliche Merkmale, und die habe ich nicht. Das hier hätte niemals passieren dürfen.

			Wahrscheinlich hat sich die Magie geirrt.

			Mit dem Gedanken kehre ich dem Prinzen den Rücken zu und bringe so viel Abstand wie möglich zwischen uns. In den Tiefen meines Schädels wühle ich nach irgendeiner Textpassage, einer Erinnerung aus den etlichen Büchern, die ich gewälzt habe, in denen so etwas wie heute schon einmal vorgekommen ist.

			Aber da ist nichts.

			Abwesend trete ich an eine weitere Glasscheibe zu meiner Linken. Hinter dieser sitzt eine Kiryllerin, gefesselt auf einem Holzstuhl in der Mitte des Saals. Stirnrunzelnd frage ich mich, was sie verbrochen haben könnte.

			Unruhig zappelt sie mit den Füßen, blickt immer wieder zur Tür. Ich vermute, sie sieht mich nicht, denn als sie den Kopf dreht, direkt in meine Richtung, geht ihr Blick einfach durch mich hindurch.

			Warum hat man uns ausgerechnet in diesen Raum gesteckt? Offensichtlich der einzige, von dem aus man die anderen beobachten kann?

			Nachdenklich starre ich durch die Scheibe. Das Mädchen wirkt jung, jünger als ich. Vielleicht siebzehn. Ich versuche noch, zu ergründen, warum sie da allein und gefesselt in einem fensterlosen Raum hockt, als sich die Tür vor ihr öffnet und ein Mann eintritt.

			Er ist hochgewachsen und trägt eine blaue Uniform. Der Anzug sitzt steif, als hätte man in jede Naht ein Lineal eingenäht. Auf der Brust glänzt das silberne Wappen des ROR – des Ressorts für Magische Ordnung und Resonanzprüfung. Noch bevor mein Verstand ganz erfasst, was ich da sehe, zieht sich mein Magen zusammen, als hätte jemand mit bloßen Händen nach meinem Innersten gegriffen.

			Dann hört mein Körper einfach auf zu atmen.

			Der Saal, die Luft, das Licht, alles … kippt.

			Es fühlt sich an wie ein freier Fall in Eiswasser, von dem ich sicher bin, dass ich ihn nicht überleben werde. Und obwohl ich weiß, dass ich hier in diesem Raum bin, von dem Geschehen getrennt durch eine Glasscheibe, ist mein Körper längst woanders. Von jetzt auf gleich stehe ich auf Kirylls Marktplatz, während die klirrende Kälte meine Glieder lähmt. Die Stille um mich herum hallt mir in den Knochen und brennt sich dort ein wie Finnems Mal in meine Augen.

			Sie halten ihn fest. Seine Arme zittern, obwohl er versucht, die Haltung zu wahren. Sein von Qualen verzerrter Blick gleitet zu mir.

			»Finnem!«, kreische ich, während mein hinter mir stehender schluchzender Vater mich festhält, damit ich nicht nach vorne stürme. »Finn! Lass mich los, Dad, lass, ich muss … FINNEM!«

			Er sieht so müde aus. So unendlich müde und leer, als hätte er akzeptiert, dass es keine Rettung mehr geben wird.

			Als sie ihm das Mal vom Körper reißen, glüht es auf wie ein lebendiges Wesen, das sich wehrt, das sich windet und schreit, und ich tue … nichts.

			Ich stehe nur da. Ich halte den Mund, bin feige und helfe ihm nicht. Ich sehe zu, wie sie meinem Bruder alles nehmen, was er je gewesen ist.

			Und jetzt stehe ich wieder wie eingefroren hier und beobachte, wie sich der Mann mit der Uniform dem Mädchen nähert. Sein Blick ist gleichgültig routiniert.

			Das hier ist für ihn nichts weiter als Protokoll.

			Er zerstört Leben – fürs Protokoll.

			Er foltert Menschen – fürs Protokoll.

			Er wird zum Monster – fürs Protokoll.

			Als er schließlich die Hand hebt, sehe ich eine kleine Flamme an seiner Runenklaue aufflackern. Wie eine Mandel zieht sie sich von seinem Finger ein paar Zentimeter über die Kuppe. Gebannt lege ich die Finger an die Scheibe und presse meine Stirn gegen das Glas. Als ich sehe, wie der Mitarbeiter des ROR mit einer ungeheuren Präzision dunkle, aufwendig verschnörkelte Runen in die Luft zeichnet, verknotet sich mein Magen.

			Das ist schwarze Magie.

			Runen, die unter Verschluss gehalten werden, weil sie nur vom Magixtrat für bestimmte Zwecke angewendet werden dürfen. Wie zum Beispiel um jemandem das Mal aus dem Körper zu reißen.

			Unfassbar verboten und scheußlich. Gegen die Natur eines Magix.

			Die Flamme an seiner Runenklaue färbt sich schwarz und wächst, bis die vergiftete Magie wie Teer von seiner Mandelklaue tropft.

			»Nein«, hauche ich.

			Mein Atem beschlägt das Glas.

			Zum Glück beschlägt mein Atem das Glas.

			Sonst hätte ich klar und deutlich gesehen, wie der Mann seinen Arm wie einen Schläger schwingt.

			Eine vergiftete Spur hätte durch die Luft gebrannt, das Mal des Mädchens gewittert, um dann, in einem grausamen Angriff wie von Millionen winziger Pythons, seine Zähne hineinzuschlagen.

			Ich höre nicht, wie das Mädchen schreit, aber ich sehe es.

			Ich sehe, wie sie den Mund aufreißt, wie sich ihr ganzer Körper aufbäumt, aber kein einziger Laut dringt durch die Scheibe. Da ist nur das Bild, dieses lautlose Bild von Schmerz, das sich einbrennt wie eine Wunde.

			Ich will wegsehen, aber ich kann nicht.

			Ich kann einfach nicht.

			Irgendwann löst sich die schwarze Feuerspur auf. Das Mal auf dem Arm des Mädchens ist verschwunden. Zurück bleibt nur eine tiefrote, fleischige Narbe, als hätte er ihr mit einem glühenden Messer in die Haut geritzt.

			Von nun an wird sie diesen ewigen Makel mit sich herumtragen wie einen Ausweis. Jeder wird wissen, dass sie eine Betrügerin ist.

			Das ist noch schlimmer, als trägerlos zu sein.

			Ich schwanke. Mein Körper weiß nicht mehr, ob er fliehen oder fallen soll, weil alles in mir schreit und ich doch keinen Ton von mir gebe.

			»Hier«, sagt Cruz plötzlich. Ich zucke zusammen, meine Stirn prallt gegen die Scheibe. Blinzelnd drehe ich den Kopf, und er steht da, als hätte er sich einfach aus dem Schatten geschält, und hält mir eine Feldflasche hin. »Trink.«

			Ich starre ihn an. Ich bin zu aufgewühlt, um einen klugen Satz zu finden, aber auch zu entsetzt, um mich zu rühren.

			Als sei das hier ein Gespräch über die Farbe der Wände und ich hätte nicht gerade den schlimmsten Moment meines Lebens wiedererlebt, fügt er hinzu: »Ich vergifte dich schon nicht. Noch nicht«, grinst er. »Dafür bräuchte ich einen besseren Anlass.«

			»Wie rücksichtsvoll«, krächze ich, obwohl meine Stimme mehr nach Asche als Sarkasmus klingt.

			»So bin ich«, murmelt Cruz. »Ein echter Wohltäter. Vor allem bei Frauen, die mir regelmäßig ins Gesicht springen wollen.«

			Ich weiß nicht, ob ich lachen oder ihm die Flasche aus der Hand schlagen soll.

			»Ach, deshalb hast du die Ausstrahlung eines warmen Grabsteins.«

			»Heiß oder warm?«

			Ich verdrehe die Augen.

			»Trinkst du jetzt, oder muss ich dir das Ding an die Lippen halten wie einem Baby?«

			Ich funkle ihn an.

			Den Kopf neigend, senkt er die Stimme. »Ich warte nur auf das Stichwort, Püppi. Sag Ah.«

			Mein Herz macht einen kleinen, verräterischen Satz. Dabei bleibt sein Blick an mir hängen, als würde er meine Temperatur nur mit den Augen messen. Und ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mich nicht im Geringsten kümmert. Aber meine Finger zittern, als ich nach der Flasche greife. Ich kaschiere meine Unsicherheit mit einem Schnauben und kippe mir das Wasser gierig in den Hals. Wundervoll kühl rinnt es meine geschändete Kehle hinab, und ich kann einfach nicht aufhören. Ich nuckle an der verdammten Flasche, als wäre ich tatsächlich ein Baby.

			Cruz sagt nichts. Der Thronprinz wartet geduldig, bis ich die ganze Flasche ausgesoffen habe.

			Als ich sie ihm wiedergeben will, hat er nur einen gleichgültigen Blick für das Ding übrig. »Behalt sie«, murmelt er und wendet sich ab. Ich denke schon, wie ungewöhnlich nett das von ihm ist, als er noch einmal innehält und den Kopf leicht über die Schulter neigt. »Bevor du auf die glorreiche Idee kommst, mich zu vergiften.«

			Ah, da haben wir ihn doch. Den großartigen, wundervollen und absolut unwiderstehlichen Cruz Castillo.

			Ich frage mich, wie oft ich ihn ankotzen müsste, damit andere ihn genauso widerwärtig finden wie ich. Wahrscheinlich so lange, bis sein leider gottlos attraktives Gesicht nicht mehr zu erkennen wäre.

			Doch bevor ich ihm etwas entgegenschmettern kann, vorzugsweise meine letzte Mahlzeit, wird die Tür geöffnet, und eine Frau in einer langen, schwarzen Robe tritt ein.

			Ihr Haar wird von einem schwarzen Schleier verdeckt, genauso wie ihr Gesicht. Nur die Augen sind nicht von Stoff verhüllt.

			Ich unterdrücke ein Keuchen. Das ist eine Schöffin aus dem GRV. Dem Gericht für Resonanzverstöße.

			»Verzeihen Sie die Wartezeit, Prinz Castillo«, sagt sie. Mich behandelt die Gute wie Luft. »Der Ausschuss musste einige Vorbereitungen treffen, aber der Resonanzsaal steht nun für Ihre Prüfung bereit.«

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »ÜBER MUTATION UND VERFALL: EINE STUDIE DER FREIEN FORSCHER«, KAPITEL VII: MORROX – DIE AUSNAHME VOM MUTATIONSBEDINGTEN VERFALL

			Morrox von den Bruchrändern ist der erste und einzige dokumentierte nicht fortschreitende Mutant (Status: halb Mutant, halb Roca).

			Historie und Status

			Mutationen bei Naturwesen sind in der Regel abschließend: Nach Verlust des gebundenen Kiryllers setzt ein irreversibler Zerfall ein, Morrox bildet die einzig belegte Ausnahme. Nach dem Tod seines Partners stabilisierte sich die Mutation in einem Zwischenzustand; der Verfall stoppte, ohne Rückbildung, aber auch ohne weiteres Fortschreiten.

			Die Gründe hierfür sind nicht bekannt.

			Kurzbefund

			Einseitige Augenschädigung, vernarbte Hautareale, seitlich blütenförmig deformiertes Ohr. Stark erhöhtes Körpergewicht, rocatypische Knochenwülste. Sprache und kognitive Steuerungsfunktionen sind intakt.

			Fähigkeitsprofil

			Morrox besitzt eine stark ausgeprägte Sensibilität für Resonanzen, die in amtlichen Prüfungen den Einsatz komplexer Runen übertroffen hat. Er spürt Bindungen, Anomalien und verborgene Herkunftssignaturen direkt im Energiefeld einer Person. Unterstützt wird er von seinem Gefährten Tarnek (einem feuerfesten Felidenwesen, umgangssprachlich »Fledermauskatze«), der als Verstärker dient: Durch Tarnek werden die Energiefelder sichtbar (Funkenschauer, Farbspektren), die den Zustand der Resonanz zeigen.

			Rechtliche Einordnung

			Aufgrund der Einzigartigkeit seines Zustands führt Morrox den Rang eines externen Resonanzprüfers ad personam und in Velmora. Seine Gutachten sind vor dem Gericht für Resonanzverstöße (GRV) zulässig und können Runenprotokolle ersetzen (§ 41 GRV-VO, Einzelermächtigung).

			Anmerkung

			Der Fall Morrox widerlegt die bisherige Annahme, dass eine Mutation den zwingenden Verfall bedeutet. Die Freie Forschung befasst sich eingehend mit diesem Thema, doch bisher mangelt es an empirischen Studien, die das Phänomen erklären könnten.
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			WENN DER WEG ZUM GERICHT EIN KOTZKANAL IST.

			Wir folgen der Schöffin schweigend.

			Der Boden unter mir schwankt, als hätte ich mich freiwillig auf ein Schiff begeben, das von einem sadistischen Kapitän gesteuert wird.

			Die Räumlichkeiten des Magixtrats für Magische Ordnung liegen tief unter Wasser im Tintenmeer.

			In Kiryll nennt man sie nur die Qualle.

			Weil das Gebäude so aussieht; gigantisch und halb transparent, aus von Rocas magisch verstärktem Glas und Kristall. Wie ein toter Organismus schwimmt das Ding im Wasser vor dem dunklen Abgrund und schützt mit seiner magischen Barriere das Tintenmeer vor mutierten Wasserwesen. Der einzige Weg aus Kiryll hierher führt durch einen unterirdischen Tunnel, einen magischen Wasserkanal, den man durch die Bindungsbank erreicht und über den Mom regelmäßig jammert.

			Innerhalb der Qualle gibt es einige dieser Kanäle, und jeder von ihnen führt in andere Ressorts. Genau wie der, den wir gerade ansteuern. Ich bin mir sehr sicher, dass wir im Ressort für Resonanzverstöße waren. Aber wenn wir ins Gericht sollen, müssen wir in das Herz der Qualle, in den Kopfsaal, und dafür müssen wir nach oben.

			»Nehmen Sie sich Gleiter«, sagt die Schöffin, als wir den Wasserfluss im Tentakelgang erreichen.

			Ein paarmal war ich mit Mom hier für mein mehrtägiges Praktikum in der Grundausbildung, und trotzdem werde ich nervös, während ich zwei der glitschigen Gleitranken aus dem Regal nehme. Als ich sie auf den Boden lege und mit meinen Schuhen auf sie steige, schießt ihr grünes Gewächs heraus und schnürt sich an mir fest. Ich gebe mir Mühe, mir die Schmerzen nicht anmerken zu lassen, aber sie bringen mich fast um.

			Cruz neben mir verzieht keine Miene. Er stapft in den Rankenschuhen zum Transportfluss, als wäre er das blühende Leben.

			»Was ist, Püppi?« Träge blinzelt er mit seinem schweren Wimpernkranz. »Haben wir etwa Angst vor Wasser?«

			Ich schnaube.

			Das Problem ist nicht das Wasser.

			Und auch nicht die hohe Geschwindigkeit, mit der wir durch das Wasser geschossen werden.

			Nein, das Problem ist, dass diese Gänge wie eine spiralförmige Säule nach oben führen. Und unsere Körper … in der Waagerechten durchgeschleudert werden.

			Ausgebildete Magix schützen ihren Magen mit einer Stabilisatoren-Rune. Aber ich bin nicht ausgebildet. Ich besitze nicht einmal eine Runenklaue, mit der ich mich schützen könnte. Und ich komme gerade aus der verdammten Arena, in der ich ein paarmal fast draufgegangen wäre.

			Es ist nicht auszuschließen, dass ich mich gleich selbst ankotzen werde.

			Vielleicht hätte ich noch ewig hier rumgestanden und mir vorgegaukelt, meine Füße wären mit dem Boden verwachsen, wenn die Schöffin mich nicht streng wie eine Gröte angeglotzt und auf den Wasserfall um die Säule gedeutet hätte. »Na los. Gehen Sie.«

			Cruz setzt erst einen Fuß auf den Strom, dann den zweiten. Ich kann nicht einmal blinzeln, so schnell passiert es. Im Nullkommanichts wird sein gigantischer muskulöser Körper in die Höhe geschossen, als wäre er kein Stier, sondern eine Fliege.

			»Jetzt Sie«, sagt die Schöffin unnötigerweise. »Denken Sie dran: Füße richtig platzieren, Arme eng an den Körper, nicht rumzappeln. Sonst könnte ein Unglück geschehen.«

			Sie sagt Unglück, als wäre die schlimmste Folge ein blauer Fleck. Tatsächlich würde ich mir entweder an der engen Öffnung beide Arme brechen oder vom Strom weggeschleudert werden und mir in aller Seelenruhe den Schädel zertrümmern lassen.

			Solche Fälle passieren. Mom sagt, es gibt ganze Akten, tituliert als Arbeitsunfälle.

			Tief durchatmend, trete ich näher. Ich hebe den ersten Fuß und setze ihn an die Säule. Wie ein Magnet hält die Magie mich an den Gleitern fest. Dabei verspüre ich einen starken Zug, werde aber nicht nass. Das Wasser fließt einfach um mich herum.

			Dann setze ich den zweiten Fuß auf und werde von einem imaginären Angelhaken nach oben gerissen. Mein Körper wird von dieser unglaublichen Kraft waagerecht gehalten, während er wie eine Spirale in die Höhe rauscht und ich die Arme fest an meine Brust presse.

			Zum dritten Mal in kürzester Zeit wallt Übelkeit durch mich hindurch. Gerade als ich denke, ich ertrage es keine weitere Sekunde, rutsche ich bäuchlings über glatt polierten Marmor, und mir wird Sauerstoff aus der Lunge gepresst.

			Kichernd über meinen Sturz, lösen die Gleiter ihre Schnürung und verkriechen sich. Ich trete nach hinten aus und kriege einen von ihnen noch mit der Schuhspitze zu fassen, woraufhin der Gleiter ein paarmal über den Boden kugelt.

			»Ppppt«, höre ich, und als ich ihr einen funkelnden Blick zuwerfe, sehe ich, dass sie mir eine grüne, verflochtene Zunge rausstreckt. »Gar nicht nett«, gurrt sie nasal.

			»Nein, nein«, stimmt das zweite Ding zu, während es davontippelt. »Gar nicht nett, voll nicht, nein, nein.« Dann verschwinden sie in ihre Rankenwand und tuscheln mit den anderen Gleitern.

			»Ich kenne niemanden«, höre ich Cruz neben mir sagen, »wirklich niemanden, der jemals eine Gleitranke verärgert hat.«

			»Tja, jetzt schon.« Angepisst rapple ich mich auf.

			»Offensichtlich sollte ich Angst vor dir haben.«

			»Oh, die Erkenntnis kommt reichlich spät, Prinz Eisenherz.«

			Sein Mundwinkel zuckt.

			In der nächsten Sekunde landet die Schöffin vor uns. Im Stillen bewundere ich sie für ihre gerade Haltung, bis mir wieder einfällt, dass sie Runenzauber benutzt. Wesentlich eleganter als ich steigt sie aus ihren Gleitranken und schreitet erhobenen Hauptes voran. »Kommen Sie.«

			Wir setzen uns in Bewegung. Dabei scannen meine Augen jede Kleinigkeit der imposanten Eingangshalle des Magixtrats. Sie ist oval und gewölbt wie der Kopf einer Qualle, mit einem glatt gebohnerten Marmorboden, in dem ich mich fast spiegele. Im ersten Moment wirkt er hellblau, bis mir bewusst wird, dass er nur die kristallklare Decke spiegelt.

			Denn darüber befindet sich das Tintenmeer.

			Ich lasse meinen Kopf in den Nacken fallen und starre in das türkisblaue Meer über der Kristallkuppel, in dem die wildesten Variationen magisch mutierter Fische zwischen bunten Korallenschwämmen schwimmen.

			Ringsum führen in weiten Bögen die Tentakelgänge fort. Leuchtende Röhren aus Glas, in denen sich das Wasser um die Säulen windet. Immer wieder tauchen gehetzt wirkende Magix hinein, um in andere Korridore zu gelangen.

			Und über allen Köpfen, direkt in der Mitte des Foyers, über einem rauschenden, golden glitzernden Wasserfall, schwebt das Wahrzeichen des Magixtrats.

			»Die Fünfflamme«, hauche ich ehrfürchtig.

			Es ist ein monumentales Gebilde aus Lyras vier magischen Elementen: ein Ring aus schwarzem Stein, durchzogen von lebendigem Feuer, getragen von einer Wassersäule, in deren Mitte ein Lichtkern pulsiert. Sie alle werden von einem brüllenden Löwen bewacht – das Symbol für die Gestaltwandlerfähigkeit der Kiryller, die heute nicht mehr existiert.

			»So wie du starrst, könnte man meinen, du wärst tatsächlich keine Kiryllerin«, raunt Cruz.

			»Die Fünfflamme war das erste gemeinsame Symbol des Friedens für die große Ordnung. Als der Krieg der Fraktionen vor mehreren Hundert Jahren fast alles zerrissen hätte, wurde das hier von den Ersten Wesen erschaffen. Das ist beeindruckend.«

			»Sicher«, murmelt Cruz. »So beeindruckend, weil es von Nora Nephilae erschaffen wurde, dem Ersten Wesen der Auralianer, das uns Kiryllern jegliche Magie genommen hat.«

			Ich presse die Kiefer aufeinander. »Nachdem dein Urgroßvater die Naturwesen misshandelte, um sie in grausamen Experimenten zu quälen.«

			»Also ist es okay, ein ganzes Volk für das Verhalten einer einzigen Person zu bestrafen?«

			Schnaubend schüttle ich den Kopf. »Es wäre wieder passiert.«

			»Du bist voller Vorurteile.«

			»Malrik hatte seine Anhänger.« Ich zögere. »Hat sie heute noch.«

			Unbeeindruckt hebt dieser Mistkerl eine Augenbraue. »Und hast du dafür Beweise, oder läufst du gern einfach rum und streust Gerüchte?«

			»Das sind keine Gerüchte!«, zische ich. »Natürlich ist das bewiesen.«

			»Zeig’s mir«, knurrt jetzt er. »Schwarz auf weiß, Bennett, na los.«

			Ich schweige. Das hier ist lächerlich. Er weiß genau, dass ich keine Berichte oder Bücher aus der Hosentasche ziehen kann.

			»Ich hingegen bilde mir meine Meinung aufgrund von Tatsachen, die ich belegen kann«, fügt er hinzu und hält den Blick stur geradeaus. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel.

			»Ach ja?«, fauche ich. »Dann beleg doch mal deinen Hass gegen mich.«

			»Oh, das ist leicht.« Er schiebt den Kiefer vor. »Dein Bruder hat illegalerweise meine Schwester verführt und sie dadurch zerstört.«

			Ja, klar. So ein Arsch. Als ob das Königshaus unschuldig war.

			»Er hat Calanthé nicht zerstört«, keife ich zurück. »Aber sie ihn dafür schon!«

			Jetzt ist er derjenige, der schnaubt. »Wir haben ihm das Mal entfernt und ihn ins Gefängnis gesteckt.«

			»Wo er langsam, aber sicher wahnsinnig wird«, keife ich zurück.

			»Wie meine Schwester«, entgegnet er völlig ungerührt.

			»Sie ist nur abgehauen«, knurre ich, »um dem Skandal ihrer Affäre zu entgehen. Das ist nicht ansatzweise vergleichbar, Eisenherz.«

			»Mir scheint, du kommst gut damit zurecht, wenn jemandem Schlechtes passiert, außer du leidest drunter. Das nenne ich Selbstsucht.«

			Ich zittere vor Wut. »Finnem hat deiner Schwester nichts Schlechtes getan! Im Gegenteil. Er hat sie geliebt.«

			Er mustert mich mit sengendem Blick. »Wie du meinst.«

			Unsere Diskussion zieht längst Aufmerksamkeit auf sich.

			»Wegen dir starren jetzt alle«, raune ich und vermeide es, einem fahlhäutigen Typen in karmesinroter Uniform in den weit offen stehenden Mund zu glotzen.

			»Nicht wegen mir starren sie«, erwidert er und zieht den breiten Unterarm vors Gesicht, als ein Momentum über uns hinwegrauscht. Die Dinger sehen aus wie transparente Würfel, in denen eine neugierige Rune steckt. Sobald sie ihr Ziel gefunden hat, fängt sie den Moment ein, verschließt ihn in ihrem Kasten und rauscht wieder ab.

			Cruz schlägt das Momentum wie eine störrische Fliege beiseite, woraufhin es auf den Boden fällt und zerbricht. Kreischend zerfällt es zu Asche. »Sie starren wegen uns.«

			Automatisch will ich widersprechen und öffne den Mund –

			»Versuch’s gar nicht erst«, schneidet er mir das Wort ab. »Ausnahmsweise bist auch du interessant, Bennett.«

			Wahrscheinlich hätte ich ihm dafür eine reingehauen, wenn ich ihm nicht im Stillen recht geben müsste. Ich bin blutüberströmt, mein Hemd ist nur noch ein Stofffetzen, den ich mir um meine Brust geknotet habe, und was mein Haar angeht … Wenn ich mir mit den Fingern durchfahre, ertaste ich mindestens drei dicke Filzknäuel.

			»Siehst du das?«, zischt eine Frau ganz in der Nähe ihrem Kollegen zu, der gerade eine druckfrische Ausgabe des Runenblatts an einem Stand kaufen will. »Ihr Mal? Da, auf dem Rücken. Das ist ein Flügelmal.«

			Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nichts zu erwidern. Flügelmale sind nicht selten. Ich kenne ein paar Leute, deren Mal sich zu einem Flügel manifestiert hat.

			Was also ist ihr Problem?

			Ein paar Meter weiter fällt einem anderen das Sandwich aus der Hand, als wir vorbeigehen. »Bei Lyras Schatten …«, haucht er. »Es stimmt, was alle behaupten. Die Arena hat zwei Kiryller miteinander verbunden.«

			»Weitergehen«, tadelt die Schöffin, als Cruz Anstalten macht, sich vor dem Typen aufzubauen. »Es ist Ihnen untersagt, sich vor dem Urteil des Ersten Resonators mit anderen über Ihre Verbindung zu unterhalten.«

			Bei den Worten »Ihre Verbindung« erkenne ich ganz deutlich, wie Cruz zusammenzuckt. Ich balle die Fäuste, bis meine Nägel in die Haut schneiden, und stapfe hinter ihm her. Langsam machen meine Muskeln schlapp. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als in mein Bett zu fallen und einen ganzen Tag nur zu schlafen.

			Vielleicht auch zwei.

			Bei Lyras Ersten Wesen, bin ich müde.

			Die Schöffin wirbelt mit ihrer tiefvioletten Klaue durch die Luft und zeichnet in Windeseile eine Rune, woraufhin ein transparenter Ballon um uns herum wächst.

			»Was ist das?« Meine Stimme klingt dumpf und wellig, als würde sie verzerrt werden. Genauso wie die Gesichter außerhalb dieser Blase.

			»Das, wonach es aussieht«, entgegnet die Schöffin streng und hält direkt auf eine Traube von Menschen zu, die dicht beieinanderstehen und tuscheln. »Eine Unsichtbarkeitsrune. Sie hält allerdings nur wenige Minuten, also beeilen Sie sich.«

			Cruz hat keine Probleme, mit der Schöffin mitzuhalten. Ich ziehe mein Tempo an und laufe hinter ihnen her. Doch als ich sehe, dass wir direkt auf die Menschen zugehen, werde ich langsamer.

			»Wir können da nicht lang«, versuche ich, sie aufzuhalten. Doch die Schöffin geht einfach weiter. »Miss!«, rufe ich und stemme die Füße in den Marmor. »Wir laufen direkt durch die …«

			Die Blase drängt gegen meinen Rücken und stößt mich vorwärts. Ich verschlucke den Rest des Satzes und wäre fast in Cruz reingerannt. Ich kann mich gerade noch zur Seite retten. Und da erkenne ich, wie die Menschen vor uns die Gesichter verziehen, wie ihre Haare magnetisch geladen in alle Himmelsrichtungen abstehen und sie eilig aus dem Weg springen. Irritiert beobachte ich jemanden dabei, wie er versucht, seinen zuckenden Arm wieder unter Kontrolle zu bringen.

			»Unsichtbarkeitsrunen besitzen eine hohe magische Aufladung.« Cruz richtet seinen Blick starr auf den Rücken der Schöffin, die vor einem glitzernden Wasserfall stehen bleibt. »Berührst du sie von außen«, murmelt er, und ich erschaudere, als ich das Grinsen aus seiner Stimme heraushöre, »könnte es sein, dass du explodierst.«

			»Wie nett.«

			»Die Magie weiß, wie man die Schwachen aussortiert. Bist du zu weich, frisst Lyra dich.«

			»Sehe ich anders.« Ich senke den Kopf in den Nacken, um an dem sonderbaren Wasserfall hinaufzusehen. Er endet in einer Kristallkuppel, ähnlich den Stopfen, die in den Karaffen der Adligen stecken. »Es ist nicht die Magie, sondern das System, das dich aussortiert. Und genau das wollen sie uns in Velmora lehren. Für sie ist Mitgefühl ein Schönwetterluxus, und sie bewerten uns nicht nach Mut, sondern nach Nützlichkeit. Was du an der Ausgrenzung der Auralianer siehst.«

			Er macht einen Schritt vor. »Cassian hat mir erzählt, wie überaus … engagiert du bist, Elevar Kestels Theorien fortzuführen und unser Königreich zu kritisieren.« Seine tiefe Stimme rollt mir über die Wirbelsäule wie die warmen Roca-Kiesel aus dem Grenzgebirge zu den Inferno-Ebenen. »Ich verrate dir ein Geheimnis, Bennett. Die Monster in Lyra sind real. Drae’thar sind real. Mutationen. Sind. Real. Und keins von ihnen wird dich mit einem höflichen Lächeln verschonen, wenn du ihnen einen Vortrag darüber hältst, was für eine heilige Pazifistin du bist. Sie werden dich zerstückeln, und Velmora will das verhindern. Hier überlebt nur, wer lernt, mit einem Dolch im Rücken zu tanzen. Wenn du das nicht willst …« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nur zu, steck den Kopf in deine Bücher. Vergöttere meinen vermaledeiten Vorfahren, der geglaubt hat, die Magie besser zu verstehen als alle anderen, und bete, dass der tote Verschwörungstheoretiker dich in einer Welt voller Monster retten kann.«

			Mein Gesicht brennt vor Zorn. Wütend balle ich die Fäuste und sammle mich, damit ich nicht in der Qualle vor einer Schöffin Prinzenmord begehe, als ich den Spürling entdecke. Das Wesen hängt wie eine halb transparente Spinne von der Kristallkugel. Ich kenne sie nur von der Trainingshalle aus dem Kriegerviertel. Sonst findet man sie eher über den Türen der Villen aus dem Marmorring.

			Als die Schöffin ihre Hand ausstreckt, leuchten seine Gliedmaßen in einem kalten, elektrischen Blau, und er saust runter. Die spindeldünnen Fühler senken sich auf ihren Handteller und ertasten ihre Fingerabdrücke, gleiten weiter zur Runenklaue. »Nur du?«, piepst das Ding in einer fiepsigen Tonlage.

			»Eintritt für drei«, entgegnet die Schöffin. »Für mich und zwei Unausgebildete.«

			Der Spürling summt leise und vibriert. Dann zieht er sich ruckartig zurück und …

			Heilige! Der Wasserfall bildet einen goldenen Bogen, dahinter führt eine Treppe nach unten.

			»Rasch«, sagt die Schöffin und winkt uns hindurch.

			Ein kaltes, erdrückendes Gewicht senkt sich auf meine Haut. Im Gegensatz zum Kopfsaal wirkt hier alles finster und alt. Bis auf die Flammen in den Wandlaternen brennt kein Licht.

			Die Blase um uns herum zerplatzt und rieselt wie feiner Nieselregen auf meine Haut. Dann drängelt die Schöffin schon wieder von hinten. »Runter mit Ihnen, na los. Sie sind längst eingetroffen und warten schon.«

			»Wer?«, frage ich.

			Statt einer Antwort bekomme ich einen kräftigen Windstoß aus ihrer Runenklaue, der mich die Treppe hinuntertreibt. Meine Stiefel rutschen an den Stufen ab. Hastig kralle ich die Finger um das Geländer, aber mein Körper fliegt durch die Luft.

			Plötzlich packt jemand fest meine Hüfte und zieht mich wieder auf den Boden. Die Berührung der Finger brennt sich durch meine bloße Haut in die Knochen.

			»Du spielst mit deinem Leben, wenn du so rumwackelst«, sagt Cruz.

			Für einen Moment verliere ich die Kontrolle über meinen Atem. Ich winde mich aus seinem Griff und zwinge mich weiter.

			Unten angekommen, hasten wir über einen einzelnen, langen Korridor. Unsere Schritte klingen dumpf auf dem alten Holzparkett. Hier gibt es keinen Marmor. Der Gang vor uns wirkt eher wie der Weg zu einer mittelalterlichen Folterkammer.

			Wir kommen an einigen schwarzen Türen vorbei. Manche von ihnen sind mit Ascherunen versehen, eingebrannt ins Holz, über anderen liegt ein schmieriges Sekret oder eine Flammenwand.

			Ich will gar nicht wissen, was dahinter lauert.

			»Da sind wir.« Die Schöffin schiebt sich an uns vorbei und dreht sich um. Ihre Augen hinter dem Schleier sind fast milchig weiß, weil sie sich dem Urteilsgericht verschrieben hat.

			Die Jury des Resonanzgerichts besteht aus sieben Schöffen. Eine eingebrannte Rune macht sie unbestechlich. Auch ihre Augen stehen unter einem verbotenen Runenzauber – deshalb haben sie diese sonderbare Farbe. Man nennt sie Urteilsspiegel. Mit ihnen können sie mehr sehen als andere: verlangsamte Reaktionen unter Stress, typische Muster von Lügnern. Urteilsspiegel analysieren jede Bewegung der Körpersprache.

			»Rein mit Ihnen«, sagt die Schöffin, dreht den schweren, mit magischen Symbolen übersäten Knauf und öffnet die Tür.
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			VOM ARMUTSSCHISS ZUR STAATSKRISE IN UNTER ZEHN MINUTEN.

			Cruz betritt das Gericht mit der Haltung eines angehenden Königs. Ich will ihn imitieren, aber der rasende Herzschlag in meiner Brust lässt mich schrumpfen wie ein Golem aus Nyrrwe.

			Mit weit geöffnetem Mund starre ich auf die voll besetzten Ränge. Wahrscheinlich sollte ich mich zusammenreißen, aber ich bin überrollt wie Knisterteig von den letzten vierundzwanzig Stunden.

			Ganz ehrlich? Wäre ich eine dieser Wettsüchtigen der Bindungstage, hätte ich auf meinen Tod getippt.

			Nie im Leben hätte ich geglaubt, ich würde im Ersten Saal enden.

			Doch hier sind wir. Im Ersten Saal, der damals nach der großen Teilung der Fraktionen gebaut wurde, um für Gerechtigkeit zu sorgen.

			Die Wände sind aus uraltem Roca-Gestein. Ringsum erstrecken sich die runden Zuschauerränge. Und ganz oben, hinter einer Kristallwand, sitzen König und Königin. Sein Blick bohrt sich direkt in meinen, und das ist definitiv kein freundlicher Willkommensgruß. Er sieht aus, als könne er es kaum erwarten, mich bei lebendigem Leib in Stücke zu reißen.

			Ich sinke noch ein bisschen mehr zusammen.

			»Psst!« Ruckartig hebe ich den Kopf und entdecke Brielle neben Dad an der linken Wand. Als Trägerlose darf Mom zwar als Assistenz arbeiten, aber keine hohen Räumlichkeiten wie den Ersten Saal betreten. Während Brielle mir ein besorgtes Lächeln schenkt, bei dem sie sich die Unterlippe kaputt beißt, glitzern Dad Tränen in den Augen.

			Er mustert mich, als hätte ihn nichts auf der Welt je stolzer machen können, als zuzusehen, wie ich dreimal fast verrecke und mich am Ende mit dem Prinzen verbinde. Mein Albtraum ist die Erfüllung all seiner Wünsche.

			Die tuschelnden Gespräche verstummen, und eine bedrückende Stille legt sich über uns. Die Schöffin schlurft mit gesenktem Blick zu ihrem Platz in der Reihe unter dem Urteilspult.

			»Da sind Sie ja endlich«, weht eine ernste Stimme durch den Saal. »Nun, wenn ich bitten darf, nehmen Sie Ihre Plätze auf einer der Runen ein.«

			Ich bin zu festgefahren, um mich nach der Stimme umzusehen. Stattdessen starre ich auf die rot glühenden Runen im Steinboden, die leise zischen und knistern, als könnten sie es kaum erwarten, mich zu zerfetzen.

			Cruz zögert keine Sekunde. Aufrecht schreitet er durch den Gerichtsraum und positioniert sich auf einem der magischen Symbole. Grüne Flammen züngeln an seinen Beinen hoch, doch sie scheinen ihm nichts auszumachen.

			»Miss Bennett«, bellt wieder diese Stimme, und ich zucke zusammen. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Wenn ich Sie also bitten dürfte …«

			Daraufhin gebe ich mir einen Ruck und stelle mich neben Cruz. Auch mich umschlingen die grünen Flammen, aber es fühlt sich eher wie das warme Prickeln der Sonne an.

			Erleichtert lasse ich die Schultern sinken. Doch als ich den Blick zu den Urteilsspiegeln und dem Pult über ihnen hebe, gefriert mein Blut.

			Da sitzt Lucov Mulver, der Erste Resonator und Hoherichter der Qualle. Sein silberweißes Haar ist zu einem Dutt gebunden. Er trägt eine goldene Robe mit dem Wappen des Magixtrats auf der Brust und mustert mich mit einem fast streitsüchtigen Ausdruck auf dem wettergegerbten Gesicht. Tiefschwarze Sichelmonde graben sich unter seine wässrigen Augen, und über den gekräuselten Lippen trägt er einen Schnauzer.

			Ich hasse diesen Mann.

			Er ist derjenige, der den Antrag der Castillos verabschiedet hat, meinem Bruder öffentlich das Mal entziehen zu lassen.

			»Dann verlieren wir keine weitere Zeit und beenden diesen Firlefanz.« Mulver wischt mit der Hand durch die Luft in Richtung einer Dame mit einem krummen Rücken rechts von ihm, die über ein Pergament gebeugt ist. Es rollt das ganze Pult bis zum Boden runter.

			»Fürs Protokoll«, sagt der Hoherichter mit seiner nasalen Stimme, »die falsch Verbundenen sind eingetroffen. Wenn ich bitten darf«, wieder wischt er mit seiner Hand durch die Luft, diesmal zu einem Wächter neben einer Tür, »holen Sie ihn rein.«

			Ich frage mich, wen sie reinholen wollen, da öffnet der Wächter schon die Tür, die vernehmlich knirscht. Erst erkenne ich nur einen massigen Schatten im Türrahmen, der so viel Raum einnimmt, dass mir kurz die Luft wegbleibt.

			Das ist ein breiter, bröckeliger Stein.

			Nun, zumindest denke ich im ersten Moment, dass es ein Stein ist. Aber dann richtet er sich auf und hebt den eingezogenen Schädel. Ohne dass ich es will, klappt mir die Kinnlade runter.

			Ich weiß nicht, was da gerade diesen Saal betritt.

			Auf jeden Fall kein Mensch. Vielleicht ein Roca, aber auch kein richtiger. So jemanden wie diese Gestalt habe ich noch nie gesehen.

			Er trägt einen ärmellosen Mantel aus Schurwolle, obwohl es weniger wie ein Mantel und mehr wie eine Decke aussieht, durch die er seinen Kopf gesteckt hat, und …

			Bei Lyras Schatten, dieser Kopf!

			Sein Gesicht ist eine Landkarte aus Narben. Aus der Stirn ragen Knochen, was vermutlich von seiner Roca-Abstammung herrührt. Der Rest der Haut aufgequollene Baumrinde, die Beine dick wie Baumstämme. Er erinnert mich an einen Mutanten.

			Naturwesen, die ihren verbundenen Kiryller verlieren, werden zu Mutanten. Sie verwesen, bis sie sich selbst auffressen oder zerfallen. Aber der Typ da kann unmöglich ein Mutant sein.

			Das würde das Gericht niemals zulassen.

			Hemmungslos starre ich ihn an. Sein eines Auge ist blutrot, das andere existiert nicht. Da ist nur ein leerer Spalt, über den sich vernarbtes Gewebe zieht. Und dann ist da dieses … Ding an der Seite seines Kopfes – keine Ahnung, ob es ein Ohr oder eine verdammt fleischige Blume ist –, aber es steht weit offen wie ein Schlund voller Stacheln.

			Seine bloße Anwesenheit reicht aus, dass ich überlege, ob in meinen geschundenen Beinen vielleicht doch noch ein letzter Sprint steckt.

			Aber dann wirft das Mutantending einen Blick durch den Raum und pfeift durch den Spalt seiner dicken Felszähne. »Ist ja was los hier«, brummt er. »Wär praktischer, das Ganze draußen auf ’ner Wiese zu machen.«

			Ich blinzle.

			»Ahh, verdammt, der Kleine ist schon wieder eingepennt. Moment, das haben wir gleich«, fährt er fort und klopft ein paarmal auf seinen Rücken. Ein genervtes Knurren schallt durch den Raum, woraufhin der halbe Mutant das rote Auge verdreht. »Is’ ’n kleiner Gammler, Moment.«

			Er klopft noch einmal, und diesmal schaut ein haarloser Kopf mit spitzen Ohren aus seinem Schurwollmantel heraus. Die großen roten Augen des Wesens scannen jeden Millimeter des Gerichtsraums, bevor sie für einen winzigen Bruchteil länger auf mir verharren.

			Es sieht aus wie eine nackte, schwarze Katze mit Fledermausohren.

			Die Haut seiner Pfoten spannt sich über die Knochen wie Leder über Draht, und seine Ohren zucken bei jedem noch so kleinen Geräusch. Das Wesen gibt sich einen Ruck, dann hüpft es ganz auf die Schulter des gruseligen Mannes und hockt sich hin.

			Hinter ihm peitscht ein dünner Schwanz durch die Luft, an dessen Spitze eine Flamme brennt. Als es den Mund öffnet, um herzhaft zu gähnen, präsentiert es messerscharfe, glutrote Zähne.

			»Wenn ich bitten darf, Morrox«, begrüßt Mulver den Mutanten gedehnt und deutet auf die Mitte des Saals. »Ich habe noch weitere Termine heute.«

			Das ist also Morrox.

			»Oh ja, ich auch«, brummt er und stapft mit seinen Beinen dick wie Marmorsäulen an den Rängen vorbei zu uns. »Hoffentlich dauert’s nicht zu lang, Sir. Ihr Schattenflügler kam, als ich gerade versucht habe, eine kiryllische Statue zu verbinden. Sie weigert sich bislang hartnäckig, und Sie wissen ja, wie nervig diese jahrhundertealten Geier werden, wenn sie was …«

			»Oh, fliegende Flammenziegen, Morrox«, tadelt Mulver und verdreht entnervt die Augen. »Je schneller Sie prüfen, desto eher sind Sie wieder bei Ihrer Suppe.«

			Ich verkrampfe mich unwillkürlich auf meinem Platz.

			Der Mutant soll unsere Verbindung prüfen?!

			Ein innerer Fluchtinstinkt bringt mich dazu, mein Bein zu heben, doch ich muss feststellen, dass es nicht funktioniert. Erschrocken blicke ich auf die Rune hinab.

			Ihr grün geflochtenes Feuer um meine Beine hält mich in einer Schlinge gefangen. Mein panischer Blick schießt zu Brielle, die mir tapfer zunickt, aber den Scheiß kaufe ich ihr nicht ab.

			Sie hat fast ihre ganze Lippe aufgefressen.

			»Bei den brodelnden Eingeweiden eines Mampffroschs«, brummt Morrox, als er den Kopf in den Nacken sinken lässt. »Die Decke sieht aus, als würde die bald runterkommen. Hab noch nie einen Roca-Saal gesehen, der irgendwann mal eingestürzt wär, ihr? Aber man spürt, dass die Bindungsprüfungen hier ordentlich Energie freisetzen, grhm.«

			Ein paar der Anwesenden tuscheln untereinander. Hinter der Glasscheibe tauscht das Königspaar einen genervten Blick. Mein Blick bleibt an König Arion kleben, der sich fahrig über den gestutzten Bart streicht.

			Er sieht aus wie Cruz.

			Nur die blauen Augen sind die von Cassian.

			Mulver streicht sich die Stirnfalten glatt und seufzt. »Der Sachverhalt ist folgender: Wir haben hier eine Verbindung, die nicht existieren darf. Resonanzbetrug steht im Raum, möglicherweise illegaler Handel verbotener Essenzen oder Runenpflanzen, Körperverletzung durch heimliche Einführung des Manipulationstranks und vielleicht schwere Anstiftung eines Magix als Mittelsmann zur Anwendung unter Verschluss stehender Runen«, zählt Mulver auf, während die alte Dame alles mit ihrem Temposchreiber in schwindelerregender Geschwindigkeit aufs Papier bringt, »durch die Angeklagte Soraya Bennett. Der Geschädigte ist Prinz von Kiryll, Thronfolger Cruz Castillo.«

			Mir bleibt die Spucke im Hals hängen.

			Von ihm sprechen sie ehrfürchtig wie von einem Kessel voll Vyre. Ich hingegen bin nur ein Armutsschiss.

			Dad und meine Schwester keuchen, während sich auf dem Gesicht des Königs ein zufriedenes, herablassendes und grässliches Grinsen ausbreitet. Neben ihm runzelt seine Frau die Stirn und bedenkt mich mit einem Blick, den ich nicht einschätzen kann.

			Aber ich kann dem nicht standhalten, denn sie hat seine Augen.

			Mit klopfendem Herzen wende ich mich an Mulver. »Ich?«, quietsche ich. »Warum denn ich?«

			Der Hoherichter bedenkt mich mit einem tadelnden Blick. Von den Zuschauerrängen höre ich, wie jemand mit der Zunge schnalzt.

			»Habe ich Ihnen das Wort gegeben?«, fragt der Erste Resonator.

			»Nein, aber das ist lächerlich!«, rufe ich. »Ich verfüge weder über weitreichende Kontakte, noch hätte ich die Möglichkeit, einen derart großen …«

			»Erste Verwarnung«, unterbricht mich Mulver und tippt mit seiner Runenklaue in Form eines Granitschnabels kräftig auf sein Pult, woraufhin sich eine finstere, grauschwarze Rauchwolke in der Luft kringelt.

			Ich weiß nicht, was es mit ihr auf sich hat, aber ich bin auch nicht erpicht darauf, es herauszufinden. Brielle scheint derselben Meinung zu sein, denn als mein Blick zu ihr schießt, schüttelt sie kaum merklich den Kopf.

			Dad hingegen ist aschfahl. Würde an seinem Handgelenk kein Sigillband glitzern, das seine Fähigkeiten hemmt, würde er sicherlich Funken schießen. Alles, was mit Runen versiegelt, überprüft oder bewacht wird, nennt man Sigill. Deshalb auch die Sigillbänder an den Handgelenken der Trägerlosen. Im Gerichtssaal der Qualle sind keine Fähigkeiten erlaubt, für niemanden außer den Hoherichter. Sie werden mit den Runen auf den Bändern unterdrückt.

			»Ich werd zum Pezfisch«, brummt Morrox, als er mich und Cruz mit geneigtem Kopf aus seinem roten Auge heraus mustert. »Das sind doch noch Kinder, Mulver. Die werden doch nicht …«

			»Sie ahnen nicht, zu was sie alle imstande sind, sobald das Schicksal der Trägerlosen sie erreicht«, entgegnet Mulver trocken und lehnt sich kalt und langgliedrig in seinem Sitz zurück. »Mitleid ist hier falsch.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und nickt Morrox zu. »Nun, wenn ich bitten darf …«

			»Na schön«, grunzt Morrox und stellt sich aufrecht, so weit es mit seiner felsförmigen Haltung geht. Erneut gibt er seiner Fledermauskatze einen Klaps, woraufhin sie leichtfüßig auf den Boden hüpft und ihre Beinchen streckt. »Tarnek wird das Ganze im Nu aufklären, das wird er, grhm.«

			Tarnek setzt eine Pfote auf meine heiße Rune, hebt den schrulligen Kopf und fixiert mich mit verengten Pupillen.

			Mit knisterndem Schwanz neigt der Fledermauskater den Kopf.

			Ohne jede Vorwarnung zuckt er vor. In einem einzigen Satz springt er zwischen Cruz und mich und reißt das Maul auf.

			Morrox zuckt heftig zusammen, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. »Autsch! Ich spür’s, Kleiner. Muss das so laut sein?«

			Laut? Ich höre gar nichts.

			Tarnek ignoriert ihn. Seine feuerumhüllte Rute schlägt wie ein Peitschenschlag auf den Boden, woraufhin eine kleine Explosion greller Funken aufsteigt. Im nächsten Moment flackert die Luft, als hätte jemand einen unsichtbaren Vorhang zerrissen. Jeder im Saal hält den Atem an.

			»Warzenfischkacke«, grummelt Morrox, und die Panik in seinem roten Auge verrät mir, dass irgendwas hier anders läuft als sonst, »du sollst se prüfen, nicht killen, Tarn!«

			… ki-killen?

			Licht drängt sich in mein Sichtfeld, erst nur ein matter Schimmer, dann leuchten plötzlich grelle Farben.

			Gold, Tiefblau, Splitter aus glühender Bronze.

			Sie jagen durch die Luft, umkreisen unsere Körper und weben sich wie ein Netz aus Adern in unsere Haut.

			Wow. Das ist … wunderschön.

			Tarnek schnuppert an Cruz, dann an mir. Schließlich leckt er sich langsam über die spitzen roten Zähne, setzt sich hin und kratzt sich mit einer Pfote gelangweilt am Ohr.

			»Was ist das?«, ruft die Königin, und es wundert mich, wie freundlich ihre Stimme klingt. »Was bedeutet das?«

			»Grhm«, macht Morrox trocken, »wenn der sich juckt, ist das ein gutes Zeichen. Jedenfalls will er euch nicht fressen. Ich glaub, mein Viech mag euch.«

			Die bunten Splitter zwischen uns bleiben. Ohne Vorwarnung, von jetzt auf gleich, reißt mein Rücken auf, und ich schreie. Auch Cruz krümmt sich neben mir. Übelkeit steigt in mir auf, ich sehe abwechselnd Sterne und Schwarz, bis plötzlich wieder der gewaltige, gleißend leuchtende Flügel aus mir herausbricht. Zeitgleich schießt das schwarze Ebenbild aus Cruz’ Rücken, und gemeinsam schlagen unsere Flügel wie die eines Vogels.

			Meine Beine zittern, meine Kehle ist so trocken, dass ich kaum schlucken kann, und ich drohe unter diesem grässlichen Gewicht zusammenzubrechen. Tarnek hebt den Kopf. Seine Augen werden große, feurige Murmeln, und er stößt einen letzten, fast liebevollen Laut aus. Es ist ein tiefes, kehliges Schnurren.

			»Also, ich sach’s ja ungern, Mulver, Sir«, brummt Morrox, während er sich mit krachenden Knochen wieder aufrichtet, »aber das hier is’ ’ne waschechte Verbindung wie aus’m Lehrbuch. Kein Betrug, Runentrick oder Essenzengift, nö-nö, nix. Alles echt, grhm.«

			Der Hoherichter blinzelt.

			Ein Muskel zuckt in seinem Gesicht.

			Und zum allerersten Mal an diesem Tag fällt seine selbstgefällige Maske. Stattdessen sieht er aus, als hätte ihm jemand mit einer rostigen Sichel den Teppich unter den Füßen weggerissen.

			Ich presse die Lippen zusammen, denn wenn ich sie jetzt öffne, kommt entweder ein wahnwitziges Lachen heraus, oder ich stehe morgen im Runenblatt als die wildeste Person in ganz Lyra, weil ich den Ersten Resonator beschimpft habe.

			Friss das, du runenverseuchte Pissnelke hat sie geschrien und gegackert wie eine Hyäne, die sich in einem Beet voll berauschender Runenpflanzen wälzt.

			»Aber das ist nicht möglich!«, brüllt plötzlich jemand anderes.

			Ich reiße den Kopf so schnell herum, dass ich mir fast den Hals verrenke.

			König Arion steht aufrecht und vor Zorn pulsierend hinter der magisch flirrenden Barriere. Auch er trägt ein Sigillband, obwohl er der König ist.

			Mit einem bebenden, langen Finger und wutverzerrter Grimasse zeigt der König auf mich. »Sie ist eine Kiryllerin!«

			»Ah, ja, da war was.« Morrox schlägt sich die pfannengroße Felshand gegen die Knochenstirn. »Diese doppelte Kiryllersache. Ganz vergessen, jaja, grhm. Das haben wir gleich. Na los, Tarn.«

			Tarnek richtet sich auf. Ich blinzle, weil seine Beine die Maserung des Steinbodens angenommen haben. Doch als er im nächsten Moment in einem Satz auf meinen Rücken springt und seine Pfoten auf meine Schultern legt, bin ich ganz still.

			Ich zähle drei Herzschläge, bis es passiert.

			Ein Funkenschauer hagelt wie Sonnenkörner auf mich herab und gräbt sich in meine Haut. Ich ziehe scharf die Luft ein, und die Zuschauer scheinen den Atem anzuhalten.

			»Sehen Se.« Morrox strahlt wie ein mit Honig überfressener Bär. »Die Kiryllersache lässt sich ganz einfach damit erklären, dass das Mädel keine Kiryllerin ist, grhm.«

			Ein tiefes Raunen geht durch den Saal.

			Mein Herz schlägt einmal, dann gar nicht mehr.

			Schock wallt in lähmenden Zügen durch meinen Körper.

			Mulver beugt sich vor, umfasst sein Pult und sieht mit geöffnetem Mund auf mich herab. »Aber was ist sie dann?«

			»Sieht man doch«, entgegnet Morrox mit einem tiefen Lachen. »Guck sie dir an. Die is’ ’ne Auralianerin!«

			Stille. Überall. Um mich herum, in mir drin, in meinem Herzen.

			Ich bin … bitte was?

			Nein. Nein, das ist nicht möglich. Auf gar keinen Fall.

			Plötzlich gellt ein kräftiger Schlag durch den Saal, als der König mit seiner Faust gegen das Glas hämmert.

			»Sie wollen mir sagen«, brüllt er, völlig außer sich, »dass mein Sohn, der erstgeborene Prinz und Thronfolger Kirylls, mit einer Auralianerin verbunden wurde?«

			»Jawoll!«, antwortet Morrox mit geschwellter Brust, offensichtlich überaus stolz auf sich und seine Arbeit. »Und außerdem möcht ich Ihnen sagen, dass nun eine herrlich schnoddrige Kürbissuppe auf mich wartet.«
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			HEUTE IM ANGEBOT: EXISTENZKRISE OHNE WIDERRUFSRECHT.

			Für gewöhnlich sind die sternenübersäten Nächte die allerbesten. Ich habe es geliebt, diese Nächte durchzumachen. Eingekuschelt auf dem Sofa, während im Kamin ein Feuer knisterte, habe ich mich durch alle Bücher gewälzt, die ich in Finnems oder Brielles Zimmer finden konnte.

			Heute starre ich in die Sterne und fühle nichts.

			Oder alles.

			Obwohl nach dem Gerichtsprozess umgehend Heiler gerufen worden sind und sich um mich gekümmert haben, geht es mir beschissen.

			Sieht man doch, echot immer wieder die grollende Stimme des Ogers Schrägstrich Mutanten Schrägstrich was weiß ich in meinem Kopf. Die is’ ’ne Auralianerin!

			Ein Naturwesen. Ich soll ein Naturwesen sein.

			Warum soll ich ein Naturwesen sein?!

			Ich bin in Kiryll geboren. Meine Eltern sind beides Kiryller. Mom trägerlos, Dad an einen Inferno gebunden.

			Wie zur Hölle konnte aus mir eine Auralianerin werden?

			Die einzige logische Erklärung wäre, dass meine Eltern nicht meine Eltern sind. Aber das ist unmöglich. Sie besitzen meine Geburtsurkunde, auf der ein waschechter Siegelstempel aus dem Knochenflügel prangt. Die bekommt man nur, nachdem man ein Kind geboren hat. Eine Adoptivurkunde ist als solche gekennzeichnet. Ich bin definitiv ihr Kind.

			Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken. Mit hämmernden Schläfen drehe ich den Kopf. »Nein«, brumme ich ins Kissen.

			Brielle linst trotzdem herein. Ich erkenne nur ein dunkles Auge und den glutroten Vorhang ihrer Haare, die ihr bleiches Gesicht umrahmen. »Es wird bald hell.«

			»Dann mach ich die Augen zu«, murre ich und schiebe mir den Arm über das Gesicht. »Bis es wieder dunkel wird.«

			Mit einem schweren Seufzen schiebt sich Brielle herein. Sie schließt die Tür hinter sich und muss den Kopf einziehen, um ihn sich in meinem kleinen, verwinkelten Zimmer nicht anzustoßen. »Himmel, diese ganzen Bücher. Machst du auch noch irgendetwas anderes als lesen?«

			»Nein«, entgegne ich dumpf, mit den Lippen gegen meinen Arm. »Aber offenbar muss ich das ab jetzt. Denn irgendein grausames Schicksal möchte mich bestrafen und in eine nie endende Schlacht schicken.« Dann ziehe ich den Arm vom Gesicht und blinzle wütend zu den Sternen hoch. »Wenn ihr wüsstet, dass ich schon in meinem ersten Kampf verrecken werde, hättet ihr anders entschieden.«

			»Raya«, seufzt Brielle und plumpst auf den Sessel, den ich mit dem Fell eines Bären aus den Eisigen Ebenen im Pez-Gebirge bezogen habe. Er war schon tot. Dad hat ihn während eines Einsatzes mit seiner Legion gefunden und gehäutet, um seine Kameraden zu ernähren.

			Das Fell hat er mir mitgebracht.

			»Velmora ist kein Todesurteil«, sagt meine Schwester.

			Ich kämpfe mich aus den Kissen hoch, die mich schon fast aufgefressen hätten. Mein wummernder Schädel lässt mich kurz schwanken.

			»Für dich vielleicht nicht«, nuschle ich und reibe mir die Schläfen. »Aber ich bin nicht wie du oder Finnem, Bri. Ich bin keine Kriegerin. Guck dir den hier an.« Halbherzig deute ich auf den Nyrrdolch auf meinem Nachtschrank. »Dad hat ihn mir vor zehn Jahren geschenkt, und der ist sogar noch scharf, so wenig benutze ich ihn.«

			»Der ist scharf, weil es ein Nyrrdolch ist, Raya.«

			»Ich war die Schlechteste im Nahkampftraining während der Grundausbildung und …« Ich breche ab, als ein Blitz durch meinen Kopf jagt und mir kurz übel wird.

			»Ich habe dir gesagt, du musst bei Cruz bleiben«, tadelt sie mich leise, bevor sie in ihren Taschen nach etwas gräbt. »Normalerweise trennen sich frisch Verbundene nicht, bis sie in der Akademie sind.«

			»Sag das nicht so«, stöhne ich.

			»Wie?«

			»Frisch Verbundene. Als wären wir vermählt.«

			Sie verzieht den Mund. »Die Trennung in die verschiedenen Schlafsäle ist die erste größere Distanz nach den Bindungstagen, und ihr müsst sie langsam steigern. Je stärker und verbundener ihr werdet, desto länger …«

			»Auf gar keinen Fall hätte ich mit Cruz in einem Zimmer schlafen können«, widerspreche ich ihr. Allein die Vorstellung lässt mich schaudern. »Der hätte mich umgebracht.«

			»Und sich damit selbst ruiniert?«, entgegnet sie skeptisch und zieht endlich etwas aus ihrer Hose. »Wohl kaum. Ob du’s willst oder nicht, euer Leben hängt jetzt voneinander ab. Wenn du draufgehst, kann er sich mit einem Randposten an den Grenzen bei den Rohen Kriegern oder irgendeinem unbedeutenden Handwerk zufriedengeben, selbst wenn er der Prinz ist. Und sollte ihm was passieren, wirst du …«

			»… zu einer Mutantin«, stoße ich durch die Zähne. »Schon klar. Aber dann wüsste ich wenigstens, was ich bin.«

			»Du bist meine Schwester.«

			»Ach ja?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Wie konnten dann zwei Kiryller, von denen einer ein verbundener Inferno ist, eine verdammte Auralianerin zeugen?«

			»Manchmal gibt es das«, sagt sie schnell, als hätte sie mit dieser Frage gerechnet. »Übersprungene Generationen, über hundert Ecken.«

			Ihre Worte erreichen mich, aber die Zweifel bleiben.

			Verdammt, dieses Gefühl zerreißt mich.

			Vielleicht bin ich nicht die, die ich geglaubt habe zu sein. Vielleicht kenne ich mich nicht einmal.

			Aber möglicherweise hat Brielle auch recht.

			Diese Unwissenheit ist kaum zu ertragen.

			»Hier.« Mit einem mitfühlenden kleinen Lächeln streckt Brielle mir die Hand entgegen. »Iss das. Danach geht’s dir besser. Zumindest sollte es reichen, bis wir in Nettlebridge sind. Da siehst du Cruz hoffentlich wieder, ansonsten zerre ich diesen Typen mit einem Flammenlasso durch ganz Kiryll.«

			Stirnrunzelnd nehme ich das leuchtend grüne Knäuel in die Hand. Es ist ein wenig glitschig und von goldenen Blattadern durchzogen, die sich winden wie Würmer. »Wenn du mich vergiften willst, geh lieber gleich zum Flammenlasso über und hol den Mistkerl her.«

			Brielle verdreht die Augen. »Das ist Callisentra, und damit rette ich dir gerade den Arsch. Für das Zeug ist ein Viertel meines Monatslohns draufgegangen.«

			»Wieso?«, frage ich und mustere das Knäuel im wenigen Licht der hellen Sterne. »Was kann das?«

			»Innere Magie reinigen«, erklärt Brielle. »Von Vergiftungen, Fluchrückständen oder anderen Überlastungen. Der Marmorring konsumiert das Zeug nach den Bindungstagen wie wild. Ich bin mir sicher, dieser Castillo knallt sich voll mit dem Zeug.«

			Skeptisch beiße ich hinein. Es schmeckt nach Lebensmittelvergiftung. Automatisch würge ich, aber Brielles Hand schießt vor und stopft mir auch noch den Rest zwischen die Lippen. Dann hält sie mir den Mund zu. »Kauen, Raya.«

			»Shh koddz glish«, würge ich hervor.

			»Du gewöhnst dich dran.«

			Als ich das Zeug endlich runtergeschluckt habe, breitet sich ein merkwürdiges Gefühl in mir aus. Wie ein Ballon, der gegen meine Knochen drängt.

			»Das ist der Schutz«, erklärt meine Schwester, als ich keuchend meine Glieder ausschüttle. »Eine Barriere zieht sich über deine Blutbahnen und sperrt die magische Überlastung aus.«

			»Danke.« Keuchend wische ich mir über die schweißnasse Stirn, die plötzlich schwächer pulsiert als noch vor wenigen Sekunden.

			»Gern. Und jetzt komm.« Mit einem Ruck zieht sie mich aus dem Bett. »Schäl dich aus diesem grässlichen Pyjama und kämm dir die Haare.«

			»Warum?«, murre ich, mit dem Unterkörper noch im Bett liegend, während mein Oberkörper auf dem Teppich hängt.

			»Weil es aussieht wie ein Schattenflügler-Nest.«

			»Jetzt, wo das Zeug wirkt, könnte ich endlich schlafen.«

			»Keine Zeit.« Brielle deutet aus dem Fenster. »Die Sonne geht auf. Wir müssen nach Nettlebridge, bevor die Geschäfte überfüllt sind. Ich drehe durch, wenn es in der Goldenen Gabel keine Sonnenflocken-Pancakes mehr gibt. Davon träume ich seit meinem letzten Einsatz in den Ebenen, aber diese Sache mit deinem Mal hat mich kirre gemacht. Ich konnte kaum was essen. Nicht mal Knisterdrops, und das grenzt an ein magisches Verbrechen.«

			Ich rutsche mit dem Rest meines Körpers vom Bett und rapple mich auf. Ich fische ein paar Klamotten aus dem Schrank und schlüpfe in eine Hose. »Sind Mom und Dad schon wieder da?«, frage ich leise, während ich mein Hemd zuknöpfe.

			Brielle schüttelt den Kopf. »Noch in der Qualle.«

			Mein Magen verknotet sich. »Wie lange will Mulver sie denn noch verhören?«

			»Na ja, du hast den König gesehen.« Brielle reicht mir meine Haarbürste von der Kommode. »Er war nicht gerade erfreut über eure Verbindung.«

			Das ist untertrieben. Der König ist ausgerastet. Er hat sich erst beruhigt, als der Erste Hoherichter verordnet hat, Mom holen zu lassen und sie beide den Urteilsspiegeln vorzusetzen. Ich habe keine Ahnung, wie die Schöffen arbeiten, aber so zufrieden, wie der König war, wird es garantiert nicht angenehm.

			»Das ist Schikane«, flüstere ich und ziehe die Bürste kräftig durch mein dickes Haar. In der Fensterscheibe blinzelt mir mein Spiegelbild entgegen. Ein Auge golden, das andere schwarz. Ist das mein Zeichen? Die goldene Augenfarbe? Aber warum dann die Dunkelheit? Seufzend wende ich mich ab. »Das machen die nur wegen Finnem und weil Mom trägerlos ist.«

			Brielle nickt langsam. »Die Fähigkeit der Auralianer ist reine Energie, und Energie ist überall. Vielleicht kann es passieren, dass Partikel in die Gebärmutter gelangen, davon gibt es dokumentierte Berichte.«

			Aufgewühlt flechte ich mir das Haar zu einem eng anliegenden Zopf. »Aber der letzte ist eine halbe Ewigkeit her.« Mir wird mulmig bei dem Gedanken, dass meine Mutter Dad betrogen haben könnte. Aber die Auralianer, die für die Stadt arbeiten, treffen so gut wie nie auf jemanden. Plötzlich kommt mir ein schrecklicher Gedanke. »Was, wenn sie mich wegsperren und auseinandernehmen, um mehr über mich herauszufinden und …«

			»Nyxrattenmist«, unterbricht mich Brielle und reicht mir das Zopfgummi, nach dem ich gerade gesucht habe. »Du bist offiziell dauerhaft gebunden. Was dir schaden würde, würde dem Prinzen schaden. Und das weiß Lucov Mulver auch, genauso wie der König.«

			»Aber das ist es ja«, beharre ich. »Glaubst du echt, der akzeptiert, dass sein Sohn, der Thronerbe, der zukünftige König, von dem seit Ewigkeiten feststeht, dass er mit der Inferno-Prinzessin Aitana verbunden wird, plötzlich eine unentdeckte Auralianerin als Partnerin bekommt? Ausgerechnet das von ihnen verhasste Volk? Die Magix, die die Kiryller machtlos gemacht haben? Die Naturwesen, die in die kargen Ebenen verbannt wurden?« Ich greife nach dem Riemen meines Rucksacks. »Denkst du, er lässt es sich gefallen, dass sein größter Stolz plötzlich an eine Außenseiterin aus dem vierten, fast fünften Ring gebunden wird? An die Tochter einer Trägerlosen und die Schwester des Jungen, der, wie sie glauben, die kiryllische Prinzessin auf dem Gewissen hat, weil sie nicht auffindbar ist?«

			»Das einzig Gute ist, dass ihr auf keine Weise jemals mehr romantisch werden dürft«, sagt Brielle.

			Ich schnaube. »Als ob das jemals eine Option gewesen wäre.«

			»Mir gefällt das alles nicht, Raya, ganz und gar nicht. Am liebsten würde ich dich nehmen und verstecken, aber das geht nicht. Deshalb musst du aufpassen. Sie haben uns alle auf dem Schirm. In Lyra ist falsche Sicherheit ein Todesurteil.«

			»Ich weiß«, seufze ich. »Für den Rest meines Lebens bin ich an einen Prinzen gebunden, dessen ganze Familie samt Anhänger mich tot sehen will. Außer vielleicht Cassian.«

			»Raya …«

			»Schon gut.« Ausdruckslos schiebe ich mir den Rucksack auf den Rücken und öffne die Tür. »Gehen wir nach Nettlebridge.«

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »GESCHICHTE VON LYRA«, KAPITEL IV: STÄDTE UND SCHWELLENORTE

			Nettlebridge ist der traditionelle Schwellenort zwischen Velmora und Kiryll. Ein magisches Dorf, dessen Schleier nur registrierte, resonanzfähige Paare passieren können. Er ist der erste Anlaufpunkt für angehende Velmora-Schüler. Kopfsteinpflastergassen voller verzauberter Läden winden sich hier bis zum Nebelriss. Uniformen, Grundausstattung, die berühmte Runenklaue und allerlei andere magische Ausrüstungen werden traditionell in Nettlebridge besorgt; zugleich bietet der Ort einen begehrten Rückzug und Treffpunkt für Magix aus ganz Lyra.

			Ich weiß nicht, wer entschieden hat, dass fliegendes Gebäck eine gute Begrüßung ist, aber es funktioniert. Hab verdammt viele Quorr an diese Dinger verloren. 

			Finnem, warum hast du mir dann nie was mitgebracht???

			Soraya

			Hört auf, in meine Bücher zu schreiben!!! 

			Reg dich nicht auf, Brielle. 
Wir lieben dich ... und deine Bücher! 

			Soraya
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			WILLKOMMEN IN NETTLEBRIDGE, WO DICH DEIN FRÜHSTÜCK JAGT.

			Im Goldring feiern sie immer noch. Meine Stiefel sind von der Arena völlig zerstört. Während ich mir Mühe gebe, Pfützen und Schotterwege zu meiden, weil sich die Sohlen lösen, sieht Brielle immer wieder mit gerunzelter Stirn in die Ferne.

			»Jedes Jahr das Gleiche«, schnaubt sie und steuert die Brücke über dem Flüsterfluss an. »Verballern sich die Birne mit Knisterwein, bevor sie nach Velmora aufbrechen.«

			»Sie trinken? Aber …« Irritiert blinzle ich. »Die Anweisung lautet, bis zum Sonnenuntergang dort zu sein.«

			»Eben.« Brielle verzieht das Gesicht. »Es ist Tradition, dass die noch halb besoffen durch die Türen schwanken.«

			»Warst du auch betrunken?« Ich kann mich nicht erinnern.

			Sie schnaubt lachend. »Nein, ich war völlig klar. Und das solltest du auch sein, Raya. Die Einführung ist eine große Sache, und Velmora merkt sich deinen magischen Fußabdruck, sobald du die Akademie zum ersten Mal betrittst.«

			Mir gefällt nicht, dass alle immer über Velmora reden, als hätte es eine Seele. Das macht das ganze Schloss noch mysteriöser.

			»Du wirst es dort mögen«, fügt Brielle hinzu, die merkt, dass ich mich in düsteren Gedanken verliere. Leichtfüßig hüpft sie von der Brücke auf den Asphalt und wirft mir dabei einen Blick über ihre Schulter zu. »Wenn du einmal da bist, willst du nie wieder weg.«

			»Das bezweifle ich«, murmle ich, in Gedanken bei den vielen Kampf- und Magiekursen, die Finnem und Brielle so oft an ihre Grenzen gebracht haben.

			Sie legt den Kopf in den Nacken, als wir um eine Ecke biegen und vor uns die fliederfarbene Barriere auftaucht. Sie schützt Nettlebridge, das Dorf der Magix, und gewährt nur verbundenen Personen Eintritt. Wenn Trägerlose durch diesen Schleier gehen, sterben sie. »Velmora hat die eindrucksvollste Bibliothek, in der ich je gewesen bin. Du wirst sie lieben, wahrscheinlich ganze Nächte dort verbringen, aber Vorsicht: Einige Bücher beißen. Oh, Shit«, fügt sie gedämpft hinzu, als sie eine Gruppe giggelnder Kiryller entdeckt, die leicht taumelnd die Felsstufen zum Schleier hochklettern. »Ich hoffe, es hängen noch nicht so viele Besoffene in Nettlebridge rum. Ich hasse es, am Eintrittstag hier zu sein.«

			»Wie wollen die da überhaupt hochkommen?« Ich beobachte die grölenden Neugebundenen, die sich nacheinander und sehr chaotisch die uralte Treppe aus schwarz glitzerndem Roca-Fels hochziehen. »Sind die lebensmüde?«

			»Offensichtlich. Ah, fuck, voll auf die Fresse«, murmelt Brielle trocken, als einer hinfliegt. »Das wird morgen wehtun, Kleiner.«

			Ich würde diesen schlaksigen Riesen nicht unbedingt als Kleiner bezeichnen, aber gut. Wir klettern hinter ihnen her. Als sie mich entdecken, grölen ein paar von ihnen dumme Beleidigungen.

			»Hör auf, Ott«, meckert ein Mädchen mit tannengrünen Strähnen, in deren Spitzen sie Feuerperlen eingeflochten hat. Offensichtlich ist sie die Verbundene von diesem Ott, einem Kiryller mit langen Haaren, der eben hingeflogen ist. »Sei nicht so fies.« Sie wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu. »Sorry, er ist total betrunken.«

			»Schon gut«, murmle ich, bin aber nicht erpicht darauf, mich länger als nötig mit dieser Gruppe rumzuschlagen. Schnell klettere ich den nächsten Felsen hinter Brielle hoch.

			»Nervös?«, fragt sie, als wir schließlich das Ende der Treppe erreicht haben und meterhoch über dem Boden vor der Barriere stehen.

			So dicht war ich noch nie an ihr dran. Ich bin neugierig, habe aber auch eine gesunde Angst vorm Verrecken. »Etwas«, gebe ich gepresst zu.

			Brielle lächelt schief. »Keine Sorge, dir wird nichts passieren.«

			»Was, wenn doch?«

			»Das geht doch gar nicht. Du bist verbunden und …«

			»Aber vielleicht ist die Verbindung doch ein Fehler«, spucke ich schnell die Gedanken aus, die mich den ganzen Weg hierher schon umtreiben. »Vielleicht haben Morrox und sein Fledermauskater einen Fehler gemacht, und wenn ich gleich da reingehe, falle ich einfach tot um und …«

			»Mo macht keine Fehler«, unterbricht mich Brielle fest. »Ganz egal was alle für einen Mist über ihn erzählen. Klar, es ist unheimlich, dass er das einzige Naturwesen ist, das nach dem Tod seines Partners nur halb mutiert und nicht zerfallen ist. Aber er ist kein Scharlatan.« Sie spricht das letzte Wort mit einem Augenrollen, was mich vermuten lässt, dass sie dieses Gespräch über den Steinoger schon öfter geführt haben muss. »Und Tarnek erst recht nicht. Dieses Tier ist ein verdammtes Genie. Jetzt komm.« Sie fasst mich am Ellbogen und zieht mich vorwärts, aber ich bleibe, wo ich bin, stemme meine abgewrackten Stiefel ins Gestein und schüttle den Kopf.

			»Vielleicht sollte ich später wiederkommen. Mit Dad. Vielleicht … vielleicht sagen ihm die Urteilsspiegel ja, dass ich nicht nach Nettlebridge darf und …«

			»Nyxrattenmist«, widerspricht Brielle. »Na los, bevor alles rappelvoll ist und wir beim Funzelkram nicht mehr durchkommen. Grizz wollte unbedingt einen dieser eisüberzogenen Teelöffel von dieser Pez-Frau, die gerade voll durch die Decke geht, aber die sind so begehrt, also …«

			»Okay, okay, schon gut«, gebe ich klein bei und atme tief durch. Ehrlicherweise habe ich noch weniger Lust, wieder an diesem Ott vorbeizugehen, um mir weitere Beschimpfungen an den Kopf werfen zu lassen. »Was muss ich noch mal tun?«

			»Nichts. Nur die Augen schließen, deinen Namen nennen und sagen, an wen du gebunden bist. Sieh her.« Sie macht es vor, indem sie die Lider senkt. »Ich bin Brielle Bennett, Kiryllerin«, sagt sie mit lauter und fester Stimme, »gebunden an Grizz Ashborn, Inferno.«

			Vor ihr flackert der Schimmer, dann atmet Brielle durch, macht einen Schritt vor, und …

			… verschwindet.

			Verblüfft blinzle ich. Aber da das besoffene Lallen hinter mir lauter wird, will ich keine Zeit verschwenden. Also gebe ich mir einen Ruck.

			»Ich bin Soraya Bennett, ähm, Au-Auralianerin?« Beim letzten Wort wandert meine Stimme eine Oktave höher. »U-und gebunden an, also, an Cruz, äh, Cast… Casti… Sorry«, korrigiere ich mich heiser und räuspere mich, »Cruz Castillo, ähm, Kiryller, wahrscheinlich, wenn ich, na ja, Auralianerin bin?«, beende ich meine Vorstellung mit einem nervösen Lachen.

			»Wow.« Dieser Ott grunzt spöttisch hinter mir und stupst seinem Kumpel mit dem Ellbogen in die Rippen. »Kein Wunder, dass der Prinz untergetaucht ist. Eine Auralianerin, und dann noch so eine.« Dieses beschissene Sackgesicht kriegt sich gar nicht mehr ein. Ich überlege, ihn von der Treppe zu stoßen.

			»Ich würde mich schämen«, gackert er weiter.

			»Ott!«, zischt das Mädchen mit den grünen Haaren.

			»Lass mich, Lolah.«

			Gott sei Dank flimmert die verdammte Barriere, bevor Ott seinen Lachanfall beendet hat und ich mir weitere Demütigungen anhören muss. Ich habe es so eilig, hier wegzukommen, dass sogar meine Befürchtung in den Hintergrund rückt, in diesem Schleier draufzugehen.

			Ein magnetisches Gefühl bricht über mich herein. Für einen Moment stehen mein Flechtzopf und alle Babyhaare zu Berge. Sogar die Härchen im Nacken und auf den Armen richten sich auf. Dann stolpern meine Füße auf einen ebenen Weg, bedeckt von feinkörnigem Sand, und …

			Vor mir schwebt ein Croissant.

			Ein fliegendes Croissant auf einem Flammenwölkchen.

			»Nicht essen!«, warnt Brielle, die das Gebäck, das sich anscheinend für einen Vogel hält, mit einem genervten Zischen wegscheucht. »Die riechen göttlich, und so schmecken sie auch. Bleiben die ganze Zeit herrlich warm, die Schokolade darin geschmolzen, aber die sind eine werbetechnische Versuchung. Siehst du?« Sie zeigt auf ein geschmücktes Schaufenster, in dem unterschiedlichste Leckereien zu sehen sind. Runenverzauberte, singende Muffins, Scones aus sich auflösendem, süßem Rocakristall, von einem Blütenregen umgebene Seerosen auf einem künstlich angelegten Wasserteich.

			»Die spucken die aus«, erklärt Brielle, als sie meinem Blick zu dem bunten Blütenregen folgt. »Zuckerblumen. Wer am höchsten spuckt, gewinnt. Flammenteig & Frostzucker liebt es, sich für sein Gebäck die wildesten Sachen auszudenken.« Brielle zieht mich weiter. »Ist die beste Bäckerei in ganz Nettlebridge, aber horrende Preise. Oh Mann, verschwinde endlich!«, ruft sie und schlägt ein weiteres Mal nach dem fliegenden Croissant, das uns immer noch verfolgt und auf seiner komischen Flammenwolke zischend an unseren Ohren vorbeisaust.

			»Was will es denn?« Ich kriege fast einen Drehwurm, weil ich dem Croissant mit den Augen folge.

			»Was wohl?«, grunzt Brielle. »Gefressen werden.«

			»Und warum …?«

			»Weil es eine Masche ist.« Sie gibt dem Croissant eine letzte angepisste Backpfeife, woraufhin es dunkelrot anläuft und endlich davonsaust, aber nicht ohne kleine, zornige Rauchwölkchen auszustoßen. »Wenn wir es essen, müssen wir blechen. Und das nicht zu wenig. Schulanfänger fallen gern drauf rein. Das ist ihr Erfolgskonzept am Einführungstag.«

			»Oh.«

			»Yep. Aber wenn du es einmal bis hierher geschafft hast, lassen sie dich eigentlich in Ruhe. Schau.« Brielle strahlt. »Der Marktplatz.«

			Ich lasse den Blick schweifen und wünschte, ich hätte mehrere Köpfe. Häuschen an Häuschen reihen sich aneinander, eines schiefer als das andere. Auf dem Platz schlendern Kiryller und Naturwesen gleichermaßen in Velmora-Uniformen und mit Einkaufsbeuteln in den Händen über den hartkörnigen Sand.

			Manche Geschäfte sind noch verschlossen, andere öffnen gerade feierlich ihre Türen. Die Besitzer unterhalten sich mit fröhlichen Rufen über den Platz hinweg.

			»Hey, Ernest, pass auf deine Schleimgröte auf, die ersäuft da in deinen Seelensalzen!«

			»Warzenfischkacke! Raus da, du gieriges Ding, raus!«

			»Was sind Seelensalze?«, frage ich Brielle, als ich sehe, wie besagter Ernest, ein alter Mann in weißem Kittel, Schnallenstiefeln und Knopfbrille eine Schleimgröte an ihrem Schwanz packt und aus einem vor dem Schaufenster aufgestellten Fass fischt.

			»Salze zur Beruhigung«, erklärt Brielle. »Ähnlich wie Terracrest, nur leichter zu bekommen. Und, na ja, nicht so stark. Wird aus dem Tintenmeer gewonnen und ist am Einführungstag besonders beliebt.« Sie verzieht das Gesicht, als wir an dem Preisschild vorbeikommen. »Und offensichtlich völlig überteuert. Die Schatten sollen mich holen, vor drei Jahren waren die noch bei vier Quorr das Gramm. Komm, da vorne ist Knopf & Kragen. Holen wir dir erst mal deine Uniform. Das liegt auf dem Weg zur Goldenen Gabel. Ich sabbere, wenn ich an meine Sonnenflocken-Pancakes denke.«

			»Okay«, stimme ich zu, obwohl ich nicht einen winzigen Funken Hunger verspüre. Aufmerksam scanne ich Lädchen für Lädchen. »Wo kriege ich meine Klaue?«

			»In der Runenschmiede. Oh, hi, Hannah!« Brielle winkt einem gestresst aussehenden Mädchen zu, das mit einem Augenrollen ein paar betrunkene Neugebundene mustert. Als sie zu uns sieht, lächelt sie. »Hey, Bri! Schrecklich heute, oder? Meine Feder ist gebrochen, und ich muss heute noch einen Feldbericht fertigstellen über den letzten Angriff dieser Kroe’xors bei Corinn. Oh, und ich brauche Terracrest. Meine Schwester Ysaline hat die Arena überlebt, und der Gedanke an Velmora macht sie völlig fertig.« Ich entscheide, dass ich diese Ysaline mag. »Wie geht’s Grizz?«

			»Besser«, seufzt Brielle erleichtert. »Aber ihm geht wohl auf den Piss, dass er kein Kicherblatt mehr bekommt.«

			Kicherblatt kenne ich. Die Runenpflanze gilt bei Heilern als Schmerzmittel, kann aber starke Euphorie und absurde Halluzinationen hervorrufen und wird deshalb auch als Droge gedealt.

			»Grizz schwört, die Ärztin hatte einen Pudelkopf«, fügt Brielle hinzu.

			Hannah grunzt. »Bei Grizz weiß man nie, ob er blufft.«

			»Stimmt. Also, wir sehen uns.«

			»Ja«, murmelt Hannah, »wenn ich es hier heute noch rausschaffe.«

			Wir gehen weiter, und Brielle erzählt mir, dass Hannah eine Auralianerin in ihrer Legion ist. Sie soll ein mächtiges Schmetterlicht draufhaben.

			»Wo ist denn die Runenschmiede?«, frage ich nach einer Weile, als wir den großen Brunnen auf dem Marktplatz umrundet haben und ich das Geschäft immer noch nicht entdeckt habe.

			»Oh, nicht hier. Die ist noch viel weiter rein«, erklärt Brielle. »Ganz abgeschieden, hinten beim Nebelriss.« Der Nebelriss ist der kreisförmige, kilometerlange Abgrund, der die Akademie Velmora umgibt. Niemand weiß, was sich dort unten befindet, weil keiner jemals die Tiefen erkundet hat und wieder aufgetaucht ist. Bis auf … Elevar Kestel. Wenn man den Verschwörungstheorien glaubt, hat er über den Riss in einem seiner zerstreuten Fragmente berichtet, aber ob das Geschriebene der Realität entspricht oder ob er nur blufft, lässt sich natürlich nicht beweisen.

			Nichts aus seinen Fragmenten lässt sich beweisen.

			»Da ist auch die Rissblick-Buchhandlung«, erzählt Brielle weiter und steuert ein Geschäft an, in dem fünf Schneiderpuppen im Schaufenster stehen. Ganz links trägt sie einen Wasserstrudel statt Kopf, die daneben eine gleißend helle Kugel wie die Sonne. Die in der Mitte hat ein Schwert statt Hals, dann folgt eine Flamme als Kopf und anschließend ein Felsen. Jede von ihnen trägt eine gestärkte Uniform in einer anderen Farbe. Marineblau für die Pez, Elfenbein für die Auralianer, das kriegerische Ascheschwarz der Kiryller, Weinrot für die Infernos und Braun für die Rocas. Sie alle haben dasselbe eingestickte Wappen auf der linken Brust: vier Quadrate, Flamme, Stein, Welle und Sonne, die Fraktionen geteilt durch ein Schwert.

			Das Wappen von Velmora.

			»… holen deine Bücher zum Schluss, das wird sonst übel zu schleppen«, plappert Brielle weiter und hält sich dann den Bauch. »Mann, hab ich einen Hunger. Hoffentlich haben sie deine Maße schon da, und es geht schnell. Oh, super, noch nicht viel los«, murmelt sie, als sie durch die Schaufenster in die Schneiderei sieht. »Na komm.«

			Brielle zieht mich an ein paar Jungs vorbei, die sich über drei ratternde Wirbelrunen beugen – kleine Miniaturkreisel, die sich wie entfesselte Dämonen in einer elektrisierten Schale jagen. »Ah, verdammt, Jackson!«, ruft einer der Typen. »Dein Feuerspalter hat meinen Eishagel gestoppt! Wir sind ein Team!«

			»Sorry«, brummt ein anderer, wahrscheinlich Jackson. »Ich hab halt keinen Flammenkranz. Dieser alte Glutsplitter bringt’s nicht mehr.«

			»Na, so ein Mist, jetzt drehen wir uns aus …«

			Ich verrenke mir den Hals, um in die Metallschale zu linsen, aber Brielle öffnet schon die Tür und zieht mich ins Geschäft.

			Drinnen duftet es nach Seide, starkem Parfum und dem Schmieröl einer Nähmaschine. Zwischen schwebenden Kleiderbügeln und golddurchwirkten Stoffbahnen, die sich selbst sortieren, dreht sich eine hochgewachsene Frau zu uns. Ihre dunklen Haare sind zu einem kunstvollen Zopfgeflecht hochgesteckt, ein wahres architektonisches Wunder. Ihre Wangenknochen könnten Messer ersetzen, und ihre bodenlange Tunika glitzert in allen möglichen Farbkombinationen. Bei jeder Bewegung nimmt sie eine andere Nuance an.

			Gerade passt sie mit erhobener Runenklaue und einer davor schwebenden Nadel die Schulternähte einer genervt aussehenden Kiryllerin an. Als diese zuckt, schnippt die Schneiderin mit den Fingern. »Stillhalten.« Mit einem Zungenschnalzen wendet sie sich zu uns um, mit einem zuckersüßen, absolut von sich selbst überzeugten Lächeln. »Hallo. Ich bin Céleste. Dich kenne ich.« Sie deutet auf Brielle, dann sieht sie zu mir. »Aber dich nicht. Erstes Jahr?«

			Ich nicke.

			»Nun, schön. Willkommen im Knopf & Kragen, dem einzigen Ort in Nettlebridge, an dem ihr euch zuerst um Kopf und dann um Kragen reden werdet. Spätestens wenn der Weihnachtsball naht und sich jeder mit dem schönsten Kleid übertrumpfen will.«

			Auf ihrer Schulter thront eine ebenso stylische Kreatur wie sie selbst. Ein winziger, smaragdgrüner Stoffara, ein magischer Papagei mit seidigen Federn, die ihre Farben den Stoffen in seiner Umgebung anpassen.

			»Oh, das ist mein Assistent Chiffon«, sagt Céleste, die meinem Blick gefolgt ist. »Er hat mehr Geschmack als die Hälfte der Modewelt und berät mich gern.«

			Chiffon schüttelt seine seidenweichen Federn, die gerade ein tiefes Mitternachtsblau annehmen. Er mustert meine abgewrackten Stiefel, die löchrige Stoffhose und mein gestreiftes Sweatshirt. »Mutig«, krächzt er. »Nicht jeder würde es wagen, tragbare Peinlichkeit so selbstbewusst auszuführen.«

			Meine Wangen werden heiß. Schluckend schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper und tue so, als würde ich zwei weit ausstehende Kleider bewundern.

			»Mach dir nichts draus. Zu mir ist er auch nicht netter.« Céleste gibt ihrem Papagei einen Klaps auf den Schnabel und macht einen letzten Stich in der schwarzen Uniform der Kiryllerin. »So, du bist fertig.«

			Die Kiryllerin hüpft erleichtert von dem Podest und zahlt. Sie scheint das Geschäft nicht schnell genug verlassen zu können.

			»Also.« Céleste mustert mich von Kopf bis Fuß. »Kiryllerin?«

			Ich blinzle.

			Brielle denkt anscheinend dasselbe wie ich.

			»Haben … haben Sie in den letzten Tagen die Nachrichten nicht verfolgt?«

			»Welche Nachrichten?« Sie neigt den Kopf zur Seite, wobei ihre dunklen Locken über die Schulter fallen und Chiffon pikiert auf einen Kleiderständer flattert. »Du meinst das Runenblatt? Das verfolge ich schon seit Jahren nicht mehr. Nur Dummschwätzerei, wenn du mich fragst. Einmal haben sie über mich geschrieben, eine Rezension über mein Geschäft.« Sie zieht die Hände auseinander wie bei einem unsichtbaren Banner. »Die Designs sind gewagt, die Schneiderin noch gewagter, doch immerhin passen die Kleider zur Theatralik ihres Papageis. Bei Knopf & Kragen gibt’s keine Nähte ohne einen Nervenzusammenbruch der Inhaberin.« Schnaubend wirbelt sie herum und geht die Uniformen durch. »Unverschämt. Ich hatte höchstens zwei Nervenzusammenbrüche in dieser Saison.«

			Ich bemerke lieber nicht, dass die Saison heute erst begonnen hat.

			»Sie ist Auralianerin«, erklärt Brielle.

			Mein Magen schlingert.

			Das hört sich so falsch in meinen Ohren an.

			Céleste zieht eine elfenbeinfarbene Uniform zwischen den anderen heraus. »Hätte ich mir denken können bei deinem sonnengeküssten Gesicht und diesen Augen. Nun, die hier könnte passen.«

			Céleste lässt den Stoff zwischen ihren Fingern hindurchgleiten. »Das ist die Alltagsuniform.« Sie deutet mit dem Kinn auf das Symbol auf der Brust – eine stilisierte Sonne prangt unterhalb des Wappens, fein gestickt mit mattgoldenem Garn. »Jede Fraktion hat ihre eigene Farbe und ihr eigenes Emblem. Für die Auralianer ist es lichtweiß. Sehr subtil und rein.«

			»Sehr Ich-bin-der-moralische-Kompass-und-so-nett-dass-mich-immer-alle-ausnutzen«, gackert Chiffon.

			Céleste wirft dem Vogel einen warnenden Blick zu. Dann drückt sie mir die gestärkte Uniform in die Hände und dreht sich halb zu einer Kleiderpuppe hinter ihr. Sie trägt die gleiche Uniform, doch mit einem wadenlangen Cape-Mantel darüber. Er lässt sich mit zwei goldenen Knöpfen schließen, und eine funkelnde Velmora-Brosche hält den Kragen zusammen. Die Stiefel an der Puppe sind weißgolden, nicht die derben schwarzen, die ich schon von Brielles und Finnems Alltagsgarnitur kenne.

			Die Nähte schimmern wie die Sonne.

			»Das ist die Winter- und Festtagsgarnitur.«

			Der Papagei schnattert mit dem Schnabel. »Stets zu tragen, wenn ihr euch noch wichtiger fühlen wollt, als eure Magix-Nasen eh schon sind.«

			»Du lieber Himmel, Chiffon!«, ruft Céleste und zwickt sich genervt in die Nasenwurzel. »Dieser Vogel treibt mich noch in den Knochenflügel.« Sie tippt mit dem Finger gegen die schimmernden Nähte. »Also, verstärkte Runen im Saum, sodass er leicht im Dunkeln leuchtet, sehr praktisch. Die Schulterapplikationen sind mit Rocaschonern gepanzert. Funktioniert auch hervorragend bei Typen, denen du im Vorbeigehen gern mal zeigen willst, was du davon hältst, dass sie dich sitzen gelassen haben.« Sie zwinkert, und ich pflastere mir schnell ein Lächeln auf die Lippen, weil ich keine Ahnung habe, was ich dazu sagen soll. Ich habe bildlich vor mir, wie Céleste während eines schlimmen Liebeskummers über ihre Skizzen gebeugt und heulend dieses Ding erfunden hat.

			»Muss schrecklich sein, so langweilig auszusehen«, kommentiert Chiffon. »Ich hätte einen Mantel mit mehr Drama genommen. Die Feueraufschläge an den Infernokleidern sind super.«

			Céleste schnauft. »Du bekommst gleich Feuer, wenn ich dich in den Kamin schmeiße, wenn du noch ein Wort von dir gibst.« Dann sieht sie mich an. »Jedenfalls … die Alltagsuniform ist praktisch. Trägst du immer. Sie ist funktional und eng anliegend, bei Lyras Göttern, du hast eine göttliche Sanduhrtaille, das wird hervorragend aussehen. Sehr bequem für den Unterricht. Ärmel lassen sich abtrennen«, erklärt sie und führt es einmal vor, »die Hose wird in die Schnürstiefel gesteckt, kann auch kurz gemacht werden. Ober- und Unterteil sind mit der robusten Gürtelschnalle verbunden, damit alles einwandfrei sitzt, sich aber auch trennen lässt, falls du nur im Shirt trainieren möchtest. Oder, na ja, pinkeln musst. Na los, komm, komm. Wir stecken sie schnell ab.«

			Céleste zieht mich auf das Podest vor den Spiegel und fährt mit geübten Fingern über meine Taille.

			Als sie schließlich mit einer schimmernden Nadel eine letzte Falte feststeckt, tritt sie mit einem zufriedenen Nicken zurück. »Perfekt.« Ich stehe steif wie ein Holzbrett und rühre mich nicht. Es ist so unwirklich, mich in dieser Montur zu sehen.

			»Du darfst dich bewegen!«, lacht Céleste. »Es reißt dir schon nicht beim ersten Knicks das Rückenteil auf. Das Ding ist bombenfest. Könnte sogar ein Drae’thar an dir zerren.«

			Das bezweifle ich. »Danke.«

			Die Schneiderin nickt erneut und hilft mir beim Ausziehen.

			Ich klettere vom Podest, folge ihr zur Theke und wische die schweißnassen Hände an meiner Stoffhose ab.

			»Hier«, raunt Brielle und zieht einen prall gefüllten Sack aus ihrem Rucksack. »Dein Schulgeld.«

			Mit einem Stein im Magen nehme ich ihn ihr ab. Dad hat seit der Geburt meines Bruders Münzen für unsere Ausbildung zurückgelegt, nur dass ich es eigentlich in meine Forschung investieren wollte.

			Ich habe mir schon eine ganze Liste an Büchern und Runenquellengläsern zurechtgelegt, die ich unbedingt kaufen wollte, und natürlich gibt es die meisten nur auf zwielichtigen Märkten in den Ebenen.

			Wie zum Beispiel bei Brask Veyl.

			»Nun gut, meine Liebe«, sagt Céleste, während sie die Uniform in Seidenpapier einschlägt und alles in eine wunderschöne Schachtel legt. »Für das Basis-Set bekomme ich dreiundzwanzig Vyre und drei Quorr, der Mantel kostet dich vierzehn Vyre, alles maßgeschneidert, wohlgemerkt.«

			Ich stoße einen zittrigen Atemzug aus. »Sicher«, nuschle ich und wühle in dem Sack.

			Mögen die Schatten mich holen. Das ist so viel Geld. Ich mag gar nicht darüber nachdenken, was mich die ganze Erstausstattung für Velmora kosten wird. Vergiss es, Soraya. Deine alten Pläne existieren nicht mehr. Du gehst jetzt einen anderen Weg, auch wenn du ihn nie beschreiten wolltest.

			»Der Preis hat schon mal jemanden umgehauen«, schnattert der Papagei spitz vom Kleiderbügel. »Nicht vom Hocker, aber ins Koma.«

			»Falsch. Sie hatte einen magischen Anfall, Chiffon«, zischt Céleste.

			Neben mir tritt Brielle ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Na los, Raya. Wenn ich nicht in den nächsten zehn Minuten etwas esse, kriege ich einen magischen Anfall.«

			Mir dreht sich der Magen um, als ich die Münzen über die Theke schiebe.

			»Oha!« Chiffon flattert auf den Tresen und neigt den Kopf. »Sie lebt noch. Was für eine Sensation. Wollen wir das dem Runenblatt melden?«

			Céleste zieht eine Grimasse und überreicht mir die riesige Tüte, die mit Seidenhenkeln aufgehübscht worden ist. »Nun, ganz viel Freude in Velmora, Liebes.«

			»Danke«, murmle ich wieder und folge Brielle zur Tür.

			»Ich liebe diesen Moment«, höre ich den Vogel noch sagen, »wenn die Hoffnung das Geschäft verlässt. Du nicht auch, Cél?«

			»Ich stopf dir gleich den Schnabel mit diesem Tüllrock!«, zischt sie. »Du vermaledeiter Vogel vergraulst mir meine …«

			Hinter uns fällt die Tür ins Schloss.

			»Endlich«, seufzt Brielle, hüpft von den Stufen und zieht mich über den Marktplatz. »Ab zur Goldenen Gabel, bevor wir keinen Tisch mehr kriegen.«
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			EINE GABEL, EIN SKANDAL UND EIN VERDAMMT GUT AUSSEHENDER KILLERPROFESSOR.

			Wir folgen einer sichelförmigen Biegung, die vom Marktplatz wegführt, als am Ende der Allee das sonderbarste Gebäude aufragt, das ich je gesehen habe.

			Im ersten Moment halte ich es für eine groteske Statue mit einem Dreizack, dann wird mir klar, dass das Ding eine Gabel ist.

			Eine riesige, dreizinkige Gabel aus goldenem Holz, verwitterten Schindeln und moosbewachsener Fassade ragt in den Himmel.

			»Ist das…?«

			»Die Goldene Gabel«, sagt Brielle feierlich. »Das beliebteste Wirtshaus und Restaurant in Nettlebridge. Hier treffen sich alle. Es gibt noch den Nebeltrunk direkt am Riss, aber das ist eine schummrige Spelunke mit einer Menge Spielsüchtigen, die dort ihre Quorr und Vyre verballern.« Sie wirft mir einen todernsten Blick zu. »Geh da bloß nie rein. Die Leute dort sind alle zwielichtig.«

			»Werde ich nicht«, murmle ich, obwohl mein Herz schon bei dem Gedanken flattert, ich könnte mich dort über Brask umhören. Ich lege den Kopf in den Nacken, um an den Gabelzinken hinaufzusehen.

			Der Griff ist ein schmaler, aber nach hinten langer Bau mit rundem Eingang und schimmernden Fenstern, hinter denen Licht flackert. Aus einem der Zinken darüber steigt Dampf auf, und ich könnte schwören, dass von dort aus der Duft von Butter, Zimt und irgendetwas Gebackenem zu uns herunterweht.

			»Los, gehen wir rein!« Brielle zieht mich zur Tür, die just in diesem Moment geöffnet wird. Zwei Magix kommen heraus, in schimmernden Velmora-Uniformen. Sie giggeln und werfen verstohlene Blicke hinter sich in das Wirtshaus, aus dem jetzt der Duft nach gerösteten Mandeln und dampfendem Eintopf quillt.

			»Kaum zu glauben, dass wir Vael gesehen haben«, kichert die Pez und zupft aufgeregt an ihrem blauen Mantel.

			»Ja, das muss ich unbedingt Chels erzählen!«, haucht die andere mit einem aufgeregten Glanz in den Augen. Sie sieht Chelsea Winnipeg unglaublich ähnlich. Wahrscheinlich ihre Schwester Morla. »Der ist wirklich so heiß. Und ich hab gehört, er hat zwei Drae’thar ganz allein besiegt, ohne auch nur einen einzigen Kratzer abzukriegen!«

			»Oh, bitte«, schnaubt Brielle leise und verdreht demonstrativ die Augen. »Schwärmerisches Pack. Die sollten sich mehr auf ihre Ausbildung konzentrieren als auf das Aussehen der Professoren.«

			»Professoren?«, frage ich und folge ihr, während wir an den Mädchen vorbeigehen. Eine von ihnen rückt sofort zur Seite, als hätte sie Angst, Brielle könnte ihr gleich die Meinung geigen.

			Was meine Vermutung bestätigt, dass meine Schwester in der Akademie eine derjenigen war, mit denen man sich besser nicht anlegt.

			Doch als sie mich entdecken, rümpfen beide die Nase und verschwinden.

			»Corven Vael«, murmelt Brielle trocken. »Unterrichtet dieses Jahr neu, aber niemand weiß, was. Machen ein riesiges Geheimnis draus. Jedenfalls ist er Ex-General einer Hochkohorte. Und sorgt bei gewissen Magix offenbar für hormonelle Kurzschlüsse.«

			Kaum sind wir durch die Tür, umfängt mich ein Geruch, der mich beinahe in die Knie zwingt. Das Wirtshaus besteht aus honigfarbenem Holz und krummen Balken an der von knorrigen Ästen getragenen Decke. Schwebende Suppenkellen baumeln daran, in denen auralianisches Flimmerlicht pulsiert. Überall sitzen Leute auf gepolsterten Bänken, mit Decken in den Farben der Elemente. Die Gäste haben dampfende Teller vor sich und sorgen für Stimmengewirr, Gelächter und das Klirren von Besteck. Im Hintergrund spielt ein Phonogramm irgendeinen Song, der nach roc’schen Trommeln klingt, und mittendrin knistert ein großes Feuer in einem offenen, kreisrunden Kamin.

			Brielle flucht, während wir uns durch die Menschenmenge schlängeln. »Wie ich’s gedacht habe, total überfüllt.«

			Sie hat recht. Die Luft ist stickig, und die Gäste haben Mühe, zur Theke zu gelangen. Dahinter werkelt eine füllige Magix mit roter Kochmütze und Rüschenschürze herum und gießt Knisterwein und Zischmalz in Kelche, während sie zur Roca-Musik summt.

			Als Brielle einen nicht ganz so vollen Tisch in der Ecke ansteuert, rutscht mir das Herz in die Kniekehlen. Ich stemme die Stiefel in den mit Spänen bedeckten Boden und ziehe Brielle zurück. »Da sind dieser Ott und die anderen«, raune ich. »Von der Treppe an der Barriere.«

			Stirnrunzelnd folgt Brielle meinem Blick, bis sie die besoffene Gruppe neben den Toiletten entdeckt. Sie spielen ein Kartenspiel, das die Elemente zeigt. Als Otts Partnerin ihm eine blaue hinwirft, auf die er nichts legen kann, spuckt die Karte ihm einen Wasserstrahl ins Gesicht. Er zuckt zusammen und schüttet einen großen Teil seines Knisterweins auf die helle Hose seiner Partnerin, die »Du lieber Himmel, Ott!« ruft und ihm fluchend den Kelch aus der Hand reißt. »Ich hole dir Wasser, bevor du uns in Velmora bis auf die Knochen blamierst.«

			Sie schiebt sich aus der Bank, wobei ihr Blick auf meinen trifft. Schnell wende ich mich ab und renne dabei in einen breiten älteren Roca hinein, dessen stahlharte Brust mir fast eine Gehirnerschütterung verschafft.

			»Schulligung«, brummt er mit starkem Südgebirgsakzent. »Bist ganz schön klein.« Ich bin überhaupt nicht klein. Der Kerl ist eher riesig. Doch bevor ich antworten kann, legt er mir die tellergroße Hand auf den Kopf und schiebt mich mühelos beiseite. Erleichtert stelle ich fest, dass seine Gestalt einen freien Gang hinterlassen hat, da trifft mein Blick auf Augen in der Farbe gerösteter Kastanien.

			Der Mann hat tiefbraunes Haar, dichte Augenbrauen und mehr Narben, als ich zählen kann.

			Ich schätze ihn nicht älter als Mitte zwanzig.

			Er sitzt an einem einzelnen rustikalen Tisch in der Ecke, halb in Schatten gehüllt, vor sich einen dampfenden Tonkrug mit schwarzer Plörre. Statt eines Mantels trägt er nur ein ärmelloses Shirt, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Sein Mal zieht sich vom Ansatz seiner Schulter über den Nacken bis auf die andere Seite wie eine Python.

			Der Typ sitzt einfach da, eine steile Falte zwischen den Brauen, und beobachtet mich, ohne wenigstens so zu tun, als täte er es nicht.

			»Ich fress Dads Warzen!«, reißt mich das Grölen eines Jungen ganz in der Nähe aus meiner Starre. »Erblicket meine betörende Wenigkeit da etwa Brielle Bennett? Die Brielle Bennett, die beteuert hat, sie würde lieber eine Gröte küssen, als am Einführungstag nach Nettlebridge zu kommen?«

			»Nein, Kya. Sie hat beteuert, sie würde den Schleim einer Gröte lecken, und selbst wenn sie daran verreckt, würde sie nicht herkommen«, antwortet ein Mädchen neben ihm, das ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist: weiße Sommersprossen auf stark gebräunter Haut, türkisfarbene Augen, spitzes Gesicht wie eine Maus. Nur die Haare sind anders.

			»Du bist mal wieder eine unerträgliche Klugscheißerin, Jocelyn«, sagt Kya. »Und weißt du, was die in den Ebenen mit Klugscheißern machen? Die Legion wirft sie den Monstern zum Fraß vor, um mal in Ruhe scheißen zu können, und dann –«

			Der Rest seines Satzes geht unter, weil Jocelyn diesem Kya mit ihrem Brot das Maul stopft.

			»Ihr schon wieder.« Grinsend verdreht Brielle die Augen, als sie an den Tisch tritt. »Meine Schwester braucht ihre Erstausstattung. Und was macht ihr hier am Tag des Chaos? Wetten abschließen, wer als Erstes einen Nervenzusammenbruch kriegt?«

			»Nöö«, sagt Kya und lehnt sich grinsend in seinen Stuhl zurück. Im Gegensatz zu dem krassen Indigoton von Jocelyns Lockenschopf schimmern Kyas Haare in einem sanfteren Lavendel. »Schon gewonnen, als wir bei Céleste waren. Das war ein Meisterwerk.«

			»Ihr wart bei Céleste?« Brielle setzt sich auf den freien Stuhl. Ich rutsche daneben, weit weg vom betrunkenen Ott und dem attraktiven Typen, der aussieht, als würde er gleich ein Attentat auf mich verüben. »Warum?«

			»Familienpflicht. Tante Onna hat uns gezwungen.« Jocelyn deutet mit dem Kopf auf jemanden hinter uns. »Wegen der da.«

			»Ja«, knirscht Kya. »Sie glaubt, unser liebstes Cousinchen bräuchte uns, um in Nettlebridge nicht von sprechenden Papageien angegriffen zu werden.«

			»Oder einem Feuer spuckenden Wirbelkreisel«, lacht Jocelyn schnaubend. »Also bitte, Marielle, mach uns keine Schande. Wenigstens dramatisch sterben, ja?«

			»Ihr seid solche Hohlköpfe«, kommentiert eine helle Stimme hinter mir, von der ich mir sicher bin, sie zu kennen. Ich drehe den Kopf so schnell, dass ich mir fast den Hals breche, und fühle mich kurz wie berauscht.

			Vor mir, in eine hellgrüne Tunika gehüllt, die pastellrosa Strähnen mit einem geflochtenen Lichtkranz zurückgeschoben, steht die Auralianerin aus der Arena mit den türkisfarbenen Augen.

			»Hi!«, stoße ich überrascht aus, gefolgt von einem Lächeln. »Du hast überlebt!«

			»Wie man’s nimmt, denn ich bin an eine Laberbacke von einem Kiryller gebunden«, grinst sie und deutet auf einen Jungen ein paar Tische weiter mit Haaren, die ihm tief ins Gesicht fallen. »Außerdem muss ich die hier«, sie deutet auf Kya und Jocelyn, »ertragen, und das nenne ich einen langen, qualvollen Tod.«

			»Wenigstens sind wir witzig«, schmatzt Kya mit dem Mund voller Eintopf.

			»Ja«, stimmt Jocelyn zu. »Ich finde, du solltest etwas mehr Dankbarkeit zeigen, dass wir dich an unserer Positivität teilhaben lassen.«

			Marielle verdreht die Augen und setzt sich neben mich. »Rette mich noch einmal«, raunt sie, und ich lache.

			Bri steht auf. »Ich hole mir Sonnenflocken.«

			»Viel Glück«, murmelt Kya und zeigt mit dem Löffel auf sie, wobei ihm Eintopf auf den bunten Strickpullover tropft. »Wenn du noch welche kriegst, lecke ich für dich die Schleimgröte.«

			»Du lehnst dich weit aus dem Fenster, Kya«, lacht Brielle.

			»He, Mar.« Jocelyn beugt sich über den Tisch, um ihrer Cousine einen Cake-Pop mit Knisterperlen zu klauen, von denen ich weiß, dass sie sich im Mund warm auflösen und der Geschmack lange anhält. »Wo ist deine Mom?«

			»An der Bar. Gib her!« Marielle versucht, ihr das Gebäck wieder aus der Hand zu schnappen, aber Jocelyn dreht sich gekonnt weg und hält den Stiel weit über sie.

			»Meine Güte«, murmelt Kya, »was macht Tante Onna mit der armen Madame Lotus?«

			Wir drehen uns alle zeitgleich um. Die Wirtsfrau steht nun neben der Bar und pustet sich immer wieder ein paar rote Strähnen aus dem runden Gesicht, während eine kleine Auralianerin mit den rundesten Pausbäckchen, die ich je gesehen habe, unablässig auf sie einredet.

			Neben mir schrumpft Marielle um zwei Köpfe. »Es geht um das Rezept für die Wurzelcremesuppe«, murmelt sie. »Mom ist der Meinung, es grenzt an eine Straftat, sie mit Feuerblütensplittern zu würzen statt mit Mondstaub.«

			»Ich bitte Sie«, tönt die hohe Stimme von Marielles Mutter durch das Wirtshaus, »ich bin Auralianerin, und wir haben diesen Eintopf erfunden! Wenn Sie mir nur einmal die Möglichkeit geben würden, Ihnen zu zeigen …«

			»Und ich bin Inferno!«, grätscht die aufgebrachte Madame Lotus dazwischen, während der armen Frau Rauchwölkchen aus den Ohren schießen. »Ich habe nun mal keinen ständigen Zugriff auf euren verdammten Mondstaub! Wenn Sie mich jetzt …«

			»Oh, den haben wir auch nicht«, schnaubt die Auralianerin. »Uns Auralianern wird seit einer Ewigkeit der Zugang zu wichtigen Ressourcen vom Königshaus Castillo gekappt! Aber das haben Sie als privilegierte Inferno sicher vergessen, nicht wahr?«

			Madame Lotus klappt der Mund auf. »Wollen Sie etwa behaupten, ich diskriminiere Ihr Volk?«

			»Oh«, spottet sie, »wer tut das nicht?«

			»Ich!« Madame Lotus wird dunkelrot. »In der Goldenen Gabel sind alle Kulturen willkommen, und ich verbitte mir solche Aussagen!«

			»He!«, brüllt plötzlich eine tiefe Stimme durch das Wirtshaus. »Du hast geschummelt! Na los, gib mir den Vyre!«

			Um uns herum bricht Gemurmel aus, und als ich mich umsehe, entdecke ich den Grund: Ein schäbig aussehender Kiryller mit aufgedunsenem Gesicht, schmierigen Haaren und einer rot leuchtenden Nase wackelt mit seiner Knisterweinflasche durch die Luft, während er Ott fixiert.

			Der verschränkt mit glasigem Blick die Arme. »Gar nix hab ich. Das ist mein Gewinn.«

			»Haben die öffentlich um Münzen gezockt?« Meine Augen weiten sich. »Das ist verboten!«

			»Gib mir den Vyre!«, brüllt der schmierige Typ wieder.

			»Na los, Ott«, drängt seine Partnerin verzweifelt, »gib ihn ihm schon.«

			»Nö!«, widerspricht er. »Das ist meine Kohle! Ich habe gewonnen!«

			»Oh, du lieber Himmel, was ist da jetzt wieder los?«, ruft Madame Lotus, schiebt Marielles Mom wütend beiseite und watschelt, mit einer Suppenkelle bewaffnet, auf die Gruppe zu. »Wie könnt ihr es wagen, in meiner Gabel ein öffentliches Glücksspiel zu veranstalten? Diesen Dreck könnt ihr im Nebeltrunk veranstalten, aber nicht …« Ihr Satz geht in einem hohen Kreischen unter, als der aggressive Betrunkene die Hand hebt.

			»Ich geb Nyxrattenkacke auf deine dreckige Gabel!«, brüllt er und zeichnet in rasanter Geschwindigkeit eine Rune in die Luft.

			»Verdammt!«, zischt Kya und packt seine Schwester Jocelyn am Arm. »Runter mit dir!«

			»Wa…?«, frage ich.

			»Sprengrune!«, stößt Jocelyn aus und wirft sich halb über den Tisch, um mich beiseitezustoßen. »Na los, Brielles Schwester, unter den Tisch, bevor Bennett Nummer eins uns den Kopf …«

			BAMM.

			Ich werfe die Arme hoch und gehe in Deckung, doch die erwartete Explosion bleibt aus.

			Neben mir linst Marielle durch die Finger. »Was … was ist passiert? Sind wir tot?«

			Mein Blick huscht durch den Trubel, bis ich den schmierigen Typen zwischen zwei Tischen auf dem Boden kauern sehe. Rings um ihn herum züngelt eine Wand aus wütenden Flammen. Er kann sich nicht einen Zentimeter bewegen, ohne sich zu verbrennen.

			»Wie ist das passiert?« Fragend sieht Kya sich um. »Wer konnte so schnell eine Gegenrune …«

			»Heilige, Kya, das war er«, unterbricht ihn Jocelyn und deutet mit ihrem immer noch tropfenden Löffel in die Ecke.

			Dort steht der mysteriöse Typ mit den Kastanienaugen. Von seiner lavafarbenen, flammenden Runenklaue zieht eine dünne Spur Aschenebel durch das geöffnete Fenster. Sein Blick sprudelt über vor Dunkelheit. Je länger ich ihn ansehe, desto stärker wird meine Gänsehaut. Und als er spricht, geht mir seine tiefe Stimme durch Mark und Bein.

			»Wie erbärmlich«, sagt er, den Blick auf den Typen gerichtet, »einen rohen Magix anzugreifen. Du spielst in derselben Liga wie ein Kind, das Schnecken zertritt.« Dann beugt er sich über ihn, verzieht angewidert das Gesicht und tritt dem schmierigen Kerl auf die Finger. Genauer gesagt auf den Finger, der eben gerade ein paar von uns beinahe in die Luft gejagt hätte. Seinen Klauenfinger. »Nur Würmer greifen nach denen, die am Boden liegen, Volt.«

			Die Art, wie er seinen Namen ausspricht, klingt zutiefst angewidert.

			Es vergeht ein Moment, in dem sich niemand regt. Dann tritt der Mann zur Seite, und alle machen ihm Platz. Innerhalb eines Wimpernschlags hat er die Goldene Gabel verlassen.

			»Wow«, haucht Marielle neben mir. »Wer war das?«

			»Corven Vael«, entgegnet Jocelyn ehrfürchtig, den Blick noch auf die Tür gerichtet. »Der neue Professor.«

			»Und ich dachte, das Spannendste heute wäre das Drama um die Wurzelcremesuppe«, murmelt Kya.

			In dem Moment gelingt es einer gestresst wirkenden Brielle, sich zu uns durchzuquetschen. »Habt ihr das gesehen? Bei Lyra. Dieser Volt ist ein schmieriger Mistkerl.« Ihre Lippen glitzern golden, und ich frage mich, ob sie die Sonnenflocken-Pancakes allein verputzt hat, aus Angst, Marielles Cousin würde sie ihr klauen. »Raya, wir müssen dein restliches Zeug besorgen.« Sie kratzt sich wie eine Katze mit Flöhen den Schenkel, wo sich ihr Mal befindet. »Irgendwas ist mit Grizz. Oh, ich bete für ihn, dass er mir nicht nur sagen will, dass er wieder furzen kann.« Die hellbraune Farbe ihrer Augen färbt sich dunkler. »Er war so stolz, als die arme Magmedi im Knochenflügel es gerochen hat. Ihr hättet ihn hören müssen.« Sie rollt die Augen und zieht eine Grimasse. »Ich kann wieder furzen, Bri!«

			»Klingt nach einem Traummann«, seufzt Jocelyn.

			Kya klaut Marielle noch einen Cake-Pop. »Schade, dass du an ihn gebunden bist. Jetzt kannst du ihn nicht mehr heiraten.«

			»Preise den Codex«, zischt Brielle zwischen den Zähnen hindurch. »Und seinen Artikel über das Verbot von Beziehungen zwischen magisch Verbundenen. Na los, Raya.«

			»Wir sehen uns dann in Velmora?«, fragt Marielle, als ich mich aus meinem Sitz schiebe.

			Ich nicke. »Bis dann.«

			»Bis dann!«, strahlt sie, bevor sie ihrem Cousin eine überbrät. »Noch ein Cake-Pop und du hast keinen Kopf mehr, Kya Finch.«

			»Hmm, Kopf oder Zucker«, überlegt er, »Kopf oder … Zucker!«

			»Kya!«

			Ich grinse in mich hinein, und wir verlassen das Wirtshaus.

			Wir kaufen meine Schulbücher in der Rissblick-Buchhandlung, deren Regale sich bis unter eine gewölbte Glasdecke stapeln, durch die der silbrige Nebel vom Riss schimmert. Das Licht darin wirkt fast obsidianschwarz. Ich erwische mich dabei, wie ich eine gefühlte Ewigkeit am Fenster stehe und versuche, durch die Schwaden etwas zu erkennen.

			Danach besorgen wir mir ein paar schlichte Federn mit unterschiedlich schimmernden Spitzen und eine Ledertasche, die so viel kostet, dass mein Geldsack spürbar leichter wird.

			»Wart’s ab, das wird noch weniger«, seufzt Brielle mitfühlend, als ich den Sack in der Hand wiege. Sie nickt zu einem urigen Cottage am Nebelriss. »Die Runenklaue kostet ein Vermögen.«

			Ich beobachte, wie sich die Tür öffnet und zwei offensichtlich schwitzende Mädchen herauskommen, die beide ihre rechte Hand vor dem Gesicht halten. Sie drehen und wenden ihre Zeigefinger in alle Richtungen und betrachten den neuen magischen Fortsatz, mit dem sie künftig ihre Runen zeichnen werden.

			»Tut das weh?«, frage ich, während ich neben Brielle herstapfe.

			»Die Runenklaue?« Ich nicke, und sie schüttelt den Kopf. »Gar nicht. Wird betäubt. Später juckt es höllisch, aber sonst kein Problem.«

			Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube folge ich ihr in die Runenschmiede.

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »GRUNDLAGEN DER RUNENKUNST«, LEHRMATERIAL FÜR JAHRGANG 1 DER AKADEMIE VELMORA

			Geschrieben von Prof. Emeritus Veynar Rottgrund, ehem. Lehrstuhlinhaber für Runenkunst an der Akademie Velmora

			Kapitel I: Die Runenklaue

			Die Runenklaue ist das zentrale Werkzeug eines jeden Magix. Sie dient dazu, Runen zu zeichnen, magische Ketten zu vervollständigen und elementare Ströme zu leiten. Das Bindungsmal aktiviert ausschließlich Runen, die mit der Klaue ausgeführt werden.

			Anbringung

			Nach erfolgreicher Absolvierung der Grundausbildung und der Verbindung mit einem magischen Partner wird einem Magix die Runenklaue in einem Schmiederitual angebrannt. Dieses Ritual unterscheidet sich je nach Fraktion: Infernos setzen Feuersteine und Hammerschläge ein, Rocas schmieden mit mineralischem Gestein, Auralianer nutzen Licht- und Energiekristalle, während Pez die Klauen mit Frostkernen zurechtschneiden. Derzeit gibt es nur drei praktizierende Schmieden, da die Anbringung ein komplexer Prozess ist. In jedem Fall verschmilzt ein passender Edelstein mit dem Blut und den Adern des Magix. Der Prozess ist nicht risikofrei, jedoch unumgänglich. Ohne Runenklaue kann ein Mal zwar existieren, bleibt jedoch ungenutzt, da die Runen kein leitendes Gefäß finden.

			Formung und Kriterien

			Die Gestalt einer Runenklaue richtet sich nach drei grundlegenden Faktoren:

			Herkunft: Die Fraktion, aus der ein Magix stammt, prägt die Grundstruktur. Infernos tragen häufig feurige Klingen oder hart geschmolzene Spitzen, Rocas wuchtige, kristalline Formen, Auralianer filigrane, oft lichtdurchflutete Klauen und Pez glatte, glasige Strukturen, die an Wasserläufe erinnern.

			Charakter: Ein Magix von kämpferischem Wesen wird in der Regel eine robustere, widerstandsfähige Klaue besitzen, während Gelehrte und Strategen feine, elegante Linienführungen entwickeln.

			Resonanz: Seltener nimmt die Klaue die Gestalt der Bindung auf. So ist es nicht ungewöhnlich, dass Partner ähnliche oder sogar spiegelähnliche Klauen tragen.

			Pflege und Bedeutung

			Eine Runenklaue sollte nicht stumpf werden, denn es schmälert die Leistung. Regelmäßiges Schleifen mit Runensteinen und die Versorgung mit Essenzen sind Pflicht. Eine beschädigte Klaue kann fehlerhafte Runen hervorbringen, was im schlimmsten Fall zu magischer Instabilität, Rückkopplungen oder gar Explosionen führt.

			Besonders gefährlich ist der Versuch, eine Klaue selbst zu entfernen oder auszutauschen. In den Archiven ist kein einziger Fall dokumentiert, in dem dies ohne tödliche Folgen gelungen wäre.

			Ich schwöre, wenn ich übermorgen meine Klaue bekomme, wird sie ein Schwert. Alles andere wäre eine Beleidigung.

			Niemals, unter keinen Umständen, will ich so ein Ding wie du haben, Finnem.. Meine Mondharznägel sind die schönsten Klauen, die es gibt. Alles andere würde mein künstlerisches Talent schänden. 

			Soraya

			Hör auf, ständig meine Bücher zu klauen, wenn ich in Velmora bin, Raya!!! 

			Hahaha, jetzt weißt du endlich, wie sich das anfühlt, Finnem.
Wenigstens schreibt sie nicht mehr in meine.

			Brielle
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			WILLKOMMEN IN DER HITZEHÖLLE. BITTE ZAHLEN SIE 94 VYRE FÜR IHREN SCHWEISS.

			Mir schlägt eine Wand aus Hitze entgegen.

			Verdammt, in dem roten Ziegelcottage ist es mörderisch heiß. Binnen Sekunden rinnt mir der Schweiß über den Nacken.

			Hier leuchtet kein auralianisches Licht. Der einzelne Raum wird sporadisch erhellt, von einem Feuer im Kamin und einem noch glühenden Stein, den ein breiter Inferno gerade zu ein paar anderen an die Wand reiht.

			»Hey, Dunrak. Das ist meine Schwester Soraya, und sie braucht …« Als er sich zu uns umdreht, stockt sie. Sogar in der Dunkelheit erkenne ich, dass Brielle errötet. »Oh. Du bist … nicht Dunrak.«

			»Bin ich nicht«, grinst er schief. Ich muss zugeben, dass er höllisch attraktiv ist. Arme und Beine wie Baumstämme, eine dunkelrote Schmiedekutte und strubbeliges, hellbraunes Haar über sehr hellgrünen Augen. »Dunrak ist mein Dad.« Er hievt einen Amboss auf einen Tresen und wischt sich die Hände an seiner Ausrüstung ab. »Er musste zu einem Notfall. Eine Pez wurde von einem Volgolith in den Finger gebissen. Er muss die Klaue stabilisieren. Ich bin Ferrox.«

			Brielle steht da mit offenem Mund und ist offenbar nicht in der Lage, mit ihrem Hirn in Gleichklang zu arbeiten. »Bri… Brielle.«

			»Brielle Bennett?«

			Sie zuckt zusammen. »J…ja?« Plötzlich scheint sie zu realisieren, dass so gut wie jeder uns wegen Finnem kennt, und ihre Schultern sacken hinab. Der schwärmerische Ausdruck in ihrem Gesicht weicht Frustration. »Oh, klar. Wahrscheinlich bist du einer von denen, die uns für Abschaum halten.«

			Ferrox runzelt die Stirn. Abwesend schleift er mit einem Runenstein seine Klaue, woraufhin blitzende Funken in die Luft stieben. »Wenn du die Brielle Bennett bist, die nur eine Woche nach ihrem Abschluss einen Kroe’xor lahmgelegt hat, bevor er meine Heimatstadt überfallen konnte, dann halte ich dich ehrlich gesagt für genial.«

			Jetzt wird ihr Gesicht dunkelrot. »Du kommst aus Volcolov?«

			Er nickt. »Meine Schwester führt dort eine Schmiede. Bis vor Kurzem habe ich ihr geholfen, aber jetzt braucht mich Dad hier. Immer mehr Vorfälle in den Ebenen, immer mehr fehlende Finger.« In seinem Gesicht ist ein interessantes Muskelspiel zu beobachten. »Keine Ahnung, was plötzlich da draußen los ist.«

			Bri nickt langsam. Weil ich das Gefühl habe, sie hat mich vergessen, mache ich räuspernd einen Schritt vor. »Ich, ähm, brauche eine Runenklaue.«

			Als sein Blick zu mir gleitet, blitzt Erkennen über sein Gesicht. »Du musst Soraya sein. Die Kiryllerin, die plötzlich zur Auralianerin wurde.«

			»Yep.«

			Sein Viertellächeln wird zu einem Halbmond. »Ich hatte gehofft, dich zu treffen. Mal sehen, auf welchen Stein du reagierst.«

			Er führt mich zu einer Wand mit etlichen Edelsteinen und anderen Klauenmaterialien. Erst hält er Mondglas an meine Finger. Als ein paar Sekunden vergehen, ohne dass etwas passiert, brummt er ablehnend und probiert ein paar andere. Wir arbeiten uns von Citrin über Bernstein bis Herkimer weiter vor, doch nichts scheint Ferrox zufriedenzustellen.

			»Hmpf«, macht er nach einer Weile und lässt sich frustriert auf einen Stuhl fallen. »Bei dir reagiert gar nichts.«

			Unruhig wippe ich von einem Bein aufs andere. »Aber es muss doch … irgendwas passen, oder nicht?« Plötzlich kriege ich Panik, dass es an meiner Runenklaue scheitert und ich die größte Schande seit einem Jahrhundert werde. »Gab es das schon einmal?«

			»Ja. Manchmal ist es schwierig, den wahren Charakter zu finden. Aber keine Sorge, bisher konnten wir allen Magix eine Klaue anfertigen. Nur könnte es dauern.« Er hebt einen Mundwinkel. »Vor einigen Jahren hat mein Dad drei Wochen gebraucht, bis er das richtige Material gefunden hat.«

			»Drei Wochen?« Brielle keucht. »Wir haben keine drei Wochen. Wir haben nicht mal mehr drei Stunden!«

			Ferrox legt das Kinn in die Hand und mustert mich nachdenklich. Sein Blick bleibt an meinem Gesicht kleben, dann neigt er den Kopf. »Du hast interessante Augen. Gold und Schwarz.«

			»Eins von Dad, eins von Mom«, sage ich.

			»Mhm«, macht er, neigt den Kopf noch schiefer. »Ich denke …« Er springt so plötzlich auf, dass der Stuhl unter ihm nach hinten kippt, aber Ferrox zeichnet bereits eine Öffnungsrune und zieht eine Schublade der langen Vitrine hinter der Theke auf. Kurz wühlt er darin herum, bevor er uns stolz zwei Edelsteine präsentiert: einen goldenen und einen pechschwarzen.

			»Goldtopas und Onyx mit Pyrit.« Die beiden Steine sehen aus wie Tag und Nacht, aber weil der Onyx mit funkelndem Pyrit besprenkelt ist, glitzert er wie ein Sternenmeer. Aufgeregt winkt mich Ferrox heran. Wie zuvor halte ich ihm meine rechte Hand hin, und er legt die Edelsteine hinein.

			Diesmal ist etwas anders. Plötzlich wallt ein intensives Kribbeln durch meinen Arm über meine Schulter bis in mein Herz. In der nächsten Sekunde leuchten meine Adern glühend durch die Haut.

			Ferrox grinst. »Wusste ich’s doch. Du bist ein wandelnder Gegensatz, Soraya. Aber ein besonderer wandelnder Gegensatz.«

			Ich habe keine Ahnung, ob das gut oder schlecht ist, aber wenigstens muss ich keine drei Wochen in dieser Hitzehölle verbringen. Gut gelaunt nimmt Ferrox die Edelsteine und dreht meine Hand auf die andere Seite.

			Mit seiner Klaue zeichnet er eine besonders große Ader von meinem Handgelenk bis zum Zeigefinger nach und stoppt am Nagelansatz. Seine Augen funkeln, als er die beiden Steine behutsam auf den Amboss legt. Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung entzündet er das Schmiedefeuer. Sofort erfüllt ein gleißendes, fast überirdisches Leuchten den Raum.

			»Stillhalten«, raunt er, als ich zusammenzucke, und packt den Hammer, dessen Griff mit glimmenden Feuerrunen überzogen ist. Mit der Klaue seiner freien Hand zeichnet er Linien in die Luft, die in goldenem und schwarzem Licht aufflammen. Die Runen legen sich wie Fäden über meine Haut und zittern entlang meiner Adern.

			Dann holt er aus.

			Als der Hammer auf die Steine niedergeht, platzen sie nicht, sondern zerfließen. Goldtopas und Onyx mit Pyrit verschmelzen zu einer glühenden, flüssigen Masse aus Licht, und ich kann mich nicht losreißen von diesem schönen Anblick.

			Ferrox schmiedet die Sonne mit der Nacht zusammen.

			»Dein Finger«, brummt er, »schnell.«

			Als ich zögere, packt er meine Hand und drückt sie fest auf den Amboss. Die flüssigen Steine ranken sich an meiner Haut empor, und ich ziehe scharf die Luft ein. Sie brennen und kribbeln wie Elektrizität, die in mein Blut sickert.

			Die Masse formt sich und zieht unter meinen Nagel. Sie kringelt sich um die Knochen, dann springt sie nach außen und erstarrt in der Form eines goldschwarzen Flügels, der sich über meinen Fingernagel spannt.

			»Noch nicht«, murmelt Ferrox, als ich die Hand zurückziehen will. Er greift in die Tasche seiner Schürze und zieht ein kleines funkelndes Fläschchen hervor. »Sternsplitter«, erklärt er. »Selten, können gefährlich werden bei falscher Anwendung. Aber deine Klaue verlangt danach.«

			Meine Klaue … verlangt danach?

			Behutsam streut Ferrox die Splitter auf den Flügel. Sofort saugt sich das leuchtende Ornament voll und explodiert in einem Schimmer, als hätte jemand den Nachthimmel in meinen Finger gegossen.

			Heilige. Schatten. Lyras.

			Winzige Sterne blinken auf. Eingebettet in Gold und Schwarz, breiten sie sich wie eine Galaxie in dem geschwungenen Flügel aus.

			Ich keuche. Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe.

			Ferrox lächelt schief, wischt sich den Schweiß von der Stirn und legt den Hammer beiseite. »Interessant.«

			»Was ist interessant?«

			Er greift nach einem Krug mit, dem Geruch nach zu urteilen, stärkendem Eisenwasser und trinkt ein paar tiefe Schlucke. Als er den Krug wieder absetzt, sagt er: »Die Runenklaue des Prinzen ist auch als Flügel gewachsen. Wie euer Mal.«

			Ich presse die Lippen zusammen.

			»Nicht unüblich, dass Bindungspartner eine gleiche Klauenform haben.«

			»Stimmt!« Brielle hebt ihre Klaue, die sich dunkelrot und spiralförmig von ihrem Finger abzieht. »Meine sieht aus wie das Horn eines Einhorns, und die von Grizz ist ein bisschen dicker, wie eine Pyramide, aber sonst gleich.«

			»Tja, jetzt kommen wir zum schmerzhaftesten Teil des Prozesses«, murmelt Ferrox und schwingt sich grinsend auf die Theke, wie ein frecher Junge mit den Beinen baumelnd. »Das macht dann vierundneunzig Vyre und sechs Quorr.«

			Verdammte Runenpest.

			Eine Viertelstunde später und mit einem wesentlich leichteren Sack in der Tasche seufzt Brielle erleichtert, als sie mich um die Ecke zieht und wir schließlich vor einem bunt glitzernden Geschäft stehen. »Na endlich.« Drinnen knallt etwas wie beim Karneval. »Oh, bei Lyras Göttern, war ja klar, dass die alle im Funzelkram rumhängen.«

			Der Laden ist maßlos überfüllt. Trotzdem kribbelt mein Magen, denn auf diesen Laden habe ich mich am meisten gefreut – bis Brielle den Türgriff dreht und mein Blick auf Evric Halor und Chelsea fällt.

			Sofort bleibe ich stehen, dann haste ich einen Schritt zurück. »Geh du rein.« Ich zwinge mir ein bemühtes Lächeln auf die Lippen. »Ich warte.«

			»Was?« Brielle runzelt die Stirn. »Wieso?«

			»Ist mir zu voll. Geh nur.«

			Sie wirkt immer noch nicht überzeugt. Doch als sich noch ein paar weitere Magix an uns vorbeischieben und in den Laden quetschen, knickt sie ein. »Na gut. Ich kaufe nur schnell diesen abkühlenden Löffel, dann bin ich wieder da. Renn mir nicht weg.«

			»Ich bin genau hier.« Fest stemme ich die Stiefel in den Sand und stehe wie eine Salzsäule. »Und bewege mich nicht.«

			»Gut. Bis gleich.«

			Brielle wirft mir noch einen kurzen Blick zu, dann zieht sie erneut die Tür vom Funzelkram auf, und ein Schwall aus Gelächter, Glöckchengeklingel und dem Geruch von Explosionen schwappt heraus. »Ich bring dir was mit!«, ruft sie noch, bevor sie zwischen den bunten Regalen verschwindet.

			Ich bleibe zurück. Ein winziger Rest Nebel schwebt über den Sand und legt sich um meine Waden, während ich mich an den kühlen Stein der Hauswand lehne. Ein paar andere Magix stürmen vorbei und kichern. Ihre aufgeregten Stimmen flattern hinter ihnen her durch die Luft. Ich höre das Rascheln von Tüten, das Klingeln von Münzen, und irgendwo knallt ein Feuerwerkskörper. Wahrscheinlich lassen die Besoffenen ihr Zeug aus dem Funzelkram direkt irgendwo hochgehen. Ich schließe die Augen und reibe mir die Schläfen, weil die Wirkung von Brielles Callisentra langsam nachlässt.

			Mein Körper verlangt nach Cruz, und ich hasse alles daran.

			Ein leises Winseln lenkt mich von dem Hämmern in meinem Schädel ab. Stirnrunzelnd richte ich mich auf und lausche.

			Das Geräusch kommt aus der Gasse rechts von mir. Mit stolperndem Herzen blinzle ich in die Dunkelheit.

			Ich zögere einen Moment, werfe einen Blick durch das Schaufenster und finde Brielle tief vergraben in ein paar Waren. Es macht nicht den Anschein, als würde sie so schnell zurückkehren, also gebe ich mir einen Ruck und betrete langsam die Gasse, weg von den fröhlichen Stimmen.

			Hier ist der Boden feuchter, und in der Ferne schimmert die Barriere, die wahrscheinlich nach Velmora führt.

			Ein erneutes Winseln lässt mir den Atem stocken.

			Und dann sehe ich zwei große Augen, die im Halbdunkeln leuchten wie zwei Vyre.

			»Wer bist du denn?«, flüstere ich und gehe langsam in die Knie.

			Das kleine Wesen steht reglos da, kaum größer als ein Hoppser, obwohl es definitiv keiner ist. Sein Fell leuchtet in einem plüschigen Altrosa und ist von aschfarbenen Runen durchzogen. Der buschige Schweif wippt nervös, und die spitze Schnauze zuckt, als es mich anblinzelt.

			»Du bist ja süß.« Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Doch es erlischt, als das Tier sich in meine Richtung bewegt. Es humpelt. Und als irgendwo in der Nähe erneut ein Feuerwerkskörper am Himmel explodiert und einen Lichtkegel auf das Tier wirft, ziehe ich scharf die Luft ein. »Du blutest ja.«

			Das Wesen winselt, aber es gibt nicht auf. Es kämpft sich bis zu mir, wo es sich vor meinen Stiefeln auf den Boden legt und mit seinen Pfötchen an meinen Beinen kratzt.

			Die Lippen aufeinandergepresst, zögere ich. Wenn Dad mir eins eingeflößt hat, dann, niemals, unter keinen Umständen, ein fremdes Tier zu berühren. Magische Wesen können unterschiedliche Krankheiten oder Flüche mit sich herumschleppen, je nachdem, welchen Runen sie begegnet sind.

			Es winselt erneut.

			»Verdammt.« Ich strecke die Arme aus. »Komm her. Ich helfe dir. Zu Hause haben wir ein paar Runenpflanzen, die das desinfizieren können, aber wenn du mich verfluchst, haben wir ein Problem. Obwohl Cruz dir wahrscheinlich einen heiligen Schrein bauen wür…«

			»Raya?«, höre ich Brielles aufgebrachte Stimme. »Raya, wo bist du?«

			Mir rollt ein zweiter Fluch über die Lippen, bevor ich aus der Gasse trete. »Hier.«

			Sie reißt den Kopf herum. Als sie mich entdeckt, sacken ihre Schultern erleichtert hinab, nur um sich in der nächsten Sekunde wieder zu versteifen.

			»Raya!«, ruft sie, die Augen plötzlich riesig. »Bist du von allen Geistern Lyras verlassen? Lass sofort dieses Ding runter!«

			Dieses Ding drückt sich fester gegen meine Brust.

			»Es ist verletzt«, sage ich.

			»Es ist ver…« Sie blinzelt. »Ich kenn noch jemanden, der gleich verletzt ist, wenn du dir die magische Seuche von diesem Tier holst. Oh Götter, du und deine verdammte Mitleidsseele. Lass …«

			Sie kommt nicht dazu, den Satz zu beenden, denn ein Schattenflügler streift ihr Gesicht und landet vor ihren Füßen. Im nächsten Moment öffnet er den Schnabel und spuckt Asche, bevor ein angekokeltes Stück Papier in Brielles Hände flattert.

			Sie entfaltet es langsam, und der Vogel spreizt wieder seine Flügel. Ihre Augen zucken rasch über die Botschaft. Dann blickt sie wieder zu mir und dem Wesen in meinen Armen, die Stirn in tiefe Falten gelegt, und seufzt schließlich.

			»Meinetwegen. Nimm’s mit. Soll Dad dich überzeugen.«

			Mein Herz macht einen Hüpfer. »Sie sind wieder zu Hause?«

			Brielle nickt. »Wohl alles okay. Wir sollen kommen, damit sie dich verabschieden können.«

		

	
		
			AUSZUG AUS DEM GESETZBUCH DER KÖNIGLICHEN ORDNUNG »CODEX MAGIA – BAND II: BESTIARIUM, WESENSRECHT UND ARKANES BEWAHREN«

			§ 47.1 – Definition registrierter magischer Wesen

			Als registriert gilt ein Wesen, sobald:

			ein Eintrag im Ressort des Zentralen Bestiariums (RZB) im Magixtrat vorgenommen wurde,

			ein magisches Identifikatssiegel am Ort des Aufenthalts vermerkt ist,

			die Haltungsgenehmigung durch Magixtrat oder Akademie bestätigt wurde.

			Nichtregistrierte Wesen gelten als nicht klassifiziert und unterliegen dem Gefahrenprotokoll gem. § 47.8.

			§ 47.3 – Privathaltung

			Die private Aufzucht, Pflege oder Begleitung eines magischen Wesens ist nur erlaubt, wenn:

			das Wesen als ungefährlich klassifiziert ist,

			der Haltende das Wesenhaltungsabzeichen nach abgeschlossener Grundausbildung oder Erster Schule gem.

			§ 11.3 nachweisen kann.

			Der Versuch, ein Wesen ohne Zulassung zu zähmen, ist strafbar.

			§ 47.4 – Gefahreneinstufung und Quarantäne

			Alle nicht zuordnungsfähigen Wesen sind unmittelbar:

			in Quarantänezonen zu bringen,

			durch zertifizierte Magix aus dem Bestiarium zu sichern,

			auf Anomalien zu prüfen.

			§ 47.5 – Verbotene Handlungen

			Strengstens untersagt sind:

			Verstecken oder Unterbringung nichtregistrierter Wesen,

			Nutzung solcher Wesen zur persönlichen Magieverstärkung,

			genetische oder runenbasierte Manipulation,

			Handel, Tausch oder Versprechen eines Wesens ohne Genehmigung.

			§ 47.6 – Strafen

			Wer ein nichtregistriertes Wesen wissentlich behält, verschleiert oder transportiert, unterliegt folgenden Sanktionen:

			Bußgeld bis 100 Vyre,

			Entzug des Wesens,

			ggf. Ausschluss aus der Akademie Velmora,

			In besonders schweren Fällen: magische Freiheitsentziehung in Tarnmoor.

			§ 47.7 – Sonderfall: Schutz aus Barmherzigkeit

			Personen, die ein verwundetes magisches Wesen aufnehmen, dürfen bis zu 48 Stunden medizinische Erstversorgung leisten, sofern:

			die Verletzung lebensbedrohlich ist,

			keine Absicht der Besitznahme besteht,

			Meldung binnen 24 Stunden erfolgt.

			Missbrauch dieser Klausel führt zur Strafbemessung gem. § 47.6.
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			MEIN VATER GEGEN EIN FLAUSCHKANINCHENFUCHSDING MIT SEUCHENPOTENZIAL.

			»Du wirst dieses Tier auf der Stelle aussetzen!«, predigt Dad zum siebten Mal, während ich in unserem winzigen Garten kauere und die rostrote Wunde unter dem Fell vorsichtig abtupfe. »Ist das …«, sagt Dad in dem Moment, in dem er die Phiole in meiner Hand entdeckt, und weitet die Augen. »Du verschwendest unseren Vorrat an reinigendem Pezgewässer für dieses Wesen?«

			»Lio«, höre ich die sanfte Stimme meiner Mutter, als sie in dem feierlichsten Gewand, das sie besitzt, durch die klapprige Hintertür tritt. Als sie Dad eine Hand auf die Schulter legt, blitzt das graue Sigillband an ihrem linken Handgelenk auf. »In Velmora sind Tiere erlaubt. Lass sie diesen Fuchs doch mitnehmen.«

			»Registrierte Wesen sind erlaubt!«, widerspricht er und wischt sich verzweifelt ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du warst beim Verhör dabei, Estela. Sie haben uns zwar gehen lassen, aber das Magixtrat hat Raya auf dem Kieker. Sie finden diese ganze Sache mit ihrer Identität und der Verbindung mit dem Prinzen höchst suspekt.« Bei seinen Worten läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Wenn jetzt jemand erfährt, dass sie auch noch ein wildes Tier dabeihat … Ich will gar nicht dran denken.«

			»Lio«, warnt Mom, bevor sie mir ein kleines Lächeln schenkt. »Wenn du noch einmal reden willst, Raya, können wir …«

			»Schon gut«, unterbreche ich sie und reiße eine Silbernelkenknolle mit meinen spitzen Fingernägeln auf, bis das Runensekret zwischen den Blättern hervorquillt. »Ich werde in Velmora ein paar Bücher über generationsbedingte Sprünge lesen.«

			Sie sind meine Eltern. Sie sind meine Eltern. Es gibt keine andere Antwort. Sie. Sind. Meine. Eltern.

			Das kleine fuchsähnliche Wesen zuckt zusammen, als ich das antiseptische Gel auf dem tiefen Schnitt zwischen Hüfte und Rippen verreibe. Er ist genau dort, wo die Fellverfärbung einer der Runen endet, die überall auf seinem Körper aschgrau schimmern.

			»Lieber Himmel«, murmelt Dad, dessen Schultern schließlich einknicken, während er mir dabei zusieht, wie ich mich um den Fuchs kümmere. »Was werden die Leute sagen, wenn rauskommt, dass die Bennetts auch noch Schlagzeilen wegen eines nichtregistrierten Wesens machen?«

			»Es ist egal, was andere über uns denken. Wichtig ist, was wir über uns denken, Lio.« Meine Mutter macht eine kurze Pause, als sie beobachtet, wie der Fuchs seine raue Zunge ausstreckt und mir dankend über den Handrücken leckt.

			Ich kichere.

			Dad gibt ein merkwürdiges Geräusch von sich, halb gequält, halb resigniert. »Bis dein großes Herz dich irgendwann umbringt.« Schließlich wischt er sich seufzend über das Gesicht und steht auf. »Also schön. Name?«

			Blinzelnd hebe ich den Kopf. »Was?«

			»Wie ist sein Name?«, fragt Dad und deutet auf den plüschigen Fuchs, der jetzt seine trockene Schnauze über meinen Arm gleiten lässt und mich beschnuppert. »Wenn er zur Familie gehört, muss ich wissen, wie er heißt.«

			Meine Lippen breiten sich so weit aus, dass das Lächeln in meinen Wangen schmerzt. Ich mustere ihn und seine Pfötchen, mit denen er beinahe lautlos in dieser Gasse herumgetapst ist. »Taps.«

			»Taps«, wiederholt Dad und kostet den Namen auf seiner Zunge und seufzt erneut. »Schön. Immerhin muss ich mich nicht mit dir rumschlagen, nicht wahr, Taps?«

			»Nur in den Ferien«, dringt Brielles Stimme dazwischen, als sie hinter uns in der Tür auftaucht, in der Hand den Griff meines Koffers. »Das ist alles?«, fragt sie skeptisch.

			Ich drehe den Kopf zu ihr. »Ja.«

			Sie hebt eine Braue in die Stirn. »Bisschen wenig, meinst du nicht?«

			»Nur weil wir dir am Einführungstag vier Koffer hinterherschleppen mussten, heißt das nicht, dass ich euch dasselbe antue.«

			Mom lacht. Dieses unbeschwerte, glückliche Geräusch kommt so überraschend, dass ich nicht anders kann, als selbst zu grinsen.

			Seit ich den Bindungstrank bekommen habe und die Tage vergingen, ohne dass mir ein Mal wuchs, habe ich sie nicht mehr so erlebt.

			»Komm her«, murmelt sie und streckt die Hand aus. Ich setze Taps auf den Boden, rapple mich auf und lasse mich in ihre Arme ziehen. Tief atme ich den vertrauten Geruch nach Seife und frischen Blumen ein, während meine Mutter mir das Haar streichelt. »Ich weiß, du hast dir das hier nicht für dich gewünscht. Aber ich will, dass du weißt, wie stolz wir auf dich sind, Raya. Wir alle. Du warst sensationell in der Arena, und du wirst eine großartige Magix.«

			»Ich wollte in die Freie Forschung«, flüstere ich an ihrer Brust, und da merke ich, wie mir zum ersten Mal seit der Arena eine Träne über das Gesicht rollt. »Ich wollte Menschen wie dir helfen, endlich die Rechte zu bekommen, die sie verdienen. Ich wollte Dinge aufklären, die aus Angst oder Unwissen unter Strafe gestellt werden, sie verstehen helfen. Ich wollte … ich wollte das alles …«

			»… ändern«, beendet Mom den Satz für mich und küsst mich auf den Scheitel. »Ich weiß. Aber das kannst du immer noch. Jetzt sogar mehr denn je.«

			»Aber das Magixtrat erwartet von seinen Forschenden, dass sie sich dem System beugen«, erwidere ich. »Sie erwarten, dass sie in ihrem Sinne forschen und nicht gegen ihre Gesetze, nicht für das, was sie boykottieren.«

			»Dann sollten sie sich besser warm anziehen«, lächelt Mom und kneift mir sanft in die Wange. »Mit deinen jetzigen Möglichkeiten können deine Recherchen viel tiefer gehen, und du kannst sie mit der Freien Forschung kombinieren.«

			»Kein Magix tritt der Freien Forschung bei«, murre ich. »Die wollen sie nicht unter sich haben. Sie trauen ihnen nicht.«

			»Dann beweist du ihnen das Gegenteil.«

			»Estela«, murmelt Dad und sieht sich unruhig um, als befürchte er, jemand könnte uns hören. »Nicht hier draußen.«

			Mom seufzt. »Raya, das hier ist nicht das Ende deiner Träume. Du kannst verhindern, dass … ungerechte Dinge passieren.«

			Sie weiß, woran ich denke. Sie weiß, an wen ich denke.

			Mom weiß das, weil sie der Dolch dieser qualvollen Erinnerungen genauso trifft wie mich. Vielleicht sogar schlimmer.

			Ich habe einen Bruder verloren.

			Sie einen Sohn.

			Und Cruz Castillo ist der Grund dafür.

			»Na los«, sagt Dad, nimmt meine Hand und löst mich sanft, aber bestimmt aus Moms Umklammerung. »Zeit, sie gehen zu lassen.«

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »DIE AKADEMIE VELMORA – EINE ENZYKLOPÄDIE DER MAGISCHEN SCHULE«

			Der Zutritt zu Velmoras erfolgt über vier elementgebundene Übergänge: die Brücken von Velmora. Sie sind der einzige Zugang aus den offenen Ebenen Lyras über den Nebelriss zur Akademie. Es gibt nur einen weiteren Weg, und der befindet sich im Durchgangsschleier von Nettlebridge, der jedoch nur von registrierten Schülern und Lehrkräften passiert werden kann.

			Im Osten befindet sich der Sonnenpfad der Auralianer, ein stabilisierter Lichtstrom, der in der Trägerenergie der Lichtwesen und ihrer Partner verankert ist. Im Süden bilden die Infernos ihren Lavabogen, der unter jedem Schritt neu erstarkt und hinter den Reisenden wieder zu Asche zerfällt. Der Westen ist den Rocas vorbehalten: mit dem sogenannten Knochenpfad, einer klaffenden Steinbrücke, die gern ihre Felsen in alle Richtungen schleudert. Im Norden schließlich liegen die Geysirpassagen der Pez: ein von Eis überzogener Pfad, der nur mit wasserverbundener Resonanz zuverlässig passiert werden kann.

			Sie führen in die jeweiligen Höfe der vier Naturfraktionen.

			Den Kiryllern ist der höchste Turm, der quadratische Mittelbau, vorbehalten.
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			WIE MAN IN DREI SÄTZEN ERFÄHRT, DASS MAN SONST ALS PFLAUME ENDET.

			Ich war hier, als wir Finnem verabschiedet haben.

			Ich war auch hier, um Brielle auf Wiedersehen zu sagen.

			Aber ich habe gebetet, niemals selbst über eine der Brücken gehen zu müssen.

			»Meine Güte, so viele Auralianer dieses Jahr«, murmelt Dad, während er meinen Koffer hinter sich über die freien Ebenen zieht.

			Der Weg von Kiryll nach Velmora ist klar gekennzeichnet und wird von Sicherheitsleuten bewacht. Keiner darf hinter die Markierungen in die offenen Ebenen treten, schon gar keine Trägerlosen.

			Sie bekommen für die Verabschiedung ihrer Kinder eine Sondergenehmigung, Kiryll für das kurze Stück nach Velmora zu verlassen. Ihr Sigillband registriert jeden einzelnen Schritt, was es ihnen unmöglich macht, abzuhauen. Sie wären schneller vom Magixtrat geschnappt als von irgendwelchen Wesen.

			Apropos Wesen … ich kraule Taps das flauschige Köpfchen und hebe ihn höher, bis meine Lippen an seinen spitzen Ohren sind. »Hör zu«, flüstere ich, während meine Familie vor mir geht und aufgeregt miteinander schnattert, »ich kann dich nicht über die Brücke mitnehmen. Du bist nicht registriert, und ich kriege einen Scheißärger, bevor ich überhaupt angekommen bin. Ich setz dich jetzt hier ab, und wenn die Luft rein ist, kommst du ins Schloss zu mir, okay?«

			Als Antwort neigt Taps den Kopf und bohrt seine riesigen Kugelaugen in meine. Innerhalb von Sekunden wechselt seine Farbe von einem flauschigen Mitternachtsblau zu einem hellen Grün.

			Zustimmung.

			Im nächsten Moment hüpft er aus meinen Armen und stolziert wie eine kleine eitle Diva mit gestrecktem Wuschelschwanz davon.

			»Ich bin so aufgeregt.« Mom schiebt sich eine dunkle Strähne hinters Ohr, während ihre schwarzen Augen strahlen. »Du musst mir schreiben, sobald du Freundinnen gefunden hast, hörst du?«

			»Mach ich.« In der überfüllten Menge versuche ich, einen Blick auf die goldene Brücke der Auralianer zu erhaschen, mit deren Hilfe man den Nebelriss überwindet. Aber es ist so brechend voll, und wir sind weit hinten.

			Ganze Familien haben sich hier versammelt, teilweise Großfamilien, etliche Verwandte und Freunde.

			»Bereit, Raya?«, fragt Brielle neben mir.

			»Ja«, lüge ich.

			Götter. Ich scheiß mir gleich in die Hose.

			Den meisten anderen scheint es ähnlich zu gehen, wenn ich mir ansehe, wie grün und blass sie in ihren eigentlich gebräunten Gesichtern sind. Manche von ihnen beratschlagen sich, ob sie lieber auf allen vieren krabbeln oder über die Brücke robben sollen, und ein paar heulen, verzweifelt vor Angst.

			»Sei froh, dass du nicht zu den Pez gehörst«, sagt Brielle trocken und schiebt sich ein Brotstück in den Mund. »Die müssen über vereiste Geysire hüpfen, umgeben von Wasserfällen, die in den Nebelriss donnern. Das ist so laut da, Götter. Mit ihren Kiemen kein Problem, die haben ja diese melodische Verbindung mit den Wassermolekülen, aber für uns ist das der blanke Horror. Du denkst, dir platzt das Trommelfell.«

			»Sie hat recht«, murmelt Dad und zieht meinen Koffer über eine Erhöhung. »Außerdem ist die Luft dort eklig feucht. Ich war einmal da und konnte dieses nasskalte Gefühl tagelang nicht loswerden, egal wie heiß ich gebadet habe.«

			Ich schlucke. »Klingt einladend.«

			»Pez sind zäh.« Brielle zuckt die Achseln, dann fügt sie grimmig hinzu: »Und arrogante Aasgeier.«

			»Brielle«, schimpft Mom. »Es gibt auch freundliche.«

			»Aber davon nicht gerade viele«, brummt sie. »Erst gestern war mal wieder ein Artikel im Runenblatt, habt ihr den gelesen?« Sie schnaubt. »Die Pez haben den Auralianern in Lumenor mal wieder das Quellwasser verwehrt, weil sie scheinbar ›Verschmutzungen‹ gefunden haben.«

			»So ein Unsinn«, grummelt Dad. »Erst letzten Monat haben sie den Rocas verboten, eine neue Brücke über den Corinn-Strom zu setzen. Angeblich weil es den Flusslauf gefährden würde. Dabei wollten die nur verhindern, dass die Steinwanderer schneller durchkommen.«

			»Apropos Brücke der Rocas«, sage ich und sehe mich um. »Was haben die für eine nach Velmora?«

			Dad hebt den Blick über die Schulter. »Den Knochenpfad.«

			»Sieht aus wie die Wirbelsäule eines mutierten Riesenklyrran«, erklärt Bri. »Zerklüftet, bemoost und mit riesigen Abständen dazwischen. Glaub mir, da willst du nicht hin. Ist direkt neben Terra Fauna, du weißt schon, wo Velmoras Kreaturen leben.«

			Allein der Gedanke lässt mich schaudern. »Die Brücke würde mich umbringen.«

			»Sie würde jeden umbringen«, sagt Brielle. »Außer einen Roca. Die haben diesen krassen Tritt, als wären ihre Füße mit dem Fels verwachsen. Das nervt so, wenn du erst mal in Elementarkampf gegen einen kämpfen sollst. Die fliegen nie auf die Fresse.«

			Wir lachen alle, außer Mom. Sie läuft still neben uns her und dreht das Sigillband an ihrem Arm, während ein trauriger Ausdruck ihre dunklen Augen dominiert.

			»Und den Übergang der Infernos kennst du ja«, grunzt Brielle.

			»Ja«, murmle ich, während sich mir schon beim Gedanken daran der Magen verknotet. Ich war zweimal dort, einmal bei Brielles Abschied, einmal bei Finnems, und beide Male bin ich tausend Tode gestorben – dabei musste ich nur zusehen.

			Die Infernos haben den gefährlichsten Weg, denn dort ist sage und schreibe: nichts. Nur flirrende Hitze und eine vibrierende Luftschicht über dem Nebelriss. Doch sobald sich ein Inferno nähert, schießen Flammen empor und formen aus lodernden Bögen und züngelnden Streben eine Brücke aus glühendem Lavagestein. Sie entsteht bei jedem Schritt neu und zerfällt hinter ihnen wieder zu Asche.

			Einer nach dem anderen tritt vor, und wir nähern uns schleppend dem Nebelriss. Inzwischen kann ich ein leichtes Glühen erkennen.

			Während wir den Rücken der anderen folgen, betrachte ich das riesige Festungsschloss am Horizont.

			Es ist massiv, kantig und asymmetrisch, erbaut aus schwarz glitzerndem Obsidian und unterteilt in fünf Flügel für die verschiedenen Fraktionen. Am beeindruckendsten ist der Splitterturm: Das gigantische Gebilde sieht aus, als sei er gespalten worden. Der silbern leuchtende Riss geht senkrecht durch das Mauerwerk, doch der Turm steht trotzdem.

			Er soll in einem Kampf zwischen König Malrik und seinem Adoptivbruder Elevar entstanden sein, aber man weiß nicht genau, wie.

			»Da leben die Schattenflügler«, sagt Dad, der meinem Blick gefolgt ist. »Schön zugig da oben.«

			»Und das kreisrunde Ding dort ist die Bibliothek.« Brielle zeigt auf einen mittelhohen Turm. »Und siehst du den Rand dieser gläsernen Schüssel da hinten?«

			Ich nicke.

			»Das ist das Resonatorium«, sagt sie. »Da finden Trainingskämpfe und das Nexum-Training statt.«

			Velmora macht ein großes Ding aus Nexum. Jede Fraktion stellt ein eigenes Team, bestehend aus sechs Wirbelkreiseln. Die Regeln sind einfach: Es gibt einen Ball, den energiegeladenen Fluxxkern, und der muss es ins Tor schaffen. Nur dass die Spieler über einem mutierten Wirbelkreisel balancieren, den sie befehligen. Ob sie sich gegenseitig zerstören? Auf jeden Fall. Das ist Sinn der Sache. Es gab schon Spiele, in denen ein einziger Kreisel gegen ein ganzes Team gewonnen hat, und es gab Fälle, in denen Sportler an ihrer eigenen Macht verreckt sind.

			Nexum ist brutal.

			»Was ist das da?«, frage ich und deute auf einen Turm zwischen dem sonnenglänzenden Flügel und dem der Kiryller. »Das schwarze Ding, das aussieht, als wäre es abgefackelt worden?«

			»Der Nordturm«, entgegnet Dad, dann runzelt er die Stirn. »Aber früher war der noch nicht verbrannt.«

			»Ist jetzt verboten, den zu betreten«, sagt Brielle und zuckt die Achseln. »Wahrscheinlich einsturzgefährdet. Oh, seht mal, die wollen zuschauen!«, fügt sie hinzu, als aus dem Splitterturm ein Schwarm rabenschwarzer Vögel mit glattharten Flügeln und Sichelmondaugen fliegt.

			»Schöne Tiere«, wispert Mom und folgt ihren weiten Flügeln. »So edel, nicht?«

			Jemand vor uns in der Reihe wirkt nicht ganz so angetan wie Mom. »Und arrogant«, entgegnet die junge Auralianerin mit aschblondem Haar, während sie von einem Bein aufs andere tritt. »Wenn du sie verärgerst oder sie dich nicht mögen, nehmen sie deine Nachrichten nicht an.«

			»Bei Kiryll, wirklich, Sofie?«, fragt die Kiryllerin neben ihr nervös. Ich kenne sie. Ihr Name ist Ann, und sie lebt mit uns im Armutsviertel. Sie ist sehr dünn, mit einem gräulichen Gesicht und einer Nase wie ein Champignon. Ich glaube, ihr Bruder heißt Toad und ist ein Arschloch. Ich weiß, dass sie noch eine Schwester hatten, eine Trägerlose, die eine heimliche Beziehung mit einem Typen aus dem Marmorring hatte. Als das rauskam, wurde sie ein paar Tage später zerfetzt in den offenen Ebenen gefunden.

			Offenbar von einem Drae’thar.

			»Aber ich muss Mom schreiben«, stottert Ann und wischt sich fahrig über die Brust. »Sichergehen, dass es ihr gut geht, und …«

			»Wenn sie dich nicht mögen, kannst du mir den Brief geben«, sagt die Auralianerin namens Sofie. »Dann schicke ich ihn für dich.«

			Ann wirkt erleichtert.

			»Wo steckt denn nun dieser verfluchte Castillo?«, fragt Bri und sieht sich um.

			»Brielle!«, warnt Mom.

			»Was denn?«

			Ich unterdrücke ein grunzendes Lachen.

			Dad zwickt sich in die Nasenwurzel. »Erst dieser Fuchs, jetzt das. Ihr wollt wirklich, dass sie uns in ein Sigillverlies stecken, was?«

			Lieber ein Sigillverlies, als für immer an Cruz kleben zu müssen.

			»Lio, hallo.« Ein großer Mann mit dunkelrotem Haar und einigen Feuerflecken auf der Haut stapft in schweren Kampfstiefeln über die Ebenen auf uns zu. Hinter ihm glüht die untergehende Sonne.

			Dads Bindungspartner, der Major General.

			»Travis!«, strahlt Dad und schlägt seinem Partner fröhlich auf die Schulter, während sich die Reihen vor uns langsam lichten. »Was machst du hier? Musst du nicht bei deiner Artillerie sein?«

			»Wir sind in der Nähe stationiert«, erklärt er. »Bei den Steinbrüchen. Richten gerade einen neuen Posten ein. Gerade relativ ruhig, deshalb dachte ich, ich komm vorbei und gratuliere deiner Tochter.« Sein Blick trifft meinen, der Hauch eines Lächelns zupft an seinen zerfurchten Lippen. »Herausragende Leistung in der Arena, Soraya.«

			»Danke«, sage ich.

			Er nickt. »Sucht ihr die Castillos?«

			Nein.

			»Ja«, antwortet Mom mit gerunzelter Stirn.

			Travis strahlt. »Oh, Estela, wie schön. Ich soll dich von meiner Frau grüßen und dir für das Rezept danken. Butterwölkchen, richtig?«

			»Gern! Sag ihr, sie soll sie unbedingt mit gepuderten Sonnenflocken probieren.«

			»Mach ich. Die Castillos sind übrigens da vorne.« Zur Hölle. Ich wünschte, er wäre einfach bei seiner Artillerie geblieben. Vielleicht wäre ich dann ohne Cruz über die Brücke gegangen, und er, so ein Jammer, wäre leider nicht rechtzeitig in die Akademie gekommen. »In dem Feuerkreis, seht ihr?«

			Meine Familie reckt die Hälse, während ich versuche, mich in Luft aufzulösen.

			»War klar«, schnaubt Brielle. »Die hängen in der ersten Reihe wie in ihrer verdammten Königsloge und warten, dass der Knochen zum Hund kommt.«

			»Bri!«, stößt Mom aus und sieht sich panisch um, ob jemand sie gehört hat, wobei sie unruhig ihr Sigillarmband dreht. »Es tut mir fürchterlich leid, Travis, es ist wegen Finnem, du weißt schon, sie …«

			»Keine Erklärung nötig, Estela«, sagt er knapp. »Ich verstehe.«

			Sie seufzt erleichtert, ehe Brielle den Todesblick des Jahrhunderts zu spüren bekommt. Diese rümpft nur die Nase.

			»Na los«, drängt Dad und schiebt sich mit meinem Koffer an den anderen vorbei, was ihm ein paar genervte Blicke anderer Familien einbringt.

			»Hier wird nicht gedrängelt«, raunt ein Kiryller-Dad, und ein anderer wirkt, als wollte er schlichten, bis sein Blick auf Moms Sigillarmband fällt und sein neutraler Gesichtsausdruck in eine angewiderte Miene übergeht.

			»Stellt euch hinten an!«, springt er dem anderen bei.

			»Oh, verzeih, der Herr«, gibt Dad mit eiskalter Stimme zurück, die ich bisher nur selten gehört habe. »Aber leider haben wir keinen Einfluss darauf, in welche Reihe sich die Königsfamilie schiebt.«

			Beim Wort Königsfamilie erstarren die Väter. Und es sind nicht nur ihre Blicke, die von Dad zu mir fliegen.

			»Das ist sie«, höre ich jemanden tuscheln. »Soraya Bennett.«

			»Was? Wo?«

			»Da, mit den zwei Augenfarben.«

			»Außer dem ist an der echt nichts Besonderes«, murmelt jemand. »Wieso ist sie mit dem Prinzen verbunden?«

			»Tja«, schnaubt eine Kiryllerin. »Ist ’ne echte Schande fürs Königshaus. Was für ein Skandal.«

			»Aber wirklich. Dad sagt, er kennt einen aus dem Marmorring, und der hat ihm erzählt, es ist den Castillos wohl richtig peinlich. Die Königin soll tagelang geheult haben.«

			»Kein Wunder«, stimmt die Kiryllerin zu. »Cruz sollte eigentlich mit der Inferno-Prinzessin verbunden werden.«

			»Ja, und die klebt jetzt an Cassian«, flüstert Sofie. »Und in den Ebenen geht rum, dass die das auch nicht so witzig findet.«

			»Hör nicht hin«, raunt Brielle. »Einfach weitergehen.«

			Der einzige Grund, weshalb ich genau das tue, ist dieses fürchterliche Schädelgeballer, das mit jedem Schritt in seine Richtung weniger wird.

			Travis hatte recht. Die Königsfamilie steht hinter einer hohen Flammenwand, flankiert von etlichen kiryllischen Wächtern. Man kann sie kaum erkennen, sie sind nur breit gebaute Silhouetten, die hin und wieder zwischen den Flammen auftauchen.

			»Sie sind nur zu zweit«, raunt Brielle neben mir. »Oder?«

			Ich nicke. »Cassian muss über die Inferno-Brücke.«

			»Vielleicht haben wir Glück und Cruz wird nur von seiner Mutter begleitet, damit wir das Arschgesicht …«

			»Brielle!«, zischt Mom hinter uns, dann sieht sie Hilfe suchend zu Dad, der fluchend versucht, mit dem Koffer einem hüpfenden Wanderstein auszuweichen. »Bring deine Tochter unter Kontrolle, Lio.«

			»Vergiss es«, schnaubt er, als es ihm endlich gelingt, den Wanderstein auszutricksen. »Wenn du sie zähmen willst, brauchst du entweder göttliche Intervention oder Nerven aus Rocastein.«

			Meine Schwester grinst.

			Wir drängen uns an den vordersten Reihen vorbei, und als wir kaum zwei Meter entfernt von der Feuerwand stehen, flammt plötzlich mein Mal auf.

			Ich presse so fest wie möglich die Zähne zusammen, um nicht zu keuchen. Es fühlt sich an, als würde man mir mit einem Skalpell in die Haut ritzen, verdammt.

			Für einen Moment glühe ich hell auf, und hinter den Flammen passiert dasselbe mit einer anderen Person, nur dass sie in Finsternis gehüllt wird. Die Silhouette daneben hebt die Hand, und die vorderen Flammen sinken auf Kniehöhe hinunter.

			Cruz sieht mich direkt an. Er steht einfach da, inmitten dieses Feuerquadrats, als wäre er der Herrscher über dieses Element. So wie es hätte sein sollen, wie er sein Leben lang konditioniert wurde, als noch niemand wusste, dass sich das Schicksal anders entscheiden würde.

			Ist ihm gar nicht heiß, verdammt?

			Ihn anzusehen, fühlt sich an wie ein kopfloser Sturz in eiskaltes Pezgewässer, von dem niemand weiß, was für Kreaturen darin lauern. Aber bei Lyras Schatten, auch wenn ich ihn wirklich hasse … ich kann nicht bestreiten, wie gottlos schön dieser Mann ist.

			Nur leider ist er sich dessen allzu bewusst.

			In seinem pechschwarzen Haar erstickt das Licht. Es fällt ihm zerzaust in die Stirn, ein bisschen zu lang, als hätte er Besseres zu tun, als sich darum zu kümmern. An den Seiten hingegen ist es raspelkurz.

			Und auch sein Mal glüht, als wäre es aufgerissen. Ich erkenne den Ansatz des finsteren Flügels, der unter dem Kragen seiner Kiryller-Uniform verschwindet.

			Die Luft zwischen uns flimmert.

			Der Prinz gibt sich größte Mühe, seine Emotionen unter einer finsteren Woge Abneigung zu verstecken, aber er kann mir nichts vormachen. Seine Muskeln entspannen sich sichtlich, sein Kiefer wird weicher.

			Cruz ist ein Meister darin, eine hohe Mauer um sich herumzuziehen. Doch ich bekomme das Gefühl, sobald er einen ansieht, kann man in ihm lesen wie in einem Buch.

			Das Problem ist nur, dass er anscheinend auch das weiß. Und er strengt sich verdammt an, jedem Blick auszuweichen. Viele halten das für arrogant. Ich halte es für einen Schutzwall.

			Vor was auch immer.

			Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cruz Castillo jemals mit irgendetwas zu kämpfen hatte. Dennoch halte ich es für äußerst wertvoll, die größte Schwäche eines Prinzen gefunden zu haben, der mich am liebsten tot sehen würde – wäre das nicht gleichzeitig sein Ende.

			Versteck deine Augen, Schätzchen. Jeder kann dein Herz darin schlagen sehen.

			Ganz egal wie viel Callisentra ihm gegeben wurde, selbst wenn er darin gebadet hat, die große Distanz direkt nach unserer Bindung wird auch ihn fertiggemacht haben. Und auf gewisse Weise befriedigt mich das.

			Ich bin so ein böses Mädchen.

			Neben ihm steht der König.

			»Mist«, flüstert Brielle dicht an meinem Ohr, »doch nicht das Muttersöhnchen von beiden.«

			Muttersöhnchen hin oder her, ich denke, der Herrscher Kirylls hätte in keinem Leben zugestimmt, dieses wichtige Ritual nicht persönlich zu überwachen. Nachdem ich für ihn immer noch die offensichtliche Betrügerin der ganzen Misere bin, ganz egal was dieser Mutantenoger behauptet.

			Als er mich entdeckt, werden seine Gesichtszüge zu Stahl, der Mund eine gehässige Grimasse. »Familie Bennett«, zischt er, der Ansatz eines förmlichen, höflichen Lächelns auf den Lippen, so falsch wie ein Friedensangebot mit gezücktem Dolch. »Wie schön, dass Sie es noch einrichten konnten.«

			»Majestät«, entgegnet mein Vater mit fester Stimme und einer ordentlichen Kriegerverneigung. »Uns war nicht bewusst, wo wir Sie treffen würden, Eure Hoheit.«

			Mom hält sich in den Schatten. Die Etikette verlangt, dass sie dem Herrscher eine angemessene Begrüßung schenkt, aber sie würde lieber sterben, als sich vor ihm kleinzumachen.

			Ich verneige mich vor keinem Mann, der mir meinen Sohn genommen hat.

			Brielle geht in einen tiefen Knicks, während mein Blick fest auf den König geheftet ist. Und dann an ihm hinabwandert. Zu dem … Wesen neben seinen polierten Stiefeln.

			Der Panther mit silbergrauem Fell und goldenen Augen fixiert mich, als wäre ich sein nächstes Abendessen. Aus dem Schädel ragen zwei Tentakel mit kreisrunden, glühenden Enden, und sein ganzer Körper ist von zuckenden Adern durchzogen, die mich an echte Blitze erinnern. Seine Zunge schießt hervor, er leckt sich die Lefzen und macht Anstalten, mich anzuspringen.

			»Ereban«, raunt der König, ohne den Blick von mir zu nehmen.

			Das genügt, um die Raubkatze zurückzuhalten. Stattdessen neigt sie den Kopf, ehe sie sich aufs Hinterteil pflanzt und den Schweif locker durch die Luft peitschen lässt.

			»Raya«, murmelt Brielle und stupst mich an.

			Blinzelnd reiße ich mich von dem Panther los und sehe sie an.

			»Dein Knicks.«

			Ich zögere. Ich bin so kurz davor, dem König zu sagen, was er mit seinem Knicks tun kann, da begegne ich Dads flehendem Blick. Ich gebe mir einen Ruck und schlucke all die Flüche herunter, die ich eigentlich ausspucken will.

			Über uns wird sowieso schon geredet.

			Lio, der mutige, starke General der infernalischen Unterkohorte, aus dem hätte so viel werden können, aber stattdessen heiratet er eine Trägerlose, kannst du dir das vorstellen?

			Und sie leben zur Grenze des Armutsviertels, unfassbar.

			Nun, selbst gemachtes Leid. Es hätte nicht so kommen müssen.

			Und die Kinder. Mein Gott, die armen Kinder. Was hätten sie für eine Zukunft haben können. Wie egoistisch, meinst du nicht? Aber kein Wunder, was letztendlich aus ihnen geworden ist. Vor allem der Sohn, dieser hochkriminelle Verführer.

			»Eure Majestät«, nuschle ich und lasse mich zu dem winzigsten Knicks herab, den ich je gemacht habe. Als ich den Kopf wieder hebe, sehe ich gerade noch, wie Cruz’ Mundwinkel zuckt.

			Dieser Arsch.

			»Ich sehe, Ihre Partnerin ist anwesend?«, sagt der Auralianer, der die rechte Seite der Brücke bewacht. Er sieht nicht viel älter aus als ich, wahrscheinlich ist es einer aus dem dritten Jahr. Er teilt sich den Brückenjob mit einer Kommilitonin, die gerade einem anderen Paar die Anweisungen für den Übergang erklärt. Dabei wirft sie immer wieder neugierige Blicke in unsere Richtung.

			Cruz zuckt kurz mit dem Kopf, was nur mit sehr viel kreativer Vorstellungskraft als Nicken interpretiert werden kann. Aber dem Auralianer scheint es zu reichen. »Dann bitte.« Er dreht den Oberkörper und deutet auf den Sonnenpfad. »Ihr dürft passieren.«

			Plötzlich spüre ich weiche Hände an meiner Hüfte, und ich werde herumgewirbelt. Im nächsten Moment drückt Mom mich fest an sich.

			»Du kriegst das hin«, flüstert sie mir ins Ohr und streichelt mir über das Haar. »Und da ich deine Mutter bin, sollte ich dir wahrscheinlich davon abraten, ihm das Leben zur Hölle zu machen, also … na ja, tu’s nicht.«

			»Du klingst nicht sehr überzeugt«, gluckse ich.

			»Man reiche ihr eine Hand, sie will den ganzen Arm«, lacht Mom, aber es klingt traurig, woraufhin auch meine Mundwinkel hinabsinken.

			Ich drücke sie fester, dann löse ich mich und nehme Dad den Koffer ab. »Ich schreibe euch.«

			»Verärgere die Schattenflügler nicht«, warnt Dad. »Das sind stolze Tiere. Und sie tratschen gern. Verärgerst du einen, verärgerst du alle. Dann braucht es manchmal wochenlange Überzeugungskunst, bis sie deinen Brief wieder fressen.«

			»Als ob Soraya ein Wesen verärgern könnte.« Brielle grunzt. »Sieh dir ihren komischen Fuchs an. Kennt sie kaum einen Tag, und schon würde er ihr die Flöhe aus den Haaren picken.«

			»Brielle«, sage ich gedämpft, mit einem schnellen Blick zu Cruz, aber der steht schon mit königlicher Haltung neben dem Auralianer und starrt ins Nichts.

			Brielle berührt meine Schultern und zwingt mich, sie anzusehen. »Wenn was ist, melde dich. Ich weiß nicht, wo ich dann stationiert bin, aber ich werde versuchen, mich um dich zu kümmern.«

			»Ich werd schon klarkommen«, murmle ich.

			»… werden manchmal nach Velmora geschickt, für Bücher oder Runenpflanzen«, redet sie einfach weiter, »und halte dich von den Pez fern, die sind so hinterhältig, und wenn du ins Nexum-Team willst, werd bloß kein Stürmer. Die kriegen viel zu oft den Fluxxkern in die Fresse und ticken irgendwann komisch, glaub mir, ich hab mal einen Stürmer gedatet, das war …«

			»Ich bedaure, dass ich Ihre überaus … wichtige Konversation stören muss«, unterbricht der König mit gleichzeitig scharfer und glatter Stimme, »doch ich würde es begrüßen, wenn mein Sohn nun endlich seine Ausbildung antreten dürfte.«

			Brielles Finger zucken an meinen Schultern. Das ist die einzige Geste, die ihre Abneigung verrät. Ihrem Gesicht ist nichts abzulesen.

			»Natürlich«, nickt sie und tritt einen Schritt zurück. Als sie mich ansieht, tritt ein verräterischer Glanz in ihre dunklen Augen. Genau wie in die von Mom. Ein Zwillingspaar schwimmender Haselnüsse.

			Dad ist die sichere Partie, denn ich will heute auf keinen Fall heulen. Also sehe ich in seine hellen Honigmurmeln, zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen und schlucke fest. »Also … bis dann?«

			»Kopf hoch.« Er klopft mir zweimal auf die Schulter. »Augen auf, Haltung wahren, und wenn dir einer zu nah kommt, trittst du zuerst. Reden kannst du später.« Er nickt kurz. »Mach uns keine Schande.«

			Das ist seine Art, zu sagen: Ich bin stolz auf dich.

			Runenpest, jetzt muss ich doch fast heulen. Hastig blinzle ich die Tränen fort und lächle, bevor ich mich umdrehe und um diese verfluchte Feuerwand herumstakse. Als ich die flirrende Sonnenbrücke erreiche, konzentriere ich mich auf den Auralianer mit dem blonden Topfschnitt.

			»Hi.«

			Er nickt. »Hallo. Wie geht’s? Nervös?«

			»Nein«, sagt Cruz, als ich gerade Ja sagen will.

			Schnell klappe ich den Mund wieder zu und schüttle den Kopf.

			Topfschnitt grinst. »Gut. Eigentlich ist das kein Hexenwerk. Da du«, er deutet mit dem Kinn auf mich, »Auralianerin bist, wird dich die Brücke nicht abstoßen.«

			Auralianerin. Bin ich das wirklich? Ich zweifle immer noch dran.

			»A-abstoßen?«, wiederhole ich.

			»Reaktive Energie«, erklärt jetzt das Mädchen. Toffee steht auf dem Wappen unter ihrer Brust, daneben eine kleine 3, was beweist, dass ich ihren Jahrgang richtig geschätzt habe. »Du musst dir vorstellen, dass sich deine Magie wie Fäden durch deine Blutbahnen zieht. Wenn du die Brücke betrittst, verbindet sie sich mit der in dem Sonnenpfad und hält dich wie ein Magnet.«

			»Wärst du keine Auralianerin«, erklärt Topfschnitt, unter dessen Wappen Hoover, 3 steht, »würdest du einfach wegfliegen. Boing.« Er demonstriert das mit einer Handbewegung, gefolgt von einem Geräusch, als würde eine Pflaume zerquetscht werden. »Zack! Matsch.«

			Ich blinzle. Die Vorstellung, wie ein Flummi in den Nebelriss geschleudert zu werden, macht mir das hier nicht gerade schmackhaft.

			»U-und was ist mit«, ich räuspere mich, als meine Stimme bricht, und nicke nach links, »was ist mit ihm?«

			»Oh, keine Sorge.« Toffee pflanzt sich ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht und schiebt sich eine kurze Strähne hinters Ohr, in das einige Ringe gepierct sind. »Prinz Castillo kann nichts passieren, solange du deine Magie auf ihn überträgst.«

			»Und wie mache ich das?«

			»Ganz einfach«, sagt sie, während Hoover beiseitetritt, um uns beiden vor der Brücke Platz zu machen. »Ihr müsst euch einfach nur an die Hand nehmen.«

			Ach. Du. Scheiße.

			Einfach nur an die Hand nehmen?

			Wir sollen Händchen halten?

			Mein Entsetzen spiegelt sich in Cruz’ Gesicht. Er sieht Toffee an, als hätte sie ihm erzählt, er muss in den Nebelriss springen.

			Ihr Lächeln verrutscht.

			»Oh, verdammt«, murmelt Hoover, der von unserer Reaktion auf diese todesähnliche Offenbarung anscheinend nichts mitbekommen hat, und löst den Blick von seiner sonderbaren Armbanduhr. »Wir müssen uns beeilen. Die Zeit rennt. Wenn wir auch nur ein Bindungspaar zurücklassen, kriegen wir unsere Credits für diese Zusatzaufgabe nicht. Also, na los.« Sein Grinsen mimt eine Breitmaulgröte. »Oh, und willkommen in Velmora!«

			Ich sehe Cruz an. Er malmt die Kiefer aufeinander, blickt über die Brücke, bevor er minimal den Kopf in meine Richtung neigt.

			Also gut, du Arschgesicht.

			»Dann will ich dir mal wieder das Leben retten, was?«

			Er schnaubt leise. »Bilde dir bloß nichts drauf ein, Püppi.«

			»Oh, und wie ich das tue«, kontere ich. »Der Prinz von Kiryll wird wieder gerettet von einem Mädchen, das Märchen hasst.«

			Sein Blick gleitet gefährlich ruhig zu mir. »Gut, dass ich kein Happy End will.«

			Ich sehe auf seine schwielige, von Narben übersäte Hand, dann in seine bernsteinfarbenen Augen. »Keine Sorge, ich auch nicht«, entgegne ich, dann raune ich so leise, dass nur er es hören kann: »Ich will Rache.«

			Und dann verschränke ich meine Finger mit seinen.
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			HÄNDCHENHALTEN ÜBER DEM ABGRUND: 0/10, WÜRDE ICH NICHT EMPFEHLEN.

			Ich könnte behaupten, ich wäre mutig. Eine große Heldin. Bin ich aber nicht.

			Ich bin eine feige Drecksau mit Hang zur Selbstüberschätzung.

			Meine einzige Waffe sind meine gemachten Mondharznägel.

			Und der einzige Grund, warum ich jetzt einen Fuß auf dieses flirrende Energiefeld setze, ist mein Stolz. Dieser selbstzerstörerische kleine Bastard in meinem Hinterkopf brüllt mich an.

			Lauf nicht weg, er sieht zu.

			Dabei ist das hier blanker Horror. Es ist völlig verrückt und lebensmüde, auf ein paar Sonnenstrahlen über den bodenlosen Abgrund zu spazieren.

			Was wäre, wenn wir Licht zu einer Brücke machen und jede Form von Sicherheit verbannen?

			Ganz ehrlich, ich hätte locker draufgehen können. Und in keinem Leben hätte ich mich zu dem hier überwunden, wäre da nicht dieser arrogante, finstere, gottverdammte Höllenverschnitt eines Typen neben mir. Ich würde lieber barfuß durch Lava waten, als ihm den Gefallen zu tun, auch nur mit der Wimper zu zucken.

			Tja, willkommen in Velmora, Soraya. Hier stirbt dein Selbstwert, aber dafür lebt dein Stolz, yeehaw.

			»Könntest du etwas schneller gehen?«, drängt Cruz ungeduldig.

			»Oh, klar«, gebe ich gepresst zurück. »Warte, ich schnüre mir nur kurz diese unsichtbaren Gewichte von den Stiefeln, damit ich sie dir ins Gesicht schleudern kann. Dann geht’s uns allen … Götter, hörst du auf, so zu ziehen? Das ist anstrengend.«

			»Es wäre nicht anstrengend, wenn du deine Beine trainiert hättest.«

			»Tja, sicher schwer vorstellbar für dich, dass nicht jeder in Kiryll einen persönlichen Trainer hat, was?«

			Cruz wirkt nicht mal ansatzweise beeindruckt. »Jeder Bürger Kirylls geht durch die Grundausbildung«, entgegnet er, als würde er gerade einen Wetterbericht aufsagen. Sein Blick bleibt stur auf die Festung gerichtet, und er behält weiter dieses mörderische Tempo bei. »Du magst aus dem Armutsring stammen, aber sogar ihr habt Zugang zur Nahkampfhalle im Kriegerring.«

			Sogar ihr.

			Das sagt er mit so viel aristokratischem Ekel, dass ich kurz überlege, ihm meine Faust ins hübsche Gesicht zu rammen. Damit er kapiert, wie viel ich davon halte, wenn er von uns spricht, als wären wir Kakerlaken unter seinen teuren Kampfstiefeln.

			»Wenn ich mich nicht irre«, fährt er fort, »bildet dein Vater genau dort aus.« Er lehnt sich minimal in meine Richtung und senkt die Stimme. »Also, wo bleibt er, dein zynischer Hass auf das System? Oder kratzt es an deinem verschwörerischen Weltbild, wenn die Monarchie ausgerechnet dir das Überleben beibringen will?«

			Für einen Moment schnürt mir seine Arroganz die Luft ab.

			Mit zusammengepressten Lippen starre ich auf den Weg vor uns, den ich mühsam voranschreite. »Mach dir keine Hoffnungen, Castillo. Nur weil du ein paar zusammenhanglose Fakten über mein Leben kennst, macht dich das noch lange nicht zum moralischen Kompass dieser verkorksten Welt.« Und jetzt zwinge ich mich doch, ihn anzusehen, nur leider sieht er aus wie die verdammte Sünde in Uniform. »Und wenn du glaubst, ich schulde dem System irgendwas, nur weil mein Vater Soldaten ausbildet, hast du genauso viel Ahnung vom Leben im Armutsring wie ein Pez von Nächstenliebe.«

			»Nächstenliebe«, spottet er, »mhmm, du scheinst ziemlich viel davon mit dir rumzutragen, wenn du einen Mann wie deinen Bruder verteidigst.«

			Dieses. Verdammte. Sackgesicht.

			»Und trotzdem hältst du Händchen mit mir«, schnaube ich, gefolgt von einem falschen, bittersüßen Lächeln. »Wer ist hier jetzt der Abartige?«

			»Weißt du, was das Problem mit dir ist?« In seinem Ton ist kein Zorn, nur diese eiskalte Präzision. »Du hasst das System, aber du kämpfst mit denselben Waffen. Du bist laut, wütend und stolz und vollkommen bereit, dich selbst für den Beweis deiner Unabhängigkeit zu ruinieren.« Jetzt grinst er schief. »Verzeih, dich enttäuschen zu müssen, Bennett, aber du bist eine Kiryllerin, wie sie im Buche steht.«

			»Ich bin Auralianerin«, zische ich, glaube mir aber selbst nicht.

			Jetzt geht das Grinsen mit ihm durch. »Auf einmal doch, ja?«

			Ich öffne den Mund, aber dann vergesse ich einfach, was ich sagen wollte.

			Und er nutzt es gnadenlos.

			»Keine Sorge. Mit ruinierten Dingen komme ich klar.«

			Mistkerl.

			Er wendet sich ab und stapft weiter über das flirrende Licht, das sich unter seinen Schritten immer wieder verformt und merkwürdig flimmert. Im Stillen bewundere ich seine Unerschrockenheit, aber das würde ich ihm nie sagen. Sogar ich muss mich beherrschen, um mich nicht einzupissen vor Angst, und ich klebe förmlich an diesen Strahlen. Der Prinz hingegen … Es wirkt, als würde sich unter ihm die Sonne auflösen, als wäre der Pfad nicht fest, und ihn interessiert es nicht mal.

			Er spaziert einfach weiter.

			»Cruz«, murmle ich, die Stirn gerunzelt. »Warte mal. Irgendwas ist …«

			Zu spät. Das Energiefeld unter ihm, das die ganze Zeit vibriert und gewabert hat, löst sich auf. Es passiert so schnell. Von jetzt auf gleich fällt Cruz in die Tiefe. Meiner Kehle entkommt ein erschrockenes Keuchen, als ich nach vorne gerissen werde.

			Irgendwo hinter mir kreischt die Menge kollektiv laut auf.

			Aber Cruz reagiert schnell. Der Typ hat Reflexe, von denen ich nicht einmal träumen kann. Eine Hand noch in meiner, packt er mit der anderen innerhalb eines Herzschlags meinen Knöchel und hält sich mit nichts als schierer Muskelkraft über dem Abgrund. Und ich bewege mich keinen Zentimeter, weil mein Körper wie Sekundenkleber an diesem Sonnenweg klebt.

			Er blickt zu mir hoch. Für einen winzigen Moment hängt zwischen uns die Welt. Eins, zwei, drei, vier Herzschläge.

			Sein Gesicht ist im Licht der flirrenden Sonnenbahn halb im Schatten, halb von goldenen Strahlen erleuchtet.

			Ihn hat ein gefallener Stern geküsst.

			Die dunklen Haare, die ihm über die Stirn fallen, glänzen wie flüssiger Onyx, und seine Augen … oh, verdammt, diese Augen. Der glühende Bernstein, tief wie geschmolzenes Harz, trifft mich wie ein unwillkommener Faustschlag unter die Rippen. Cruz senkt die Lider, die dichten Wimpern streifen wie schwarze Tinte über seinen Wangenknochen, und sein Mund verformt sich auf diese bestimmte Weise.

			Als würde Cruz Castillo niemals um Hilfe und Vergebung bitten. Er ist ein dunkler Prinz, er ist verboten, er ist arrogant und viel zu sehr von sich selbst überzeugt. Er ist alles, was ich zutiefst verabscheue, und er ist … zum Niederknien schön.

			»Du tust es schon wieder, Bennett«, raunt er.

			»Was?«

			»Mich anstarren.«

			»Du hängst ja auch über dem Abgrund.«

			Er grinst schief. »Denkst du darüber nach, mich in den Nebelriss zu stürzen?«

			Götter. Wie kann er in dieser Situation scherzen?

			»Möglicherweise.«

			Er lacht. Dieser Mistkerl lacht. Und dann spannt sich sein ganzer Körper in einer einzigen fließenden Bewegung an. Mit einem kräftigen, gezielten Ruck stemmt er sich hoch und schleudert seinen Körper mit einer beinahe unmenschlichen Leichtigkeit zurück auf den Sonnenpfad. In der nächsten Sekunde hockt er neben mir, seine Hand immer noch in meiner, als wäre nie etwas passiert.

			Und ich starre immer noch.

			»Ich gebe dir den Rat, das zu lassen, bevor du dich verbrennst.«

			Das reißt mich endlich aus meiner Trance. Schnaubend wende ich mich ab. »Und ich gebe dir den Rat, endlich zu akzeptieren, dass du kein Inferno bist.«

			»Ich muss kein Flammenlecker sein, um dir wehzutun«, entgegnet er rau.

			Mein Magen schlingert, aber ich lasse mir nichts anmerken. Stattdessen mache ich einen Schritt vor und sage: »Drei.«

			»… kommt nach zwei«, entgegnet er und lächelt schief. »Glückwunsch, Bennett. Machen wir als Nächstes mit dem Alphabet weiter? Gern. A, B …«

			Ich hole rasselnd Luft und ignoriere meine Mordpläne. »Es ist das dritte Mal, dass ich dich rette.«

			Das erste Mal in der Arena beim Saugmonster. Das zweite Mal, indem mein Körper sich offenbar an ihn gebunden hat.

			Das dritte Mal jetzt.

			»Zähl ruhig mit«, sagt er. »Ich warte auf meine Gelegenheit.«

			Er tut gelassen, als würde ihm all das hier gar nichts ausmachen. Seine Bindung mit mir, diese Abhängigkeit. Aber seine Finger haben an meinen gezuckt, und da war auch wieder der verräterische Muskel an seinem Kiefer, den er nicht unter Kontrolle hat.

			»Deine Gelegenheit, mich zu retten?«, schnaube ich.

			Er gluckst. »So kann man es auch nennen.«

			Sobald er diese Worte ausgesprochen hat, flimmert der Sonnenpfad unter seinen Füßen erneut. Ich beiße auf die Innenseite meiner Wange und hasse mich dafür, dass ich ihm über diesen Pfad helfen muss. Aber wenn er draufgeht, bin ich auch am Arsch.

			Sogar mehr als er.

			Ich wäre die Mutantin.

			»Die Energie spürt, dass du an uns zweifelst«, murmle ich.

			»Ich zweifle nur an dir.«

			Die Energie flimmert stärker. Gott, du verdammter Hornochse.

			»Dann hast du gerade ein echtes Problem«, knurre ich genervt. »Ich bin die Einzige, die dich hier rüberbringt, also wie wär’s, wenn du mich ausnahmsweise als ebenbürtig ansehen würdest und …«

			Mein Satz geht in einem rasend schnellen Pffft unter. Und bevor mein Kopf kapiert, was los ist, knallt mein Schädel gegen eine stahlharte Wand.

			Die Wand, wie ich im nächsten Moment feststelle, ist Cruz’ muskelbepackter Arm.

			»Hey!«, protestiere ich. »Du hättest mir fast die Nase gebrochen!«

			»Was nicht nötig gewesen wäre, hättest du in der Kriegerhalle trainiert.«

			Ich blinzle. »Wie bitte?«

			Cruz zieht den Arm zurück. Und da erst erkenne ich den messerscharfen, handgroßen Stein in seinen Fingern. Das Ding sieht aus wie ein gezackter schwarzer Stern. »Rocafels«, sagt Cruz. »Muss vom anderen Pfad kommen. Vielleicht ist jemand gestürzt oder hat den Weg verärgert.«

			Mit riesigen Augen starre ich den mörderischen Felsbrocken an. Er hätte mir den Schädel gespalten, hätte Cruz mich nicht gerettet.

			In seiner Wange erscheint der Ansatz eines Grübchens, als er provokant grinst. »Eins zu drei. Ich hole auf.«

			Blinzelnd starre ich ihm ins Gesicht. »Danke.«

			Er sagt nichts. Mein Blick zuckt zu der schwarzen Runenklaue an seinem Finger. Ein nachtschwarzer, geschwungener Flügel.

			Ferrox hatte recht. Cruz dreht die Hand um und unterbricht damit meine Gedanken. Ich keuche erschrocken auf, als ich die tiefen Schnitte in seiner Handinnenfläche sehe.

			»Du blutest.«

			»Ist nichts«, murmelt er und wirft den Stein weg.

			»Sieht nicht aus, als wäre das nichts.«

			»Dann sieh nicht hin«, entgegnet er und geht weiter.

			Mit einem Augenrollen stapfe ich hinter ihm her. Bei Malriks Schatten, ich werde morgen den räudigsten knochenfressenden Muskelkater aller Zeiten haben. Wahrscheinlich kriege ich nicht einmal den Arsch aus dem Bett, um zu meinem ersten Kurs zu gehen. Jeder Schritt fühlt sich an, als würde ich tonnenschwere Gewichte hinter mir herziehen.

			»Oh, glaub mir, wenn es nach mir ginge, würde ich nie wieder auch nur einen einzigen Blick in dein Gesicht werfen«, schnaube ich. »Aber dann stirbst du, und das wäre ein verdammt langweiliger Schulstart für mich.«

			»Das wäre gar kein Schulstart mehr für dich«, erwidert er leise. Er schweigt kurz, bevor er rau hinzufügt: »Und ich habe schon schlimmere Sachen überlebt. Ich denke, ich werde es verkraften, eine Auralianerin als Babysitterin zu verlieren.«

			Ich überlege mir gerade eine schlagfertige Antwort, die ihm zeigt, dass er sich seine abgedroschene Heldenscheiße sonst wohin stecken kann, aber ich komme nicht dazu.

			»Hey, klasse, ihr habt’s geschafft!«

			Ein Auralianer steht am Ende der Brücke und strahlt, als wäre sein innerer Akku an die Sonne angeschlossen. Seine elfenbeinfarbene Uniform sitzt wie angegossen, das Haar hat er zu einer ordentlichen, glänzenden Welle gekämmt, sogar seine Zähne funkeln. »Hier entlang«, sagt er und zeigt auf einen gewölbten Torbogen, der in die hoch aufragende Sandsteinarkade führt, die die Höfe des Schlosses umgibt. »Ihr werdet an der Eingangstür in Empfang genommen. Ich muss auf die Nächsten warten.«

			Wir gehen an ihm vorbei in einen der äußeren Höfe, und sofort lassen wir uns los. Magie liegt in der Luft, dick und geladen knistert sie auf meiner Haut wie elektrische Spannung vor einem Gewitter. Der Übergang aufs Schlossgelände ist ein brutaler Schnitt: Urplötzlich verstummt das flirrende Summen, und ich stolpere vorwärts, direkt in Cruz’ Rücken rein, als sich meine Beine plötzlich wieder leicht wie eine Feder anfühlen.

			Cruz dreht den Kopf und mustert mich mit gehobener Augenbraue.

			»Sorry«, murmle ich und trete einen Schritt zurück.

			Dann sehen wir uns um.

			Die Höfe von Velmora öffnen sich kreisrund und führen, wie ich vermute, einmal um das gigantische, verwinkelte Schloss herum. Jedes Element muss einen eigenen Eingang besitzen, in alle vier Himmelsrichtungen verteilt. Bei der Größe der Insel, die Velmora mit all ihren Ländereien bildet, ist das unmöglich mit bloßem Auge auszumachen. Ich lege den Kopf in den Nacken und starre am Gebäude hoch. Direkt über mir ragt der Hauptturm in den Himmel, links und rechts wachsen Steingebilde aus ihm heraus, die sich wie schwebende Felsen über den Nebelriss erstrecken.

			»Das müssen zwei der Flügel sein«, murmle ich. »Wahrscheinlich Auralianer und Infernos, wenn sich die Konstruktion der Brücken danach richtet. Rocas und Pez sind wahrscheinlich auf der anderen Seite, und das da oben …« Ich lehne den Kopf noch etwas weiter nach hinten, um das quadratische Ende des Hauptturms zu betrachten, »… gehört sicher den Kiryllern. Also dir.«

			Cruz sagt nichts. Er wirft nur einen letzten Blick auf den Osthof, bevor er auf die unebene, in Fels gehauene Treppe zuläuft, die zu den Eingangstüren führt: zwei riesige, altertümliche Torflügel aus dunklem Holz, von Schließrunen überzogen, die leise schnarchen.

			Cruz tritt vor, ich folge ihm mit pochendem Herzen.

			Ich wünschte, ich wäre so mutig und selbstbewusst wie er, aber ich habe nie diese tägliche Bestätigung bekommen, wurde nie angehimmelt für alles, was ich tue, bin nicht perfekt ausgebildet, und mir rennen auch nicht haufenweise Verehrer hinterher. Nicht mal einer. Das Einzige, worauf ich vertrauen kann, ist meine belesene Intelligenz. Meinen Mangel an Selbstbewusstsein verstecke ich hinter einer schlagfertigen Maske, damit bloß niemand merkt, dass es eigentlich nicht existiert.

			»Vorsicht«, raunt Cruz plötzlich.

			Ich will gerade fragen, was er meint, da höre ich das Knarren der Türen.

			Hektisch springe ich ein paar Stufen runter, damit sie keine Flunder aus mir machen. Bei Cruz sieht das eleganter aus. Der Typ hat so lange Beine, dass er nur einen großen, gelangweilten Schritt nach hinten macht. Die ganze Zeit hält er seinen Arm schützend vor mich.

			Ganz ruhig, Bennett. Das tut er nicht aus Nettigkeit. Der Kerl will nicht gesellschaftlich abkratzen. Das ist purer Eigennutz.

			Mit dem Gedanken im Kopf schießt mein Blick über seinen Arm hinweg, und plötzlich stockt mein Atem.

			»Das ist die Auralianerin«, wispere ich, »die uns aus der Arena transloziert hat! Seraph.«

			Cruz runzelt kurz die Stirn, dann nickt er.

			»Wusstest du, dass sie Professorin ist?«, frage ich.

			Er schüttelt den Kopf.

			»Aber sie muss eine sein.« Auf ihrer Brust prangt das Wappen von Velmora, darunter das Abzeichen, das sie als auralianische Lehrkraft auszeichnet. Als Professorin müsste sie schon älter sein, aber ihr Gesicht ist faltenfrei.

			Kurz frage ich mich, ob sie sich einigen Schönheitsrunen unterzogen hat, bin aber nicht sicher. Die meisten Auralianer sind schön. Weißblondes Haar ergießt sich über ihre Schultern und ihr langes Kleid.

			Ihre stechend blauen Augen mustern erst Cruz, dann mich.

			Als Nächstes passiert etwas Seltsames. Der Bogen, der die Türen einfasst, wölbt sich über uns, bevor er sich mit einem ausatmenden Geräusch wieder senkt. Es klingt wie rauschender Wind, obwohl es hier im Innenhof fast windstill ist.

			Die Professorin neigt den Kopf. Schließlich breitet sich ein herzliches Lächeln auf ihrem porenfreien Gesicht aus. »Velmora«, sagt sie, »heißt euch willkommen.«
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			SIR FEDERICH UND DIE ROSA KACKE DES SCHICKSALS.

			Ich komme nicht aus dem Starren raus. Meine Augen müssen Untertassen sein, meine Kinnlade hängt auf Höhe meines Bauchnabels.

			Wir stehen im Inneren einer Festung, doch ich komme mir vor wie im Schlund eines lebendigen Monsters.

			Das Foyer ist ein kreisrunder Raum, dessen Mitte vom Zugang zu einem Turm dominiert wird. Ich vermute, dass der zu dem großen Würfel führt, den ich von draußen sehen konnte, und dass dort die Kiryller leben.

			Überall tummeln sich neue Schüler und tuscheln aufgeregt miteinander. Sie verstummen sofort, als sie den mahnenden Blicken der Professoren begegnen. Zuerst erkenne ich drei: die Auralianerin Seraph; links von uns einen Mann mit Glassplittern im zerfurchten Gesicht und silbernen Haaren; rechts von mir eine alte Dame mit eisblauer Hochsteckfrisur und Kiemen statt Ohren. Als sie sich umdreht, um einen Schüler zu ermahnen, erkenne ich einen schimmernden Koischwanz. Seine Flosse fließt wie Seide über den Marmor.

			Ich spüre sofort, dass ich mich mit dieser Pez besser nicht anlegen sollte.

			»Wir sind vollständig«, sagt sie mit Blick auf Seraph. Ihre Stimme klingt wie ein rauschender Fluss, und ihre wässrigen Augen gleiten abschätzend über jeden von uns.

			»Danke, Orelia.« Seraphs Gesichtszüge sind wesentlich freundlicher als die von dieser Orelia. »Ich bin Professor Azalea und unterrichte als Auralianerin eure Energiekunst. Ihr werdet gleich das Auditorium hinter euch betreten.« Wir wenden die Köpfe, um zu einer großen Tür zwischen zwei Treppen zu sehen. »Im Auditorium nehmt ihr eure täglichen Mahlzeiten ein. Hier trefft ihr euch zu Snack- und Seidenbohnenpausen, Versammlungen und Festlichkeiten.« Mit einem warmen Lächeln blickt sie in die Runde. »Dieser Saal ist der einzige in ganz Velmora ohne Schließrunen und –«

			»Oh nein, Sir Federich, nein«, piepst plötzlich jemand neben mir, und Professor Azalea verstummt. Auf einmal flattert ein grellpinker Pompon mit Federn durch die Luft. Im Zickzack wirbelt er über den Köpfen der anderen Schüler zu den Pez.

			»Oh nein«, murmle ich, als das Ding mitten auf Chelseas Kopf zusteuert.

			»Ysaline!«, zischt ein anderes Mädchen, das wesentlich selbstbewusster klingt als das vorige. »Ich warne dich, wenn du da jetzt …«

			Sie verstummt, als ein Aufprall durch das Foyer schallt. Chelsea schreit, und der Flauschball gibt ein glucksendes Geräusch von sich, gefolgt von einem nassen Pflatsch!

			Alle halten den Atem an.

			Chelsea steht wie versteinert da. Auf ihrer sorgfältig und mit mehreren Schmuckspangen hochgesteckten Frisur sitzt der pinke Pompon: mit dürren Armen und Beinchen, riesigen Augen, hängenden Öhrchen und einem Trötenrohr als Mund.

			»Ein Pykla!«, wispert ein Mädchen mit regenbogenfarbenen Lichtreflexen auf der Haut neben Sofie, die Auralianerin, die mir schon in der Schlange vor der Brücke aufgefallen ist.

			Pyklas sind extrem süß, aber auch gefährlich, weil sie die größten Tratschtanten sind. Ihre Glieder kleben an glatten Oberflächen, was sie zu den perfekten Lauschern macht. Pyklas lieben Geheimnisse, um dann in Scharen darüber zu kichern. Außerdem lieben sie es, Glitzerhäufchen zu hinterlassen.

			Wie der auf Chelseas Kopf.

			Ich fress ’ne Gröte. Das ist rosa Kacke.

			Glitzernde, zuckrig duftende Kacke.

			»Ich fühle mich in der Pflicht, dich davor zu warnen, jetzt zu lachen«, murmelt Cruz neben mir. »Es könnte deinen Tod bedeuten.«

			Nun, das fürchte ich auch. Und da ich wenig Lust habe, in meiner ersten Nacht von Chelsea Winnipeg ermordet zu werden, drücke ich mir die Faust gegen den Mund und beiße mir auf die Knöchel.

			Erst passiert nichts. Dann bricht schallendes Gelächter aus. »Der wollte wohl ihr Krönchen markieren«, ruft jemand.

			Die Auralianerin mit dem fast weißen Stufenschnitt, Ysaline, steht wie versteinert da. Ihre Lippen beben, und in ihren gelben Augen glitzern Tränen, als sie zu Chelsea stolpert. »T-tut mir leid.« Ihr Gesicht ist röter als die Sonne beim Untergang. »S-Sir Federich mag glänzende Sachen … und du hast, also, deine Spangen …«

			Chelsea schiebt den Pykla mit spitzen Fingern von ihrem Kopf, wischt sich angeekelt durchs Haar und funkelt Ysaline an. »Wie passend«, zischt sie, »ein hässlicher, unfähiger Glitzervogel für ein hässliches, unfähiges Mädchen.«

			Das Pez-Haus johlt. Einige klatschen sich gegenseitig ab, andere deuten höhnisch auf Ysalines mit Federn verzierten Häkelbeutel, aus dem das Ding entwischt ist.

			»Schluss damit«, ruft Orelia, die Professorin mit dem Koischwanz. Sie kommt näher, die schimmernde Flosse lautlos über den Boden schleifend, und fixiert Ysaline streng.

			»Zurück zu Ihrem Element, Miss. Und bändigen Sie Ihren …«, ihr Blick wandert zu dem glitzernden Fleck, der jetzt Chelseas Kopf umkreist, »… fliegenden Seifenunfall.«

			»Zwei zu drei, weil ich dich zurückgehalten habe«, raunt Cruz. »Ich hole auf, Püppi.«

			Ich schnaube.

			Ysaline schnappt sich das Tier und murmelt Entschuldigungen am laufenden Band und stolpert über ihre eigenen Füße. Ihr kiryllischer Bindungspartner sieht starr zu Boden und versucht, sich das Haar vors Gesicht zu schieben.

			Es ist Toad, der Bruder von Ann aus dem Armutsviertel.

			Mit einem höflichen Räuspern zieht Professor Azalea die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wenn sich die Türen des Auditoriums öffnen, geht ihr bitte ohne euren kiryllischen Bindungspartner in euren elementaren Bereich.«

			Im nächsten Moment setzt sich das Holz knarrend in Bewegung.

			»Man sieht sich, Bennett.«

			»Leider, Castillo«, gebe ich zurück.

			Ich wische die schweißnassen Hände an meiner Uniform ab und reihe mich hinter der Auralianerin mit den vielen Flechtzöpfen ein, die Ysaline zurückhalten wollte. Mit den Ringen im Haar sieht sie aus wie eine rebellische Amazone.

			»Hi«, flüstert jemand hinter mir und zupft an meinem Ellbogen.

			Ich drehe den Kopf, und schon hüpft mein Herz. »Marielle!«

			»Psst!«, kichert sie und drückt mir ihren Finger mit der Runenklaue auf die Lippen. Sie leuchtet rosa wie ihr Haar und sieht aus wie ein Bonbon. »Bevor uns die Pez-Schreckschraube noch zusammenschreit, weil wir atmen.«

			Ich unterdrücke ein Lachen.

			»Oh, es geht weiter!«, flüstert sie und stupst mir in den Rücken. »Na los, ich sterbe vor Hunger.« Sie zieht mich am Handgelenk weiter, als die anderen von hinten drängen. »Siehst du die Adern in den Wänden?« Ich nicke. »Jocelyn behauptet, die speichern unsere Magie wie Erinnerungen und sind durchzogen von Bindungsresten aller ehemaligen Schüler. Kya schwört, dass sie lauter werden, wenn du auf deine Blutlinie triffst. Aber ich glaube, der erzählt Scheiße. Der lacht sich seinen haarigen Arsch ab bei der Vorstellung, dass ich meine Jahre hier an den Wänden verbringe wie ein klebriger Schnodderbarsch und … oh, wow! Sieh dir das an!«
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			ACHSELHÖHLENKRIEG UND OPERNMUSCHELN.

			Das Auditorium lebt. Eine Vielzahl von unterschiedlichen Geräuschen und Gerüchen stürmt auf mich ein, und kurz glaube ich, wieder in der Arena gelandet zu sein. Doch nach einer Weile erkenne ich den sinnvollen Aufbau. Fünf Reiche, jedes spiegelt ein Element wider. Rechts knistert Feuer, Lava blubbert in kleinen Rinnsalen um die Magmatische herum. Die flammenden Decken gehen auf der linken Seite über in glitzernde Stalaktiten über den Köpfen der Rocas. Alles in ihrem Essbereich besteht aus Onyx und Reaktivharz wie das Innere einer Bergfestung. Weiter hinten im Saal geht sie in eine Strandinsel über. Sie ist umgeben von Wasserfällen, die in den magisch angelegten Flussläufen rund um die Tische verschwinden.

			Neben der Insel glitzert ein Himmel voller Sterne, die in Lichtflöckchen herunterrieseln. Es macht den Anschein von etlichen Glühtierchen in der Luft.

			Und über allem, mit aufgerissenem Maul und klingenscharfen Zähnen, thront ein lebensnaher Klyrran. Auf seinen ausgebreiteten Flügeln befindet sich eine Empore.

			Davon haben Finnem und Brielle mir erzählt.

			Dort sitzen die Professoren.

			»Die Mitte gehört den Kiryllern.« Marielle deutet auf den kreuzförmigen Bereich, der die anderen Fraktionen teilt.

			Endlos lange Tafeln stehen entlang des Kreuzes, flankiert von aufgestellten Rüstungen, Schwertern und mit Pelzen über den Bänken.

			Ich wende den Blick ab und sehe wieder zum Himmel der Auralianer. »Sterne sind gewaltige Energiekraftwerke«, erkläre ich. »Alles Leben auf der Erde existiert dank Sternenenergie, weil sie Materie verwandelt. Und das ist … unsere Magie.«

			Der letzte Satz geht mir nur schwer über die Lippen. Doch Marielle bemerkt es nicht. Statt mir zuzuhören, glotzt Marielle auf eine deftige Fleischkeule.

			»Sieh dir das Büfett an«, seufzt sie. »Bei Nora, ich rutsche gleich auf meiner Sabber aus.« Sie blinzelt. »Sind das da hinten Golems?«

			Ich folge ihrem Blick. Ganz vorne befindet sich ein offener Tresen, hinter dem eine Reihe steinerner Wesen steht, die mir gerade bis zur Hüfte gehen. »Ja.« Golems stammen aus dem Nyrrwe-Gebiet. »Sie sind arbeitswillig, weshalb Kiryll einige von ihnen in Restaurants und Bars beschäftigt.«

			»Ah. Schau mal.« Wir setzen uns an einen Tisch, und sie deutet zu dem nachgebauten Klyrran über uns. »Sind das die Profs?«

			»Yep.« Die Antwort kommt von Toffee, der Auralianerin vom Sonnenpfad. Gehetzt lässt sie sich auf den Stuhl gegenüber sinken. »Die hocken da oben, um uns ihre Stellung klarzumachen. Nämlich über uns, auf einem verdammten Klyrran.«

			Mein Blick gleitet über die Gesichter der Professoren, bis ich den halben Mutanten aus dem Magixtrat entdecke und stocke. Morrox ist gerade dabei, etwas an seine ledrige Katze zu verfüttern, das aussieht, als wäre es mal eine Pfote gewesen. Angewidert verziehe ich das Gesicht und lasse meinen Blick weiter über die Professoren schweifen, bis ich bei einer jungen Frau auf einem Thron in der Mitte innehalte.

			Und mein Atem stockt.

			»Armanda Nizzar!«

			»Wer?« Ysaline bemüht sich, ihren pinken Flauschball davon abzuhalten, sich in Bratensoße zu stürzen.

			»Die einzige Gestaltwandlerin unserer Zeit«, kommt Toffee mir zuvor und schnappt sich eine Karaffe mit tiefviolettem Saft, wahrscheinlich Weintrauben von den Lyrischen Ranken.

			»Die Schulleiterin«, füge ich hinzu.

			Es gibt Artikel über sie, ganze Kapitel in Geschichtsbüchern, aber kaum Bilder. In echt sieht sie noch eindrucksvoller aus.

			Armanda Nizzar hat dickes Haar, schwarze Haut und die hellsten grünen Augen, die ich je gesehen habe. Im Gegensatz zu den anderen Professoren trägt sie keine normale Lehruniform, sondern einen runendurchwirkten Umhang.

			»Das ist geschwärzte Klyrranseide«, haucht Marielle neben mir, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Bei Lyras Schatten, das Zeug ist mehr wert als unser ganzes Haus.«

			»Das ist auch nicht besonders schwer«, grunzt jemand uns gegenüber. »In Westkempen stehen nicht gerade Prachtvillen, und unser Haus zieht sich an nur zwei Mammutbäumen hoch.«

			Die Stimme klingt nach Kya, Marielles Cousin mit dem Lavendelhaar. Anscheinend leben sie zusammen. Die beiden fangen an, über irgendetwas zu diskutieren, doch ich kann mich nicht von Nizzar losreißen.

			Sie kann nicht sehr alt sein. Außer sie hat sich etlichen Behandlungen mit Schönheitsrunen unterzogen, was ich bezweifle, da ihr Gesicht von Narben übersät ist.

			Das ist aber nicht das, was mich in ihren Bann zieht.

			Es sind die gebogenen weißen Hörner, die ihr aus dem Schädel ragen.

			»Oh, sind das Rattankeulen?« Kya stürzt sich auf eine Schüssel mit saftigen, fettigen Kaninchenschenkeln. »Hey, Brielles Schwester. Jocelyn hat Nizzar letztes Jahr auch so angeglotzt«, schmatzt er, »nicht wahr, Jocelyn?«

			Letztendlich reiße ich den Blick von der Schulleiterin los.

			»Die Frau ist eine Legende.« Jocelyns Locken hüpfen, als sie nickt. »Mit zwölf war sie die jüngste verzeichnete Magix mit vollständig ausgeprägtem Mal ohne Trank. Wie krass ist das?«

			»Und dann sieht sie auch noch so gut aus!«

			»Abgesehen von ihrem Aussehen«, ergänze ich mit vorwurfsvollem Blick auf Kya, »ist sie die einzige Kiryllerin, die anscheinend nicht von Noras Fluch getroffen worden ist.«

			»Oh ja. Ich hab einmal gesehen, wie sie sich verwandelt hat«, bestätigt Toffee nickend. »Willst du?« Sie deutet auf die Schüssel mit den Plappermuscheln aus dem Tintenmeer.

			»Nein danke.«

			Sie zuckt die Achseln. »Besser so. Wenn du nicht schnell genug bist, hören sie nicht auf, dich vollzulabern. Nervtötend.«

			Ich beuge mich vor. »Stimmt es eigentlich, dass sie zu einer Mutation eines Drae’thar geworden ist, um eine aussichtslose Schlacht gegen drei von ihnen zu gewinnen?«

			»Sagt man«, schmatzt Kya mit vollem Mund, während er schon dabei ist, sich die nächste Gabel zwischen die Lippen zu schieben. »War jedenfalls der Grund, warum man sie mit sechzehn in den Kriegsrat berufen und …«

			»… mit achtzehn zur Chairwoman ernannt hat«, beende ich seinen Satz. »Ja, ich weiß.«

			»Hey, Toffee, färbt das Zeug die Zunge?« Jocelyn deutet auf die Karaffe mit der dunklen Flüssigkeit.

			Toffee stellt ihren Kelch auf den Tisch und streckt eine knisternde Zunge raus.

			»Geil.« Jocelyn schnappt sich die Karaffe. »Warte mal, Kya, wenn ich dich ablecke, knisterst du dann?« Jocelyn versucht, das Gesicht ihres Bruders abzuschlecken.

			Er nimmt sie in den Schwitzkasten. »Ich stinke wie ein Ochsenschwein, was?« Kya hat seelenruhig den Reißverschluss seiner Uniform aufgezogen und seine Schwester mit der Grazie eines ringenden Kroe’xor direkt gegen seine haarige Achselhöhle gedrückt.

			»Du Sackgesicht!« Jocelyn wirkt für eine Sekunde wie ein elektrisierter Flamingo, bevor sie blindlings in eine Schüssel greift, eine Plappermuschel erwischt und sie Kya in den Mund rammt. Die Muschel, völlig unbeeindruckt von der Situation, beginnt, in bestem Opernsingsang von einem Ballett tanzenden Haifisch zu erzählen, während die beiden sich wie zwei betrunkene Kraken ineinander verheddern.

			»Die sind immer so«, raunt Marielle. »Sogar die drei Trollkatzen in unserem Haus sind angenehmer. Oh, sieh mal!« Ihr Ellbogen bohrt sich ohne Rücksicht in meine Seite. »Da sind die Prinzen.«

			Ich folge ihrem Blick zum großen Eingangsbogen, durch den die Kiryller in ihren pechschwarzen Uniformen eintreten.

			Das Murmeln in der Halle ebbt ab, als sich die Aufmerksamkeit wie von selbst auf den Trupp am Eingang lenkt. Die meisten Schüler versuchen, sie unauffällig anzustarren. Andere tun nicht einmal so, als würden sie sich zurückhalten. Nicht wenigen weiblichen Magix entkommen schwärmerische Geräusche.

			Cassian wischt sich das blonde Haar aus der Stirn und winkt ein paar von ihnen fröhlich zu.

			Cruz hingegen wirkt, als würde er lieber in eine Toilette springen, als jemanden anzulächeln.

			Kurz gleiten seine Augen durch den Raum, bis sie an mir hängen bleiben. Nur flüchtig, aber mein Magen macht einen Satz. Und schon sieht er wieder weg.

			Sobald die Prinzen sitzen, kehrt das Gemurmel zurück.

			»Er hat dich angeglotzt«, sagt Marielle.

			»Hat er nicht.«

			»Doch.« Sie spießt eine Forelle auf ihre Gabel, als würde sie demonstrativ einen Punkt setzen. »Mom meinte, in der Projektion der Bindungstage hat er ausgesehen, als wollte er dich bei lebendigem Leib in Flammen aufgehen lassen. Aber das gerade war anders.« Sie schiebt sich die Gabel in den Mund und kaut. »Das war voll der Beschützerblick.«

			Ich sehe sie fragend an.

			»Du weißt schon«, seufzt Marielle und wedelt mit der Gabel in der Luft herum. »So ein Wenn-dich-jemand-anfasst-verbrenn-ich-die-Welt-Ding.«

			Um uns herum wird es still.

			»Was ist?«, fragt sie. »Oh Gott, hab ich Forelle zwischen den Zähnen?«

			»Nein«, entgegnet Toffee gedehnt, »aber besser, du erwähnst so etwas nie wieder.«

			»Ja, Mar«, knurrt Kya, plötzlich jeglicher Schalk in seinen Augen erloschen. »Gefühle zwischen Kiryller und Naturwesen sind nicht erlaubt.«

			»Und erst recht nicht zwischen Bindungspartnern«, ergänzt Toffee.

			»Wenn Brielle hört, dass unsere Cousine solche Gerüchte über ihre Schwester in die Welt setzt«, sagt Jocelyn, plötzlich weiß wie ein Champignon, »vergesst es, da will ich nicht mal dran denken. Bri ist knallhart.«

			»Keine Sorge.« Ich tue mir etwas vom Braten auf. »Das wird nicht passieren. Prinz Cruz und ich sind so kompatibel wie ein Auralianer und die Lavazone. Nach einem …« Die Kartoffel, die ich mit der Gabel erdolche, zerfällt. »… Ölbad.«

			»Ich spüre gewisse Spannungen«, murmelt Kya, aber das sensationsgeile Grinsen auf seinen Lippen passt nicht. »Erzählen Sie mir mehr, Brielles Schwester. Was hat der Prinz gemacht, dass du …«

			»Kya«, warnt Marielle, und ausnahmsweise hält ihr Cousin die Klappe.

			»Aah, schmachtet lieber den da an.« Toffee hat den Kopf mit ihrer Freundin zusammengesteckt und linst zur Professoren-Empore hoch. Ich folge ihrem Blick und erkenne schnell den Grund für die weibliche Ohnmacht, die sich wie Pollen in der Frühlingssonne ausbreitet.

			Ein Mann schreitet zur Professorentafel. Er ist muskulös, voller Narben und hat schwarze Locken. Sein Ausdruck rangiert irgendwo zwischen gelangweilt und tödlich scharf.

			Und er kommt mir bekannt vor.

			»Das ist der Typ aus der Goldenen Gabel!«, flüstert Marielle, während sie sich einen Keks in den Mund stopft. Krümel rieseln auf ihre Uniform, aber es scheint sie nicht zu kümmern. »Der diesem Volt eins übergebraten hat, erinnert ihr euch?«

			»Corven Vael«, raunt Toffee ehrfürchtig. »Der Neue.«

			»Der Neue wofür?«, fragt ein Junge an unserem Tisch, und auf den zweiten Blick erkenne ich den zweiten Auralianer von der Sonnenbrücke, Hoover.

			»Offensichtlich der neue Augenmagnet«, murmle ich und schiebe mir ein Stück Kartoffel in den Mund.

			»Professor«, korrigiert Toffee. »Er kam letzte Woche mit seinem Klyrran aus dem Grenzgebiet hinter den Rocas. Könnt ihr euch das vorstellen? Mit. Seinem. Klyrran!«

			Marielle presst sich die Hand auf die Brust. »Das hätte ich zu gern gesehen.« Sie reckt den Hals, als hätte der Typ sein riesiges Ungetüm in der Hosentasche versteckt. »Meint ihr, er unterrichtet Kreaturenkunde?«

			»Nein, das macht Korga Rell«, erwidert Kya.

			»Niemand weiß, was er unterrichtet«, mischt sich ein anderes Mädchen in unsere Unterhaltung ein. Auf ihrem Namensschild steht Valessa. Es ist das Mädchen, das Ysaline zurückhalten wollte, den Pykla zurückzuholen. Der jetzt in einer Teetasse liegt, das dicke Bäuchlein oben, und herzhaft schnarcht. An seinem Trötenrohr kleben Soßenreste. »Auch nicht, wo er vorher war. Aber Fakt ist, mein Bruder Volkan hatte recht.«

			»Womit?«, fragen Marielle, Toffee und ich gleichzeitig.

			Verschwörerisch beugt Valessa sich vor.

			»Er ist ihm schon einmal begegnet, in einer Schlacht in den Ebenen mit seiner Legion. Und er meinte …«, sie sieht sich um und beugt sich näher zu uns, »Vael könnte dich gleichzeitig entwaffnen, verfluchen und flachlegen.«

			Ein paar Mädchen kichern. Valessa klopft sich mit zwei Fingern aufs Herz und seufzt: »Mädels, den schnapp ich mir.«

			»Dann musst du erst mal an seinem Klyrran vorbei.«

			»Ach«, lacht sie, »den nehme ich gleich mit.«

			Während die anderen sich in schwärmerischen Träumereien verlieren, beobachte ich Professor Vael. Er lässt sich auf den freien Platz neben Professor Azalea sinken, die prompt errötet.

			Wenn dieser Mann wirklich eine Klasse unterrichten sollte, werde ich mir Ohrstöpsel und eine Sonnenbrille besorgen müssen, um mich vor der kollektiven hormonellen Explosion zu schützen.

			Brielle und Finnem hatten recht. Das Essen in Velmora ist eine absolute Sensation. Von dampfendem Lavabrot über schimmernden Fisch mit knusprigen Algenchips zu weichem Wurzelkuchen, der auf der Zunge zergeht. Ich kann gar nicht genug essen, so schnell bin ich satt. Überall klirren Becher, und Stimmen rufen durcheinander. Schüler beugen sich über die Tische, erzählen von ihren Anreisen oder streiten über irgendwelche Ergebnisse des letzten Nexum-Turniers.

			Als Marielle einen Wurzelkuchen in eine Serviette schmuggelt, fährt ein leises Surren durch den Saal. Rings um das Podest auf der Empore erwachen Phonogramme. Wie metallische Blüten, die sich öffnen, glimmen sie kurz auf. Armanda Nizzar tritt vor, und augenblicklich verstummt das Getuschel.

			Die Hörner, die sich geschwungen aus ihrem Haar erheben, werfen lange Schatten an die Steinkuppel.

			»Willkommen«, sagt sie, »in Velmora.« Ihr Blick gleitet einmal über alle Tische, wobei ich das Gefühl habe, sie mustert die Neuen ein kleines bisschen länger. »Für einige beginnt ein neues Jahr, für andere das erste. Aus diesem Grund werde ich euch wie immer mit den obligatorischen Fakten langweilen, die ihr euch hoffentlich auch schläfrig und mit vollem Magen anhört, denn sonst fühle ich mich furchtbar nutzlos.«

			Sie erklärt, dass der Unterricht am nächsten Morgen beginnt und unsere Kurspläne bereits in den Zimmern ausliegen. Außerdem bleibt der Nordturm weiterhin geschlossen, der Runengarten darf nur zu den Kurszeiten oder mit Genehmigung betreten werden, genau wie das angrenzende Terra-Fauna-Gebiet.

			Zuletzt kündigt sie an, dass die Nexum-Auswahlspiele in der fünften Schulwoche beginnen.

			Anscheinend ist das in der Regel das Ende ihrer Ankündigungen, denn die älteren Schüler erheben sich von ihren Plätzen.

			»Eins noch.« Auf der Stelle wird es wieder still. Nizzars Blick gleitet durch den Saal, und von der Heiterkeit in ihrer Stimme ist nicht mehr viel übrig. »In diesem Jahr gibt es eine Veränderung für die Erstklässler.«

			Urplötzlich beschleunigt sich mein Herzschlag.

			»Was meint sie?«, raune ich Marielle zu.

			Sie zuckt die Achseln. »Keine Ahnung.«

			»Das Magixtrat sieht eine Zwischenprüfung vor.« Wie gebannt hänge ich an ihren Lippen. »Wer sie besteht, darf die Ausbildung in Velmora fortführen. Die anderen …«, sie macht eine bedeutungsschwangere Pause, »nicht.«

			Um mich herum wird kollektiv nach Luft geschnappt.

			»Oh nein«, haucht Ysaline, die gerade dabei war, ihren Pykla aus der Teetasse zu kratzen. Anscheinend klebt sein pinkes Fell am getrockneten Honig. »Das werde ich nie schaffen.«

			»Was soll das heißen?« Valessa springt wütend auf. »Wir werden einfach rausgekickt? Oder fällt das weg, weil wir in dieser Zwischenprüfung verrecken könnten?«

			Nizzar presst die Lippen aufeinander und verzieht keine Miene. »Solltet ihr die Prüfung nicht bestehen, seid ihr für Velmora leider nicht geeignet.«

			Weil Lyra nur die Stärksten und Klügsten von uns gebrauchen kann, oder wie war das?

			Aber wenn sie genau das schon in der Arena getestet haben … warum jetzt noch eine zweite Prüfung?

			Was soll das?

			»Das ist noch nicht alles«, fügt Nizzar hinzu. Ich kann sehen, wie einer nach dem anderen jegliche Farbe im Gesicht verliert. »In der Prüfung werden nicht nur bekannte Praktiken getestet, sondern eine neue Disziplin.«

			Im ganzen Auditorium bricht Tumult aus.

			»Ah, hört, hört!«, ruft plötzlich ein jahrhundertealter Roca, der drüben bei den Steinwanderern einfach aus dem Boden entstanden ist. Er hat sich in einer erbitterten Schlacht mit einem Gegner bis zu uns Auralianern vorgekämpft.

			Elementprojektionen.

			Sie können immer und überall in Velmora entstehen. Aus den Flammen einer Kerze, dem Wasser einer Pfütze, aus dem Boden oder dem Licht.

			Der Marmorboden-Roca zieht sich aus seiner eigenen Schlacht heraus, um Nizzar zuzuhören. »Ich bin Argon Spitzfels, und ich sage hier und jetzt: Es zeugt von Mut und Ehre, seine Untertanen für den Kampf zu stärken. Auch wenn es Opfer einfordern wird! Obacht!«

			»Hat der ’ne Meise«, rollt Marielle die Augen.

			»Seid euch gewiss«, fährt Nizzar fort, »dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um euch für diese neue Disziplin in besten Händen zu wissen. Begrüßen Sie mit mir«, Nizzar wendet sich leicht nach rechts und macht eine ausladende Bewegung zum letzten Platz am Lehrertisch, »Professor Corven Vael.«

			Am Tisch der Infernos und Rocas brandet Applaus auf, während andere verhalten mit ihren Nachbarn tuscheln und besorgt das Gesicht verziehen. Mein Blick schießt zu Cruz, aber er wirkt wie immer unbeeindruckt. Lässig sitzt er auf seiner Bank, während er nicht Vael beobachtet, sondern den Mutantenoger Morrox, dem Pudding an der Knollennase klebt.

			Sein Bruder flüstert ihm etwas zu, woraufhin er nur gelangweilt die Achseln zuckt. Als Cassian sich abwendet, streift sein Blick meinen, und er lächelt.

			Ich lächle zurück.

			Cruz wendet den Kopf und sieht das.

			Mein Lächeln erstirbt.

			»Alsdann!« Die Schulleiterin neigt den Kopf, und ihre Hörner hüllen uns in Schatten. »Eine gute erste Nacht in Velmora, junge Magix.«
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			ICH HABE EIN ILLEGALES KUSCHELTIER, BITTE NICHT PETZEN.

			»Komm, bevor der Eingang verstopft.« Ich ziehe Marielle mit mir. »Wenn das passiert, hören die Elementprojektionen nicht mehr auf zu reden. Man kommt erst Stunden später ins Bett.«

			»Woher weißt du das alles?«, fragt Marielle, die auf dem Weg den älteren Auralianern hinterher ein paar Nougatkugeln verliert.

			»Hat mir …« Ich stocke, als die Erinnerung an Finnem schmerzhaft durch meine Brust zuckt. »… mal jemand erzählt.«

			Wir drängen uns durch die Menge. Während ich zwei tanzende projizierte Auralianerinnen beobachte, wird mir bewusst, dass ich einiges aus den Erzählungen meiner Geschwister wiedererkenne.

			»Volkan schwört, dass er seine erste Nacht durchgemacht hat und nicht mehr von einem sabbernden Wandelfisch weggekommen ist«, sagt Valessa. »Stundenlang hat der von seinem Liebesleben mit einer Schreibtischlampe erzählt.«

			»Erinnert mich an meine Cousine Lory«, sagt Mar. »Die hat mal einen Sumpfgeist gedatet.«

			Wir erreichen die Treppe. Der Boden verwandelt sich in flüssiges Licht, das sich unter unseren Füßen bewegt.

			Oben angekommen, öffnet sich der Gang zu einem lichtdurchfluteten Korridor. Staub schwebt in den tief stehenden Lichtstrahlen, und überall wachsen …

			»Lumenbäume!«, ruft Marielle begeistert.

			Sofort bin ich neugierig. Über Lumenbäume habe ich schon einiges gelesen, aber noch nie welche gesehen.

			Einer von ihnen bewegt sich. Seine Rinde formt ein Gesicht. »Nicht schon wieder du!«, ruft der Baum, als Kya ihm zu nahe kommt. »Wenn du mir noch einmal mit deinem Lavendelkopf ins Geäst springst, schwöre ich bei deinen Arschrunen, ich streue dir Wurzeln in die Unterhose!«

			Kya grinst. »Ich wollte nur Hallo sagen, du astiger Griesgram.«

			»ICH SAG DIR GLEICH HALLO«, poltert der Baum. »DU HAST MIR LETZTES JAHR MEINE KNOSPEN GEKLAUT!«

			»Ich habe dir gesagt, es ist für ein wichtiges Experiment.«

			»UND ICH HABE DIR GESAGT, DU KANNST DIR DEIN EXPERIMENT IN DEINEN NIEDERTRÄCHTIGEN …«

			Toffee schwingt ihre Runenklaue, einen Moment später näht eine unsichtbare Nadel dem Baum den Rindenmund zu.

			»Meckerbaum«, stellt Toffee vor. »Unser reizender Choleriker.« Sie funkelt den Baum an. »Wenn das die Tratschbirke hört, wird sich wieder rumsprechen, dass du schon am ersten Tag die Kontrolle verloren hast.«

			»Pfft, die Tratschbirke«, schnaubt der Meckerbaum, der Toffees Runennaht mühelos verschwinden lässt. »Der glaubt keiner mehr ein Wort, seit sie behauptet hat, sie hätte Sir Gladius in der Projektionsschlacht mit einem Hahnenkopf knutschen sehen.«

			»Unsere Bäume sind sehr eigen«, erklärt uns Toffee mit einem Blick über die Schulter. »Es gibt noch die reimende Linde, den Philosophenbusch. Passt bei der paranoiden Ulme auf, und die Kastanie hat Hypochondrie. Sagt ihr niemals, dass sie müde oder traurig aussieht. Sonst glaubt sie, ihr Leben sei vorbei, und das müsst dann ihr ausbaden.«

			Ich versuche, mir alles zu merken. Paranoide Ulme, Kastanie mit Hypochondrie, Tratschbirke, Meckerbaum und ein philosophischer Busch.

			Wir passieren den Korridor. Hier flirrt die Luft, und magische Pflanzen winden sich um die Fenster. Durch einen leuchtenden Rankenbogen betreten wir einen kuppelförmigen Raum. Er wirkt wie in einer Baumkrone. Von der Decke rieselt Lichtstaub. Aus den Wänden wachsen Wurzeln, die sich zu Sofas, Tischen und Sesseln formen. Sie sind mit fluffigen Fellen ausgestattet. Pflanzenblätter spannen sich als Hängematten zwischen knorrigen Ästen, und zwei Bäume wachsen mitten im Raum. Einer schläft. Der andere mustert uns mit träge blinzelnden Augen.

			Zwischen zwei von ihnen knistert eine Lichtflamme im Kamin und wechselt ständig die Farbe.

			»Das macht sie nach Stimmung«, erklärt Jocelyn und lässt sich auf eins der Wolkenfelle in einer Astschale fallen. »In der Klausurenphase ist es stockdunkel hier, weil alle so angespannt sind. Und an den Wochenenden ist es am schönsten.«

			Ich beobachte die flackernde Energieflamme. »Jetzt kann sie sich nicht entscheiden?«

			»Nöö.« Kya will seine Schwester aus der Schale scheuchen. Als die sich nicht bewegt, drückt er ihr seinen Hintern fast ins Gesicht. »Weil ihr alle so nervös seid, aber die Älteren sind entspannt und müde.«

			Jocelyn gibt ihrem Bruder einen Tritt in den Hintern und lacht, als dieser fast in die Energieflamme stolpert. »Jetzt wird sie braun, weil du ein Schisser bist!«

			»Und schon wieder kabbeln sie sich«, sagt der Baum, der eben noch geschlafen hat, mit tief gelangweilter, träger Stimme. »Nicht einmal Schlaf ist mir vergönnt. Ich fürchte, das ist der Anfang.«

			»Der Anfang wovon, Mystery?«, sagt die Linde. »Lass mich raten … es kommt die böse Fee? Sag, willst du etwas Zuckerklee? Vielleicht heitert es dich auf. Es klingt, als gingest du jede Sekunde … drauf.«

			»Die reimende Linde«, raune ich Marielle zu.

			»Der Anfang der bösen Geschwister.« Seine Stimme ist unfassbar einschläfernd. »Beherzigt meine Prophezeiung.«

			»Die erzählst du doch schon seit einer halben Ewigkeit.« Valessa rollt mit den Augen. »Volkan hat mir von ihm erzählt. Das ist die Verschwörungstanne. Die spinnt.«

			»Um dich muss ich mir keine Sorgen machen«, sagt die Tanne. »Du versinkst in Klyrranmist.«

			»Hoffentlich in Vaels Klyrranmist«, murmelt Valessa grinsend.

			Ich wende mich ab zu den Strickleitern.

			»Sind da oben die Schlafräume?«, frage ich Marielle.

			»Denke schon. Komm, gehen wir unsere Namen suchen.«

			Wir lassen die Bäume hinter uns (»Wenn du immer so düster denkst, glaubt keiner, dass du Freude schenkst.« – »Ich will auch keine Freude schenken, Linde. Ich bin Realist.« – »Verschwörungstheoretiker!«) und klettern einen Strick nach dem anderen hoch. Ich habe gerade Kyas Zimmer gefunden – das weiß ich, weil jemand »Austretende Furzrunen. Betreten auf eigene Gefahr!« in die Tür geritzt hat –, als Marielle zwei Leitern weiter quietschend den Kopf über den Rand steckt. »Ich hab’s gefunden! He, du mit dem Pykla! Wie’s aussieht, teilen wir uns die nächsten drei Jahre ein Zimmer. Aber wehe, dein Vogelvieh kackt mir auch nur einmal auf den Kopf.«

			Schnell klettere ich zu ihr hoch. Auf einem holzgebrannten Schild stehen unsere Namen.

			Ysaline Tjor

			Marielle Finch

			Soraya Bennett

			Valessa Costar

			Drinnen rinnt Honiglicht über verzierte Bögen. Über den Betten hängen Baldachine, und in der kuppelförmigen Decke funkeln die Sterne, als hätte jemand den Himmel daran festgenagelt. Es riecht nach frischem Leinen und sonnenwarmem Stein. Am Ende des Raums öffnet sich ein Balkon in die Wolken.

			»Heilige Sonne«, flüstert Ysaline. Ihr Pykla macht ein triumphierendes Pluff! und segelt auf den nächstbesten Baldachin. Der Stoff niest eine Handvoll Lichtfunken. »Benehmen, Sir Federich«, tadelt Ysa. »Du bist ein Ritter.«

			»Gesundheit.« Marielle wirft sich aufs Bett neben dem Balkon.

			Valessa wirft ihr Gepäck auf das Bett neben der Tür.

			»Ich nehme das hier. Damit habe ich freien Blick auf das Klyrran-Sternbild und kann affirmieren, dass Vael und ich durchbrennen.«

			»Mach das«, nuschelt Marielle. »Ich heirate dieses Kissen.«

			Sie drückt es fest an sich, und es …

			Hat das Kissen etwa gerade geseufzt?

			»Hört ihr das?«, schnurrt Marielle und reibt sich wie eine Trollkatze am Stoff. »Es liebt mich.«

			Als ich zu dem anderen Bett neben dem Balkon gehe und über den Holzpfosten streiche, kribbeln meine Fingerkuppen. Kurz darauf blitzt etwas Helles auf, und ich erkenne geschwungene Buchstaben im Kopfteil.

			Das Bett schreibt meinen Namen.

			Marielle schiebt rücklings den Kopf von der Matratze und starrt mit hängenden Haaren in den offenen Himmel. Dabei wirft sie sich Stückchen des Wurzelkuchens in den Mund, den sie vom Abendessen hat mitgehen lassen. »Glaubt ihr, das ist der echte Himmel, oder haben die das mit Runen verzaubert?«

			»Verzaubert«, sage ich. »Unter uns ist der Nebelriss.«

			»Entschuldigung!«, ruft Ysaline, weil ihr Pykla jetzt kopfüber vom Baldachin hängt und auf meine Stiefel sabbert. »Das macht er manchmal, wenn er überfressen und müde ist.«

			»Schon gut.«

			»Du bist zu nett, Soraya.« Valessa starrt immer noch den Klyrran an. »Wenn der meine anknabbert, wird aus Pykla ganz schnell Suppenbeilage.«

			»Er knabbert nicht.« Vorsichtig hebt sie ihn herunter. Der pinke Flauschball gluckst und lässt einen glitzernden Punkt aufs Bett fallen. »Verdammt, du sollst doch nicht ins Bett machen!«

			Er fiept ängstlich, aber als ich seinem Blick folge, wird mir bewusst, dass es wegen Taps ist. Der stolziert wie eine Raubkatze über die Balustrade des Balkons und mustert den Pykla wie seine Henkersmahlzeit.

			»Wem gehört das süße Flauschkätzchen?«, fragt Valessa.

			»Mir. Und er ist ein Fuchs.«

			»Bei Lyras Schatten.« Marielle blickt vom Pompon zum Fuchs. »Die werden niemals miteinander auskommen. Was hat der da im Fell?«

			»Keine Ahnung«, entgegne ich. »Sieht aus wie Runen.«

			Ysaline runzelt die Stirn. »Ich kenne kein solches Wesen.«

			Mir wird mulmig, während ich meinen Koffer auspacke.

			»Ich auch nicht«, fügt Valessa hinzu. »Wo hast du den her?«

			»In Nettlebridge gefunden.«

			Sofort breitet sich Stille aus.

			Mir wird heiß. Ihre Blicke kleben an mir, und plötzlich fühle ich mich, als hätte ich eine Runenbombe im Rucksack.

			»Du hast ein nichtregistriertes Wesen mitgeschleppt?« Valessa sieht mich an, als wäre ich ein Drae’thar. »Bist du verrückt?«

			Statt ihnen zu antworten, betrachte ich Taps’ Wunde, die langsam zu heilen anfängt. »Er war verletzt.«

			»Ich korrigiere«, sagt Valessa. »Du hast ein nichtregistriertes, verletztes Wesen mitgeschleppt?«

			»Bitte verratet es niemandem«, flüstere ich panisch.

			Valessa starrt mich lange an. Dann wirft sie sich grunzend zurück ins Bett. »Solange er mich nicht frisst.«

			»Oder Sir Federich«, ergänzt Ysaline. »Das würde meine Großmutter dir nie verzeihen. Sie strickt so gern Kleidchen für ihn.«

			»Er wird niemanden fressen«, murmle ich und streichle Taps durchs Fell, woraufhin er die Pfötchen streckt und leise schnurrt.

			Marielle schwingt sich hoch. »Könnte er bei Pläpperplingen eine Ausnahme machen?«

			Ich blinzle. »Was?«

			»Pläpperplinge«, wiederholt sie. »Du weißt schon, diese …«

			»… bunten Insekten«, antworte ich. »Ich weiß, was Pläpperplinge sind. Aber warum …«

			»Die sind eklig«, schnaubt sie und stemmt ihre Stiefel auf die frische weiße Leinenbettdecke. »Schlimmer als Spürlinge. Mit ihren langen Fühlern und diesen Krabbelbeinen.« Sie erschaudert. »Ich hasse diesen Schleim unter ihren Flügeln.«

			Wir lachen. Nacheinander kramen wir unsere Pyjamas aus den Koffern, die wohl von Bediensteten aus den Ebenen hierhergeschafft worden sind.

			»Macht jemand das Licht aus?«, nuschelt Valessa schläfrig.

			Als hätte das Zimmer zugehört, erlöschen die schwebenden Glühwürmchen, die Baldachine, und der Himmel draußen wird stockfinster. Nur die Sterne an der Kuppeldecke glitzern. Ich genieße, dass sogar die Matratze von wärmenden Lichtadern durchzogen ist. Taps schmiegt sich an mich und schnurrt.

			Während ich wegdämmere, erwische ich mich bei dem Gedanken, dass Brielle und Finnem recht gehabt haben könnten. Vielleicht ist Velmora nicht so schlimm, wie ich dachte. Vielleicht steckt mehr in diesem Schloss als ein tödliches Werkzeug, das uns zu Killermarionetten formen soll.

			Möglicherweise könnte ich die Zeit hier sogar genießen.

			Aber dann blitzt ein anderer Gedanke dazwischen. Ich höre ihn in der melodischen, tiefen Stimme von Armanda Nizzar.

			Das Magixtrat sieht eine Zwischenprüfung vor. In der Prüfung werden nicht nur bekannte Praktiken getestet, sondern eine neue Disziplin.

			Ich sollte mich nicht zu sehr an das hier gewöhnen. Vielleicht, ganz vielleicht könnte ich zum Halbjahr wieder weg sein.

			Oder tot.

		

	
		
			[image: ]

			CRAZY MAZY, UND EIN ROCA WIRD ZUM PLÄPPERPLING.

			»Eine Seidenbohne im Sigill, bitte«, gebe ich die gleiche Bestellung auf wie das Inferno-Mädchen vor mir, Otts Partnerin Lolah. Hinter der Steintheke herrscht geordnetes Chaos bei den Golems, die jeden vor dem ersten Kurs mit Seidenbohne versorgen wollen.

			Das Zeug riecht herrlich, mit einer Schaumkrone aus Meersalzkaramell. Sosehr alle die Pez für ihre Gemeinheiten verurteilen … ich liebe ihre Gewürze.

			»Marke«, grummelt der Golem.

			Ich schiebe ihm meine Münze für den Sigillbecher hin, die jeder neue Schüler in seinem Willkommensbeutel bekommen hat. Neben mir tut Marielle dasselbe bei einem anderen Golem.

			Diese To-go-Becher sind mit Runen versiegelt, damit sie nicht auslaufen.

			Mein Golem beäugt die Marke kritisch, als würde ich versuchen, ihn um einen verdammten Becher zu betrügen. Dann schnippt er sie durch die Luft, fängt sie wieder auf und knallt sie in eine Schüssel. Anschließend sehe ich ihm dabei zu, wie er mein Getränk zubereitet.

			»Pst«, macht Marielle.

			»Was?«

			Sie deutet mit dem Kopf zu den Infernos. »Der starrt dich wieder an.«

			»Bittschö«, grummelt der Golem mit starkem Nyrrwe-Akzent und knallt den Becher auf den Tresen. »A Seedenbohn. Woach in Koop, woarm in Heert.«

			Wach im Kopf, warm im Herzen.

			»Danke.«

			Ich greife den schiefergrauen Sigillbecher.

			»Wer denn?«, frage ich Marielle. Dabei starre ich den Deckel an und suche erfolglos nach der Öffnung.

			»Der Prinz. Und du musst mit deiner Runenklaue tippen. Schau, so.« Sie tippt mit ihrer Bonbon-Klaue auf den Deckel, woraufhin eine kleine Öffnung aufschnappt. »Und nein, ich rede nicht von Cruz, du Besessene«, fügt sie hinzu, als sie meinem Blick folgt.

			»Ich bin nicht besessen.«

			»Wer’s glaubt, küsst Golems.«

			Cruz steht mit dem Rücken zu uns mit Brek zusammen, den ich aus der Arena kenne. Außerdem Ott, einem anderen Inferno und Prinzessin Aitana. Sie scheinen in einer hitzigen Diskussion zu stecken.

			Marielle nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und dreht meinen Kopf in die andere Richtung. »Ich meine den anderen Prinzen. Der, dem gerade Rührei von der Gabel gefallen ist, als er dich entdeckt hat.«

			Als mein Blick einem Paar hellblauer Augen begegnet, hüpft mein Herz. Cassian sieht umwerfend aus in der schwarzen Uniform und mit den hellen Locken. Weil ich nicht weiß, wie ich reagieren soll, führe ich schnell den Sigillbecher an meinen Mund. Was keine gute Idee ist, denn als er mich anlächelt, verschlucke ich mich und besprenkle meinen Ärmel mit Seidenbohne.

			Cassians Lächeln wird noch etwas breiter. Dann zupft Evric neben ihm an seinem Ärmel, und er wendet sich ab.

			»Oh Gott«, murmle ich.

			»Wie aufregend!« Marielle klatscht in die Hände. »Der Prinz kann die Augen nicht von dir lassen, obwohl es verdammt strafbar ist, als Kiryller ein Naturwesen zu begehren.«

			»Das ist …«

			»Hey!«, ruft Valessa, als wir die Eingangshalle erreichen. Sie hebt ihren Absatzstiefel und kickt einen brummkreiselnden Wirbel weg, der achtlos mit Wasser um sich schleudert. »Wegen dir sehe ich jetzt aus, als hätte ich mich eingepisst!«

			Ein wütender Pez mit spitzen Haifischzähnen stürmt auf sie zu und schnappt sich seine Wirbelrune. Es ist der Prinz von Corinn, der mit seinem Kreisel vor ihrem Gesicht herumwirbelt. »Der ist brandneu!«

			»Nun, dann solltest du aufhören, im Foyer damit zu prahlen. Mädchen stehen für gewöhnlich nicht drauf, nass gemacht zu werden.« Sie hebt eine ihrer perfekt gezupften Brauen. »Zumindest nicht auf diese Weise.«

			Der Prinz läuft dunkelblau an. »Scheiß Auralianerin«, zischt er, macht auf dem Absatz kehrt und stolziert aus dem Schloss.

			Wir steuern den Südhof an, auf dem sich laut Karte das Runenfeld befindet. In mir kribbelt alles vor Vorfreude. Angestrengt versuche ich, den Lageplan aus meinen Büchern mit dem Ausmaß zusammenzubringen, das sich vor mir erstreckt. Das Akademie-Gebiet ist riesig, genauso wie der Nebelriss. Die vier Brücken führen zwar als einzige Wege auf das Gelände, aber die Höfe erstrecken sich in jede Himmelsrichtung, und jeder Hof ist wie eine Insel umgeben vom Abgrund.

			Man hat nur über die Akademie Zutritt.

			»Hey«, frage ich, »wo ist Ysaline?«

			»Sir Federich ist heute Morgen in einen dramatischen Streit mit einem Schattenflügler geraten«, sagt Valessa. »Es war unschön. Sie ist jetzt im Infirmarium, um sich bei den Magmedi Essenzsalben für die Schnitte zu holen.«

			»Verdammte Schattenflügler«, flucht Marielle.

			Als hätte er uns belauscht, schießt in dieser Sekunde einer der Vögel über uns hinweg. Er wirft einen Schatten auf das Runenfeld, auf dem sich bereits etliche Rocas tummeln.

			Sie tuscheln aufgeregt miteinander und werfen nervöse Blicke auf das Runenfeld, das aussieht wie ein riesiges Schachbrett.

			Marielle und ich drängen uns an den Rand des Feldes. Die Rocas wirken zwischen uns Auralianern wie laufende Mauern. Meine Augen kleben an den eingravierten Glyphen, als Valessa mir und Marielle den Ellbogen in die Rippen stößt.

			»Da ist er!«, zischt sie.

			Blinzelnd spähe ich auf die andere Seite und erkenne dort jemanden, der sich aus dem Nebel schält. Es ist der Professor aus dem Foyer gestern, der mit dem zerfurchten Glassplitter-Gesicht.

			Das muss Professor Mazy sein.

			»Runenkunst«, speit er, ohne sich vorzustellen, »ist nicht hübsch. Es ist wie mit einem Raubtier im Zirkus. Sie rebellieren, und ihr habt den todesmutigen Auftrag, sie zu zähmen.« Er hebt die Hand, an der seine Runenklaue aufblitzt: eine dicke Metallschiene. Dann stößt er einen Stab mit einem Totenkopfknauf an den Rand des Feldes – tunk! –, und die erste Reihe Kacheln wird entzündet.

			Auf jeder schwebt nun dieselbe Rune: eine geschwungene, vertikale Linie. »Runen sind höflich, bis ihr sie falsch anfasst. Wie die meisten von euch.«

			Jemand vor uns kichert – ein Roca, der seinen Nachbarn auf das Feld schubsen will. Plötzlich dreht Mazy das Handgelenk und zieht drei schnelle Striche in die Luft. »Dann kann das passieren.« Basaltklammern schießen aus dem Boden und nageln ihn bis zu den Knöcheln fest.

			Zwei Reihen weiter gähnt jemand schamlos. Mazy fixiert ihn und bewegt seine Runenklaue um Millimeter. »Oder das.« Plötzlich fährt ein Luftzug über die Stirn des Jungen. Zzzp – seine Haare stehen zu einer Krone hoch, die Augen übernatürlich weit aufgerissen, und er schnappt panisch nach Luft.

			»Wach?«, grinst Mazy. »Ihr könnt später schlafen. Wenn ihr in diesem Kurs versagt und eure Legion in den Tod führt.«

			»Der spinnt«, zischt Sofie hinter mir. »Sieh dir sein Gesicht an. Von dem sollen wir unterrichtet werden? Der gehört ins Heim für magisch Verwirrte, wenn du mich fragst.«

			»Und wenn ihr ganz dumm seid …« Er malt einen kleinen Kreis. Kalter Wind schießt über uns hinweg, und Sofie wird kopfüber vom Boden gezogen. Im nächsten Augenblick schwebt sie über dem Nebelriss. »… passiert das.«

			Mir gefriert der Magen.

			»Heilige«, murmelt Marielle.

			Mazy wirbelt erneut mit der Hand. Plötzlich fliegt eine Kette aus Steinen durch die Luft und greift die Auralianerin am Knöchel. Damit dreht er sie langsam wieder aufrecht und stellt sie ab. Sofort wirft sie sich heulend in die Arme ihrer Freundin mit dem Regenbogengesicht.

			»Heute geht’s um die Flugrune. Eine mächtige Kunst. Kann nützlich sein, gewiss. Kann Leben retten, oh ja. Und sie kann töten.« In seiner Wange zuckt ein Muskel. »Du da!« Er hebt seinen Runenstock und zeigt auf Brek.

			»Ja?«

			»Wie entsteht eine Rune?«

			»Mit der, ähm, Runenklaue?«

			»Oh, wie banal.« Mazy presst die Lippen noch fester zusammen. »Gib mir Details, Junge.«

			»Was meinen Sie?«

			»Was machst du mit deiner Runenklaue, außer dir den Arsch zu kratzen?«

			Breks graue Gesichtsfarbe verdunkelt sich. »Ähm, i-ich weiß nicht, Sir. Runen zeichnen?«

			Ich beiße mir auf die Innenwange.

			»Du!« Mazy fixiert Valessa, die einen Fluch verschluckt und dann ein trügerisches Lächeln aufsetzt.

			»Ja?«

			»Was ist der Runentakt?«

			In mir kribbelt der Drang, die Antwort zu schreien.

			»Das sind die Schläge je Zeichen«, antwortet Valessa.

			Mazy nickt. »Welche Zeichen?«

			»Die drei Grundzüge jeder Rune«, fügt sie hinzu, und jedes Augenpaar klebt an ihr. »Start, Zeichen, Schluss. Für jeden Zug gibt dir die Rune drei Schläge Zeit, und das ist der Runentakt. Bum-Bum-Bum.«

			»Korrekt.«

			Marielles Hand schießt in die Luft. »Was passiert, wenn man es nicht innerhalb der Zeit schafft, Sir?«

			»Dann sind die Runen verärgert«, antwortet Mazy. »Sie schlagen zurück. Wenn die Rune euch beißt, zurückbeißen. Ihr seid die Magix, nicht sie. Wenn ihr die Formel richtig anwendet, sollten sie euch, im besten Fall, gehorchen.« Sein Blick schießt über uns hinweg. »Wer kennt die Formel?«

			Mein Arm schnellt in die Höhe.

			»Ja?«, sagt Mazy.

			»Der Dreipunktfokus«, erkläre ich. »Mit ihm wird die Rune in drei Energiepunkte verankert: denken, fühlen, zeichnen. Der Dreipunktfokus ist wie ein Knoten. Denk falsch, und er löst sich. Fühl falsch, er schneidet dich. Zeichne falsch, und er reißt dich mit.«

			»Exakt zitiert aus Grundlagen der Runenkunst.« Mazy verengt die Augen. »Du bist das Bennett-Mädchen.«

			Ich erstarre.

			Um mich herum bricht Gemurmel aus.

			Mazy macht einen Schritt vor, dann kippt er den Kopf. »Interessant.«

			Ich schlucke.

			Er mustert mich noch einen Moment, dann wendet er sich ab. »Dreipunktfokus: Was will ich? Denkt an den Wunsch, den Befehl oder Zweck der Rune. Wollt ihr etwas fliegen lassen, etwas in die Luft jagen, womöglich jemanden töten?«

			Stille legt sich über uns.

			»Dann fühlt es«, flüstert er, als errege ihn die Vorstellung von Tod. »Fühlt die innere Kraftquelle. Ohne emotionale Ladung bleibt die Rune leer.« Seine Augen wandern über unsere Gesichter. »Danach erst zeichnet ihr sauber im Runentakt. Leitet ihn ein.« Er setzt einen Punkt mit seiner Klaue in die Luft. »Ihr malt die Rune.« Sein Finger zeichnet die spiralförmige Linie nach oben. »Und versiegelt die Magie.« Am Ende seiner Linie tippt er den Finger blitzschnell vor. »Hier fühlt ihr ein kleines Klicken im Finger, wenn ihr es richtig macht. Und dann sucht ihr euch das Ziel.« Plötzlich schwingt er den Finger, und Marielles Nougatkern, den sie gerade aus ihrer Uniformtasche gefummelt hat, rast durch die Luft und landet direkt in Mazys Mund. Er zerbeißt die kichernde Kugel mit einem stoischen Grinsen. »Noch Fragen?«

			»Kriege ich einen neuen Nougatkern?«, flüstert Marielle mit einem Schmollmund.

			Ich unterdrücke ein Lachen.

			»Wir starten mit der Flugrune hevar.« Mazy knallt noch einmal mit seinem merkwürdigen Stab auf das Runenfeld, und diesmal erscheint auf jedem Runenfeld ein Schal, den wir fliegen lassen sollen. »Ihr durchlauft drei Level. Die ersten Reihen testen euch in der Zeichenführung. Sobald eure Reihe die Farbe wechselt, ändern sich die Regeln, und ihr müsst die Rune rückwärts zeichnen.«

			»Rückwärts?«, keucht ein Roca.

			»Ja«, knurrt Mazy. »Was dagegen?«

			»Und was soll das bitte bringen?«, schießt Sofie ihm entgegen.

			»Spiegelverkehrte Runen verlieren nicht an Wirksamkeit«, antworte ich, bevor Mazy sie wieder über den Nebelriss werfen kann. Alle sehen mich an, und ich streiche mir nervös über den Arm. »Man, ähm, spricht auch von historischer Anpassung der Runen, weil die Magix in den Schlachten nicht immer bei Sinnen sind, und, na ja, es war eine evolutionäre Entwicklung.«

			»Völlig richtig«, bestätigt Mazy. »Das dritte Hindernis: Ihr zeichnet die Rune mit geschlossenen Augen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stößt er ein letztes Mal den Stab aufs Runenfeld. »Los geht’s!«

			Wir treten vor und stellen uns jeweils auf ein Quadrat.

			Ich atme tief durch und präge mir die Rune gut ein.

			Hevar ist nicht ohne Grund eine der Anfangsrunen. Sie ist leicht zu zeichnen. Nur eine Spirale. Das sollte ich hinkriegen. Das malen Kleinkinder auf Papier, verdammt.

			Die drei winzigen Punkte auf meiner Sternsplitterklaue leuchten auf, als ich den Finger hebe. Ich verenge die Augen und positioniere die helle Spitze aus Goldtopas über dem Wollschal.

			Ich setze den Startpunkt, und sofort pulsiert mir der Runentakt gegen die Rippen.

			Tak-tak-tak.

			Euphorie erfüllt mich, als es links von mir plötzlich fssch macht. Sofie rutscht beim Schlusspunkt ab, und eine Flamme züngelt an ihrem Schopf hoch.

			»Mein Haar!«, kreischt sie. »Mein Haar brennt!«

			Mazy zuckt nur einmal mit der Klaue, und das Feuer fällt in sich zusammen wie nasser Zunder.

			»Den Schlusspunkt präzise setzen, Miss Row«, knurrt er. »Nicht ausschlagen wie ein wütendes Pferd.«

			Meine Rune ist im Arsch, aber zum Glück hat sie mich nicht in Brand gesetzt. Ich muss von vorne anfangen.

			Tak-tak-tak.

			Neben mir verliert Marielle den Takt, tritt auf die Kantenlinie, und die Kachel zieht ihr die Füße weg. Sie klappt nach vorn und küsst das Brett mit voller Hingabe.

			Klatsch.

			»Runen mögen kein Blut, Miss Finch«, bemerkt Mazy trocken. »Abwischen und weitermachen.«

			»Wow«, nuschelt sie und wischt sich über die Nase, »der sprudelt über vor Empathie, was?«

			Ich schenke ihr ein aufmunterndes Lächeln, als Valessas Feld vor uns hell aufflackert. Sie hat den Schlusspunkt perfekt gesetzt und springt auf die nächste Kachel, wobei sie den Wollschal im Flug hinter sich herzieht.

			»Die lässt uns alle schlecht aussehen«, murmelt Marielle.

			Mein zweiter Versuch vibriert, weil ich zu nervös bin. Die halb gezeichnete Rune löst sich auf, und das Feld unter meinen Stiefeln wird klebrig wie Sirup.

			»Verdammt.« Schnell ziehe ich die Klaue zurück. Die Kachel glimmt strafend rot, und meine Stiefel sind versaut.

			Beim nächsten Versuch ist meine Rune sauberer. Ich setze den Stich – klick! – und freue mich, als meine Rune einen hellgrünen Funken ausstößt. Dann ziehe ich die Klaue zum Ziel, und der Wollschal bewegt sich.

			Die Kachel hinter mir leuchtet hell auf. Ich hüpfe schnell weiter, und Marielle folgt mir mit blutverkrusteter Oberlippe.

			Wir schaffen es noch ein paarmal, aber die Rune funktioniert immer nur für ein paar Sekunden.

			Die ganze Zeit schreitet Mazy am Feld auf und ab und beobachtet uns mit Argusaugen. »Es ist das eine, die Rune zu aktivieren«, ruft er. »Aber das andere, sie auch zu halten. Kontrolle und Fokus, denkt dran!«

			Als wir bei den spiegelverkehrten Reihen angekommen sind, bricht die Hölle los. Die meisten straucheln, überall knallt es, Kanten sprühen Funken, und Felder explodieren im Sekundentakt. Mazy fischt Schüler aus ihren Fehlversuchen wie ein genervter Angler. Ein Roca hat es geschafft, sich selbst in einen Steinkokon zu wickeln.

			Brek kriegt sich nicht mehr ein vor Lachen. »Scheiße, Han«, gackert er in seinem tiefen Roca-Bariton. »Du siehst aus wie ein verpuppter Pläpperpling!«

			Marielle versemmelt ihre Rune und kriegt eine unsichtbare Backpfeife. »Verdammte Pläpperplinge«, flucht sie.

			Es muss schon fast Kursende sein, als ich endlich die letzten Reihen erreiche.

			»Wie ich bereits sagte«, knurrt Mazy, als er jemanden retten muss, der gerade von seinem Schal erwürgt wird, »die Runen sind ungezähmte Raubtiere. Ihr müsst sie kontrollieren, oder sie spüren eure Angst. Seid selbstbewusst.«

			Ich habe nur noch eine Kachel vor mir. Das schaffe ich.

			Ich will gerade neu ansetzen, als ein altrosa Schimmer durch mein Sichtfeld blitzt, bevor er wieder im Nebel verschwindet.

			Mir klappt die Kinnlade runter.

			Taps?!

			Oh, bei den heiligen Alten. Wenn Mazy meinen verdammten Fuchs entdeckt, bin ich dran. Er als Runenkunstprofessor wird wissen, dass es nicht ganz normal ist, wenn ein Wesen verblasste Runen auf seinem Fell hat. Er wird ihn überprüfen.

			»Bennett!«, bellt Mazy.

			Schnell klebe ich mir ein falsches Lächeln auf die Lippen. »Ja?«

			Er verengt die Augen. »Konzentrieren Sie sich.«

			»Ja, Sir. Verzeihung.«

			»In einer Schlacht bringt es Ihnen den Tod, in Gedanken zu sein«, knurrt er und kommt zu mir. »Ihre letzte Chance, Bennett. Nutzen Sie sie. Ich beobachte jeden Zug.«

			Natürlich. Warum nicht gleich mit geschlossenen Augen auf einem Seil über den Nebelriss balancieren?

			Ich will nicken, da huscht Taps schon wieder vorbei. Und diesmal bleibt dieser todesmutige Fuchs sogar stehen und sieht mich mit großen Augen an, als wollte er mich anlächeln.

			Oh. Verdammte. Nyxrattenscheiße.

			Komm bloß nicht her, signalisiere ich ihm mit den Augen. Komm jetzt bloß …

			»Bennett«, knurrt Mazy.

			Tief ziehe ich die Luft ein, schließe wieder die Augen und hebe die Klaue.

			Tak-tak-tak.

			Irgendwo flucht Marielle nasal, und ich höre, wie Valessa ihren Schal zurechtweist. Ich zeichne und will den Schlusspunkt setzen, als ich hinter mir ein Geräusch höre, das wie Pfoten auf Geröll klingt.

			Mein Herz sackt mir in die Kniekehlen.

			Oh Götter. Ich habe gar nicht bemerkt, wie mein Finger abgerutscht ist.

			Der Fehler zieht schmerzhaft durch meine Nerven.

			Statt zu fliegen, wickelt sich der Schal um meine Knöchel.

			Scheiße, Scheiße, Scheiße!

			Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, wie ich das hier retten könnte. Und die ist eine verbotene Offizierskunst, die Dad mir niemals hätte zeigen dürfen. Wenn du’s brauchst, sei schnell, hat er gesagt. Denk nicht drüber nach.

			Tak-tak.

			Mir bleibt ein Runenpuls, um meine Entscheidung zu fällen.

			Ich reiße die Klaue zurück, zwinge meinen Körper zur Ruhe und setze den verbotenen Gegenstich genau dort, wo ich die Runenzeichnung verkorkst habe.

			Ich denke: Danke, Dad.

			Ich denke auch: Tut mir leid, Dad.

			Tak.

			Der Schnitt rastet sofort ein. Ein sattes, befriedigtes Knacken wallt durch meine Sternsplitterklaue. Im nächsten Moment schnauft der Wollschal schuldbewusst wie ein ertapptes Haustier und löst den Knoten an meinen Knöcheln.

			Ich öffne erst ein Auge, dann das andere.

			Genau dann huscht Taps in meinem Augenwinkel am Feld vorbei.

			Ohne nachzudenken, ziehe ich die Runenklaue hoch, und der Schal fegt wie von einer Windbö geschlagen über Mazys Gesicht.

			Er ist geflogen!

			Mir bleiben nur wenige Sekunden. Panisch sehe ich zu Taps und befehle ihm mit einer einzigen, knappen Kopfbewegung samt Killerblick, sich auf der Stelle von hier zu verziehen. Den Alten sei Dank gehorcht er und tapst seelenruhig davon.

			»Hübsch«, knurrt Mazy und zieht sich den Schal vom Gesicht. »Korrigiert im letzten Takt. Wer hat Ihnen den Haltriss gezeigt?«

			»Ein Buch.« Mein Gehirn hängt meinem Mund wie immer einen Takt hinterher.

			Sein Blick bleibt an meinem haften. Einen Moment denke ich, er wird mich entlarven, doch dann lächelt er bloß wieder mit dieser Narbe, die so tut, als wäre sie ein Mundwinkel.

			»Hausaufgabe!«, ruft er und dreht sich in die Runde. »Übt hevar. Wer sich dabei anzündet, hat Pech. Wer meint, mit mir diskutieren zu müssen, darf bleiben.«

			Brek hebt die Hand. »Sir, wenn Han es nicht schafft, aus seinem Kokon zu schlüpfen …«

			»… ist er ein Narr«, bellt Mazy.

			»Aber Sir«, drängt Brek, der jetzt nicht mehr über seinen vermummten Freund lacht. »Wir müssen in den nächsten Kurs.«

			»Nun, dann sollte er die Runen nicht verärgern, nicht wahr?«

			Han versucht, sich aus seinem eigenen Stein zu wickeln, was in etwa so elegant aussieht wie ein Felsen, der versucht, ein Hemd auszuziehen. Da klingelt die Schlossglocke. Alle können gar nicht eilig genug das Runenfeld verlassen.

			Ich wirble herum und will verschwinden, als …

			»Einen Moment noch, Bennett.« Mazys Stimme ist so dicht an meinem Kragen, dass ich es nicht wage, mich zu bewegen. »Ich erwarte Sie vor der ersten Nachtglocke in meinem Büro. Und bringen Sie Ihr Tier mit.« Mazy schaut auf meine Hand. Auf das noch glimmende, qualmende Ende meiner Lumenspitze. »Ich halte viel von Ihrem Rettungsversuch, ganz egal auf welche Weise. Aber Lügen, Bennett, davon halte ich so viel wie von einem Dolch im Rücken eines Partners.«

			Ich schlucke.

			»Vor der ersten Nachtglocke«, wiederholt er. Mit einem knappen Kopfruck deutet er über meine Schulter. »Jetzt gehen Sie.«
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			»Crazy Mazy hat ’ne Meise«, wiederholt Marielle zum fünften Mal, während sie mürrisch neben mir die Treppen runterschlurft.

			»Wie kannst du immer noch daran denken?« Ich massiere mir die Schläfen. »Ich frage mich eher die ganze Zeit, was Seraph mit dem Energiekern in uns meint. Die Doppelstunde hat nicht gereicht. Wir hätten den ganzen Nachmittag üben sollen.«

			»Du bist ein gruseliges Wesen«, sagt Marielle.

			Ich grunze. Es ärgert mich, dass ich so viele Bücher gewälzt habe, doch nichts von auralianischer Energiekunst verstehe. »Wenn ich noch einmal ›fließen lassen‹ höre, fließt mir das Gehirn aus den Ohren.«

			»Nach Lyrischer Geografie hätte ich auch eine Beerdigung für meine Lebensfreude ausrichten können.« Marielle stolpert theatralisch die letzte Stufe hinunter. »Wer dachte bitte, Karten Ortsnamen singen zu lassen, wäre cool? Meine hat geschnarcht, Raya, und ich schwöre, sie hat mich angesabbert!«

			Ich lache, obwohl es wehtut. Meine Schultern brennen von Runenkunst, mein Finger pocht, und ich habe keine Ahnung, wie ich jetzt noch Nahkampf überstehen soll.

			»Dieser Montag killt mich«, jammert Marielle, als wir durch das Foyer gehen und den Turm der Kiryller ansteuern. »Er wird mich das Jahr über begleiten als der Horrormontag. Wenn ich Sonntag ins Bett gehe, werde ich seinen Namen wimmern, und morgens heule ich mir die Augen aus dem Schädel, weil der Bettvorhang mich nicht erwürgt hat.«

			Wir gehen die Wendeltreppe nach unten. In Wandlaternen hüpfen Flammenbälle und weisen uns mit dünnen Feuerärmchen den Weg.

			»Vielleicht etwas dramatisch, aber sieh dir meine Lippe an!« Sie schiebt ihren Kopf dicht vor meinen und zieht die Lippe vor. »Das sieht aus, als hätte ich Runenpocken. Dabei hatte ich noch nie Runenpocken. Ich bin kein Runenpockenkind, aber jetzt denken das alle, und weißt du, wie sich das anfühlt?«

			»Nein.«

			»Wie Runenpocken!«

			Grinsend drücke ich ihren Schädel weg. »Wenn du das noch einmal sagst, brechen sie in meinen Augen aus.«

			»Wäre nicht schlecht«, entgegnet Marielle. »Dann kannst du damit aufhören, bei jeder Gelegenheit Prinz Cruz anzugeiern.«

			»Ich geiere ihn nicht an!«

			Wir erreichen den untersten Treppenabsatz und eilen den Korridor entlang. »Dann habe ich mir deine Giraffen-Stielaugen beim Frühstück nur eingebildet. Und beim Mittagessen. Und vor Geografie im Innenhof und nach Energiekunst, als …«

			»Er hat sich vom Gelände entfernt!« Das habe ich gespürt, als die plötzliche Entfernung mir nicht nur pochende Schläfen, sondern außerdem Übelkeit und Schwindel beschert hat. »Professor Nizzar hat uns verboten, Terra Fauna allein zu betreten. Also was bildet der sich ein, da …«

			»Du weißt doch gar nicht, ob er dort war.«

			»In dieser Richtung der Ländereien gibt es nur das Terra-Fauna-Gebiet«, stoße ich zwischen den Zähnen aus.

			»Weißt du, vielleicht solltest du dich mit der mysteriösen Tanne zusammentun. Wenn du so erpicht darauf bist, deinen eigenen Bindungspartner für irgendwas dranzukriegen …«

			Wir haben die Tür am Ende des Ganges erreicht und halten inne.

			»Du hast Professor Azalea gehört«, entgegne ich. »Wenn die Bindungsmagie zwischen Partnern funktionieren soll, sollten wir keine Geheimnisse haben. Er wäre gestern fast von der Brücke gefallen, weil er an unserer Verbindung gezweifelt hat. Und ich versichere dir, Cruz trägt mindestens genauso viele Geheimnisse in seinen Hosentaschen herum wie du diese kichernden Kekse.«

			»Nougatkerne«, korrigiert sie.

			»Warum kann ich nicht einfach einen Bindungspartner wie deinen haben?«, jammere ich. »Jonathan ist so ein netter Kiryller.«

			Marielle verdreht die Augen. »Ja, und nervig. Der redet am laufenden Band. Glaub mir, der ist schlimmer als eine Plappermuschel.« Als ich immer noch schmolle, stößt sie mir den Ellbogen in die Seite. »Ach, komm. Du wirst es überleben, lebenslang an einen superheißen, supermächtigen und superbegehrten Prinzen gebunden zu sein. Sein Körper schreit Leck-mich-an, du besitzt eine Zunge, die du zwar nicht benutzen darfst, aber auch eine heroische Vorstellungskraft, die Außerordentliches bewerkstelligen kann, und zack! Schon magst du ihn.« Sie zwinkert. »Nougatkern?«

			Sie streckt mir eins der kichernden Dinger unter die Nase.

			Ich schüttle den Kopf.

			Sie zuckt die Achseln und isst ihn selbst. »Worüber du dir viel eher den Kopf zerbrechen solltest, ist, dass wir zu spät sind.«

			Mit diesen Worten zieht sie die wuchtige Kerkertür auf, und wir betreten die Kampfkammer. Mein erster Gedanke ist: Es gibt einen Grund, warum das Training in den Kerkern stattfindet. Hier wird so viel Platz benötigt, dass kein normaler Kursraum ausreichen würde.

			Mein zweiter Gedanke ist: Den Alten sei Dank, dass dieses Training nicht geschlechtergetrennt ist.

			Ich sehe mehr männliche nackte Oberkörper, als ich sabbern kann. Und da wir gemeinsam mit den Kiryllern und Infernos trainieren, sind die allesamt stählern, gut gebräunt und verdammt heiß.

			»Leck mir doch die Eierstöcke«, murmelt Marielle.

			»Uh-huh«, stimme ich zu.

			Von den Decken hängen Boxsäcke. Es stehen eine Menge Dummys für Dolchwürfe herum, Schwertkampfsäulen und Schlagbirnen. Umgeben von etlichen Trainingsmatten, steht ein Boxring. Darin entdecke ich Cassian, der grinsend und mit lockeren Bewegungen Ott umkreist. Dieser spannt den Kiefer an und ist offensichtlich nicht ansatzweise so amüsiert wie der jüngere Prinz, obwohl er sich große Mühe gibt, so zu tun.

			Cassians Gesicht ist auch nicht so demoliert wie Otts.

			»Ich fange an, den Typen zu vergöttern«, murmelt Marielle.

			Mein Mundwinkel zuckt. »Er ist nicht ganz so schlimm wie sein Bruder.«

			»Er ist ein Engel«, korrigiert Marielle, und ich lache. Dann fällt ihr Blick auf einen anderen Mann, und ihre Augen werden größer. »Oh, verdammt, wer ist das?«

			»Offensichtlich auch ein Engel, so wie du ihn anstarrst.«

			»Nein, ein Gott.« Japsend presst sie sich eine Hand auf die Brust, die gerade so von ihrem Kampfoberteil bedeckt ist. »Oh Himmel, bitte lass ihn keinen Kiryller sein, damit ich Babys mit ihm machen darf.« In dem Moment dreht er sich ganz herum, und als wir die gestickte Flamme auf seiner Jogginghose entdecken, schnappt Marielle hörbar nach Luft. »Das muss Schicksal sein. Merk dir sein Gesicht, Raya. Der da wird mein Ehemann. Er wird mich …«

			»… töten«, beende ich ihren Satz, als er uns fixiert und mit einem grimmigen Gesicht auf uns zukommt. Da fällt mir auf, dass ich ihn schon einmal gesehen habe, heute Morgen im Auditorium mit Cruz.

			Sein Mal windet sich tiefschwarz über seine breite Brust. Er wischt sich mit der Hand durch das verschwitzte Haar, bis es wild absteht. Als er vor uns steht, streckt er die Hand aus. »Entschuldigung?«

			Marielle blinzelt wie ein liebeskranker Pläpperpling. Und dann, ich kann es kaum fassen, legt sie doch tatsächlich ihre Hand in seine. »Gern geschehen«, sagt sie. »Ich melde mich freiwillig, auch wenn es ein Kampf und kein Tanz ist.«

			Der Typ starrt sie an wie einen Drae’thar.

			Ich versinke für sie in den Boden.

			»Wie ist dein Name?«, fragt er.

			Meine Freundin strahlt. »Marielle.«

			»Gut, Marielle«, raunt er und dreht die Hand so ruckartig, dass ich nicht einmal einen Atemzug nehmen kann. Schon landet sie rücklings unter ihm. Mit einem nervtötenden Inferno-Grinsen stellt er seinen nackten Fuß auf ihren Bauch, setzt den Ellbogen auf seinen Oberschenkel ab und beugt sich zu ihr runter. »Ihr seid zu spät, also erwarte ich die Entschuldigung eines Professors.«

			Das arme Mädchen blinzelt mit ihren türkisen Augen zu ihm hoch. »E-Entschul… oh!« Endlich ist der Groschen gefallen. »Du bist Coach Rafe?«

			Sein Grinsen wird noch breiter. »Ich bin Coach Rafe. Und ihr«, der Typ setzt den Fuß wieder ab und tritt einen Schritt zurück, »werdet es heute nicht leicht haben. Wer sich nicht an die Regeln hält, muss härter arbeiten als die anderen.«

			Daraufhin verschwindet er. In meinem Magen wütet ein Pykla.

			»Arschloch«, murmle ich und helfe Marielle auf die Beine.

			»Ja«, seufzt sie. »Aber so ein heißes Arschloch.«

			Ich steuere die Sandsäcke an. »Wieso ist der so jung?«

			»Er ist im dritten Jahr«, entgegnet sie. »Ich habe gehört, wie Chelsea und ihre Pez-Verbundene Zoa über ihn geredet haben, heute auf dem Hof.«

			Ich gebe mir große Mühe, die Geräusche und das widerliche Knacken zu ignorieren, wenn eine Faust auf Knochen trifft. Was schwer ist, weil die ganze Zeit Blut zu allen Seiten spritzt.

			»Das hier ist barbarisch.«

			Marielle sieht sich um, dann zuckt sie die Achseln. Dabei hüpfen ihre rosa Haarsträhnen über ihre knöchrigen Schultern. »Es ist, was wir tun müssen. In den Ebenen schont uns keiner.«

			Ich behalte für mich, dass ich eigentlich nie geplant habe, in einer Infanterie durch hüfthohes Gras zu kriechen und auf Monster zu warten. Ich wollte meine Nächte damit verbringen, den holzigen Geruch von Papier einzuatmen und mich tiefer in die Geschichte Lyras zu begeben als andere.

			Ich wollte Elevar Kestel nacheifern und mich gegen die Klassengesellschaft stellen. Jetzt bin ich gezwungen, mich darauf vorzubereiten, in den Krieg zu ziehen.

			Vor der Wand mit den Boxhandschuhen bleibe ich stehen. Es sind alles unterschiedliche Größen und Polsterungen, manche von ihnen nur Überzieher mit einem winzigen schmalen Kissen, das die Knöchel schützt.

			Ich habe keine Ahnung, was ich nehmen muss.

			»Hier.« Die Stimme schneidet durch den Lärm wie ein Messer durch Stoff. Ich hebe den Kopf, und mein Mund wird staubtrocken, als ich Cassians schweißnassen Oberkörper vor mir habe. Seine Haut ist heller als die von Cruz, und er ist wesentlich schmaler, aber abgesehen davon sehr attraktiv.

			Von seinen hellen Locken wandern Wasserperlen langsam seinen Hals abwärts. Er hält mir weiße, ordentlich gerollte Bandagen hin. »Mit denen fängst du an.«

			Ich starre die Dinger an, und Cassian lacht. »Soll ich dir helfen?«

			»Nein. I-ich weiß, wie das geht.«

			»Sicher?«

			»Ja«, lüge ich.

			Mit brennenden Wangen suche ich unauffällig Marielles Hände. Sie sieht auch aus, als hätte sie keine Ahnung. Aber Valessa, ein paar Boxsäcke weiter, wickelt schon wie ein Profi. Ich imitiere ihre Bewegungen, nur dass meine Bandage wackelt wie eine beleidigte Natter. Leise fluchend, schlinge ich zu fest, woraufhin meine Finger weiß werden. Dann wieder zu locker, und die Bandage entgleitet mir. In einem heldenhaften Selbstmordversuch rollt sie in Richtung der Matten.

			Cassian stoppt sie mit dem Fuß. Er hebt sie auf und steht plötzlich noch näher vor mir, sodass ich seine Atemzüge zählen kann. Ein Hauch von Eisen und Zitrone dringt mir in die Nase, darunter Salz. Cassian nimmt mir den Rest der Bandage aus der Hand. Dabei streift sein Daumen kurz meinen Handrücken. »Wenn du den Dreh raushast, ist es leicht.« Damit nimmt er meine Hand in seine und dreht sie um. Er legt den Anfang in meinen Handteller und fängt an, die Bandage rhythmisch darüberzuwickeln. »Siehst du? Bis alles gut geschützt ist.«

			Ich halte still und versuche, mir jede Bewegung einzuprägen. Schlinge um das Handgelenk, über den Handrücken, zwischen die Finger, wieder zurück – immer im Takt.

			»So«, murmelt er und zieht den letzten Zug fest, »fertig.«

			Er lächelt mich an, und mein Magen verrutscht. Ich lächle zurück. Aber dann greift Cassian zu den Boxhandschuhen, mein Blick gleitet an ihm vorbei – und trifft auf Cruz. Er steht im Ring und wartet auf seinen Gegner. Seine Knöchel und Brust sind blutverschmiert, genauso wie der Anfang des Flügelmals auf seiner Schulter.

			Ich bezweifle, dass es sein eigenes Blut ist.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus. Aber ich will auch nicht wegsehen, kann nicht widerstehen, meinen Blick gierig über seinen Oberkörper wandern zu lassen. Ich mag ihn verabscheuen, aber ich bin auch eine Frau mit Östrogen. Und ich kann definitiv nicht leugnen, dass Cruz der attraktivste Mann ist, dem ich je begegnet bin.

			Er blinzelt träge von mir zu seinem Bruder, da baut sich Cassian wieder vor mir auf und hält mir zwei gut gepolsterte Boxhandschuhe hin. »Die sind für den Anfang ganz gut.«

			Schnell mache ich einen Schritt zurück und schnappe mir die Handschuhe. »Danke.«

			»Gern.«

			Ich stecke die Finger probeweise in die Faust und teste den Halt. Dann drehe ich den Kopf noch einmal zu Cruz, habe aber nur noch seinen Rücken vor mir. Jeder Zentimeter ist von stählernen Muskelsträngen durchzogen.

			Das schwarze Flügelmal bedeckt die rechte Hälfte. Als er einen Schlag gegen seinen Gegner ausführt, wölbt es sich über das Schulterblatt.

			Seine flache Handkante landet auf der Kehle des Infernos. Der kippt um wie ein Brett und steht nicht mehr auf.

			»Halor!«, brüllt Coach Rafe. Evric, der wie ein Bulldozer auf einen Sandsack einprügelt, wirbelt herum.

			»Was?«

			»Geh mit ihr in den Ring!«

			Automatisch folge ich seinem Blick und …

			»Scheiße«, hauche ich.

			Marielle greift nach meinem Arm. »Er schickt Evric mit Ysaline in den Ring? Soll sie gleich wieder im Infirmarium landen?«

			Ysaline scheint dasselbe zu denken. Ihr klappt der Mund auf, während sie langsam den Arm mit dem Dolch sinken lässt, den sie gerade auf einen Dummy werfen wollte. Die weißen Strähnen kleben in ihrem Gesicht, aus dem im selben Atemzug jede Farbe weicht.

			»Die Arme«, krächzt Marielle. »Ich kämpfe nicht gern, aber immerhin bin ich gut darauf vorbereitet, wenn es sein muss. Es hat auch Vorteile, mit Jocelyn und Kya aufgewachsen zu sein. Aber wenn der mich gegen jemanden wie Evric in den Ring schickt, überdenke ich das mit unseren Babys noch einmal.«

			Cassian bedenkt uns zwischen zwei Schlägen gegen den Boxsack. Schnell versuche ich, seinen Haken zu imitieren, und scheitere kläglich.

			Mein Schlag verfehlt den Sack, und ich strauchle zur Seite.

			Er fängt mich ab und lächelt auf mich herunter. »Augen auf.«

			»Sorry«, murmle ich und gehe hastig zurück.

			Marielle wirft mir einen vielsagenden Blick zu und hebt die Braue. Ich quittiere es mit einem knappen Kopfschütteln und widme mich wieder meinem Boxsack. Das funktioniert die nächsten Minuten, bis …

			»Hör auf!«, kreischt Ysaline im Ring. »Bitte, genug, ich gebe auf!«

			Ich reiße den Kopf rum – und mir bleibt das Herz stehen.

			Evric hockt breitbeinig auf ihr, den Arm zurückgezogen, und prügelt auf sie ein. Manche Schläge kann sie mit dem Arm abfangen, aber einer landet in ihrem Gesicht.

			»Ev!«, brüllt Rafe. »Es reicht!«

			»Sie soll sich wehren!«, schreit Evric, gefolgt von einem wahnwitzigen Lachen. »Na los, dreckige Auralianerin. Ihr haltet euch immer für so groß. Nur Feiglinge geben auf. Schlag mich, komm schon!«

			»Er ist so ein Drecksack«, knurre ich.

			Marielle nickt.

			Wieder hebt Evric den Arm und schlägt zu. Wie durch ein Wunder gelingt es Ysa, ihren zu schwingen und den Hieb abzufangen. Evric gibt einen frustrierten Laut von sich. Dann packt er ihren Arm und reißt ihn grob nach hinten.

			»Oh mein …«

			Meine Stimme wird übertönt von Ysas qualvollen Schreien und einem lauten Knack!, als er ihr die Schulter auskugelt.

			Es ist der Arm mit ihrer Runenklaue.

			»Stopp!«, ruft Rafe, woraufhin Evric endlich von ihr ablässt.

			Er steht auf und präsentiert sich allen wie ein grässlicher Sack, der glaubt, für seine unnötige Gewalt gefeiert werden zu müssen. Das Schlimme ist, dass einige ihm sogar genau das geben. Sie applaudieren und pfeifen durch die Zähne.

			»Das ist …«, beginnt Marielle.

			»… widerlich.« Ich verziehe das Gesicht. »Einfach nur widerlich.«

			»Das ist Nahkampf«, erwidert Cassian. »Aber ich denke auch, das war zu viel.« Sein Blick verfinstert sich. »Sie hat um Gnade gebeten, und Evric hätte sie ihr gewähren müssen.«

			Rafe trägt Ysaline aus dem Ring und übergibt sie ihrem Bindungspartner Toad. »Bring sie ins Infirmarium.«

			Er scheint nicht gerade begeistert. Sie schluchzt, während ihre Schulter in einem ungesunden Winkel absteht.

			Toad gibt sich unter Rafes sengendem Blick geschlagen.

			Dann sieht der Coach zu uns.

			»Oh Scheiße«, fluche ich.

			»Die ersten Male sind beschissen«, sagt Cassian nach einem harten Schlag gegen den Boxsack, der ihn mir fast gegen den Kopf geschleudert hätte. »Da mussten wir alle durch. Irgendwann wird es besser, vertrau mir.«

			Gerade vertraue ich nicht einmal mir selbst.

			»Oh-oh«, murmelt Marielle, als Rafes Blick an ihr kleben bleibt. »Sieht der mich an, als wäre er der Löwe und ich die Gazelle?«

			»Ja.«

			»Und sieht er mich an, als wäre er der Löwe und ich die Gazelle, weil er mich auf dominante Weise erobern will oder …«

			»Du!«, bellt Rafe und zeigt auf eine frei gewordene Matte. »Gegen Ott!«

			»Ich will keine Spielverderberin sein«, sage ich, »aber ersetzen wir dominant durch sadistisch und erobern durch quälen?«

			Mit kalkweißem Gesicht zieht sich Marielle die Boxhandschuhe ab. »Das ist nicht heiß, Marielle, ich wiederhole: nicht heiß.« Damit wirft sie die Handschuhe zurück in die Holzkiste. Dann macht sie sich los und eilt zu Ott, der auf der Matte herumhüpft und sich anscheinend aufwärmt. Bei den Geräuschen in der Halle wird mir schlecht. Ständig knirscht etwas, die Luft ist erfüllt von Schlägen und Schmerzensschreien, und alles riecht nach Blut und Schweiß. Das hier ist mein wahr gewordener Albtraum.

			»Bennett!«, brüllt Rafe erneut, und ich erstarre. »In den Ring!«

			Ich wende den Kopf und sehe ihn an. »W-was?«

			»In den Ring«, wiederholt er und deutet mit dem Kinn in die Mitte. »Ich muss dein Kampfniveau bewerten, also los.«

			Ich stehe wie angewurzelt da und bewege mich nicht.

			»Gegen … gegen wen?«, frage ich mit wummerndem Herzen.

			Rafe wirft mir einen skeptischen Blick zu, dann scannt er die Halle. Sein Blick bleibt bei einer Person kleben.

			Oh nein.

			»Ashraél!« Cassians Partnerin, die Prinzessin des Inferno-Königreichs, wirbelt von ihrem Boxsack herum, auf den sie gerade eingeprügelt hat wie eine Maschine. Ihr dunkelroter Pferdeschwanz peitscht wie ein Vorhang um ihre nackte Taille. »Was ist?«

			»Du gegen die Bennett.«

			Ich bin so was von am Arsch.

			Sooooo was von.

			Aitanas große Haselnussaugen fixieren mich. Schließlich hebt sich ihr rechter Mundwinkel bis zu ihrem verdammten Grübchen. »Nichts lieber als das.«

			Die Prinzessin streift die polsterlosen Handschuhe von den Fingern und wirft sie auf den Boden, während sie mit schwungvollen Hüftbewegungen den Ring ansteuert. Alle sehen anbetungsvoll auf diesen Körper. Ich ebenfalls – allerdings aus reinem Selbsterhaltungstrieb.

			Ich rieche den Tod in jeder ihrer Bewegungen.

			Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich suche verzweifelt nach einem Fluchtweg, doch es gibt keinen. Also drehe ich mich wie betäubt von Rafe weg und steuere den Ring an.

			»Komm schon, Rafe«, höre ich irgendwo hinter mir Cassians warme Stimme, gefolgt von hastigen Schritten. »Das ist nicht fair. Aitana ist die Prinzessin der Infernos. Sie wurde ihr Leben lang ausgebildet für den Kampf. Aber Soraya …«

			»… ist die Tochter von Lionard Bennett, ehemaliger General der Unterkohorte Big Red.« Augenblicklich wird es mucksmäuschenstill in der Halle. »Seinem Training ist es zu verdanken, dass Scorinth nicht dem Erdboden gleichgemacht wurde – von einer ausgewachsenen Schlackenhydra.«

			Mir rutscht das Herz in die Hose. Die Stille zwischen uns ist erdrückend. Sie wird nur von dem Quietschen der Seilfedern unterbrochen, als Aitana unter ihnen in den Ring schlüpft.

			»Also«, fährt Rafe fort, »gehe ich davon aus, dass du kämpfen kannst, Bennett.«

			Ich will mir meine Panik nicht anmerken lassen, doch meine Schritte sind viel zu steif. Das hier ist ein einziger Fiebertraum.

			»Runenpest«, flucht Cassian, dann stürzt er zu Rafe und packt ihn am Arm. »Das ist grausam. Lass sie gegen eine Auralianerin kämpfen. Du weißt, wie Infernos …«

			»Bei allem nötigen Respekt«, unterbricht ihn Rafe und reißt seinen Arm los. Er ist einen Kopf größer als Cassian und lässt sich nicht im Mindesten von seiner Position einschüchtern. »Du bist vielleicht ein Prinz, aber ich bin hier der Coach. Und ich schicke sie in diesen Kampf, Castillo.«

			Cassians Gesicht läuft rot vor Zorn an. »Ich könnte dich …«

			»Cass.« Die tiefe Stimme schneidet durch die Stille, als wäre irgendwo eine Saite gerissen.

			Neben der Ringkante, kaum eine Armlänge von mir entfernt, steht Cruz auf einer Matte. Barfuß, nur in dunkler Kämpferhose und blutverschmierten Bandagen über seinen Knöcheln. Er steht da so gelassen, als wäre das hier sein Wohnzimmer und nicht ein Kerker, in dem Leute sich freiwillig zu Brei verarbeiten.

			Das schwarze Haar ist feucht von Wasser und Schweiß, einzelne Strähnen kleben ihm in der Stirn. »Hör auf.«

			Cassian friert ein. Aber nur für einen Atemzug, dann spannt sich seine Brust wie ein Bogen. »Das ist wieder so unfassbar typisch für dich.« Er macht einen Schritt vor, die Hände halb gehoben, als wüsste er nicht, ob er sich schützen oder zuschlagen soll. »Du kümmerst dich einen Scheißdreck um andere und schickst deine Verbundene in den sicheren Tod.«

			»Ich kann wohl …«, beginne ich, aber Cruz unterbricht mich.

			»Du würdest das tun, weil du sie schwach sein lassen würdest. Wenn Bennett stark werden will, muss sie da durch.«

			Cassian lacht trocken. »Tja, nun, das ist jetzt aber unheimlich blöd, denn …« Abrupt verschwindet seine Belustigung und weicht einer wütenden Fratze. »… das kann sie nicht.«

			Das ist wie eine Backpfeife.

			In Cruz’ Wange zuckt ein Muskel. »Du weißt nicht, was sie kann.«

			»Oh, klar«, spottet Cassian und tritt näher. »Ich weiß natürlich nichts. Ich, der kleine Bruder, der zweite Prinz, der deinen Müll entsorgt, während du Daddys Stolz polierst. Natürlich. Aber weißt du was?« Er senkt die Stimme und deutet mit dem Zeigefinger in den Ring. Seine Runenklaue blitzt auf, ein spitzer Obsidian mit einem feinen Aderstrich, der rot unter der Oberfläche glimmt. »Ich weiß mit Sicherheit, dass sie gleich auf dieser Matte verprügelt wird.«

			Mir wird eiskalt.

			»Dann lernt sie, es beim nächsten Mal anders zu machen«, antwortet Cruz unbeeindruckt.

			»Du …«, beginnt Cassian.

			»Schon gut«, unterbreche ich ihn, bevor sie sich noch gegenseitig an die Gurgel gehen. Mit tauben Gliedern setze ich einen Fuß auf die Treppe zum Ring. Bei den Alten. Meine Beine fühlen sich an, als hätte ich sie mir nur ausgeliehen, aber irgendwie tragen sie mich. »Ich kämpfe.«

			»Du hast auch keine andere Wahl«, kommentiert Rafe trocken. »Hier kämpft jeder gegen jeden, Bennett. Niemand wird bevorzugt. Wenn du Mitleid willst, musst du zu Mommy rennen.«

			Ich betrete die zweite Stufe, als sich plötzlich eine bandagierte Hand um meinen Arm schließt. »Hey.«

			Ich weiß schon, wer da neben mir steht, bevor ich den Kopf wende. Cruz füllt mein ganzes Sichtfeld aus. Seine Wimpern leuchten schwarz wie Tinte über seinen unnatürlichen Bernsteinaugen. Schweiß und Blut zeichnen Spuren über seinen Hals, und die Linien seines Gesichts sind eine Frechheit.

			»Komm nicht auf die Idee anzugreifen«, sagt er leise.

			Ich schnaube. »Sicher, Castillo. Wie konnte ich nur? Ich gehe selbstverständlich mit der Intention da rein, mir die Rippen brechen zu lassen. Nur davon habe ich die ganze Nacht geträumt.«

			»Und ich dachte, du träumst von mir.«

			»Fick dich.«

			Er lacht leise. »Du bist schlank.«

			»Und du oberflächlich.«

			In seiner Wange zuckt wieder dieser Muskel, als hätte ich ihn mit einer Nadel erwischt. »Zieh das aus«, sagt er.

			»Ein Jammer, dich enttäuschen zu müssen«, murmle ich, »aber ich bin keines deiner Betthäschen. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest? Ich habe gerade weitaus wichtigere Probleme.«

			Überraschung flitzt durch sein Gesicht. Plötzlich vibriert seine Brust, als er ein tiefes, leises Lachen unterdrückt. »Ich meine die hier.« Auf einmal umfasst er mit beiden Händen meine Handgelenke. Mit einer ruckartigen Bewegung zieht er an den Bändern der Schleifen und die Handschuhe von meinen Händen. Im nächsten Moment fallen sie zwischen uns auf den Boden. »Die sind im Kampf nicht erlaubt.«

			Ich schlucke.

			»Jemand wie Aitana riecht deine Angst auf tausend Meter, und das wird sie für sich nutzen. Sieh mich an.« Cruz legt einen Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf. Ich kann nicht verhindern, dass mein Mund staubtrocken wird. Seine bronzefarbene Haut glänzt vom Schweiß, und an seinem stark ausgeprägten Wangenknochen klebt getrocknetes Blut. In mir kämpft der Drang, es fortzuwischen.

			»Du kannst sie nicht treffen oder gar besiegen, Bennett. Aitana ist eine Kampfmaschine, aber sie ist schwerer als du. Nutz das. Lass sie schlagen. Weich aus. Immer wieder, bis sie erschöpft ist. Nur so hast du eine Chance.« Sein Blick hält mich fest. »Statt dich zu fürchten, lass sie dich fürchten.«

			Irgendwas in meiner Brust macht dieses dumme, verräterische Trampolinding. Es überfällt mich wie ein Bulldozer, und ich ziehe die Hand so schnell aus seiner, dass der Stoff meiner Bandage scharrt. Ich stolpere vor, weil ich gar nicht eilig genug von ihm wegkommen kann.

			Aitana hebt den Kopf und rollt die Schultern, als hätte sie nie etwas anderes getan, als Leute zu jagen und anschließend fein säuberlich zu zerlegen. Für sie bin ich das schwache, verletzte Reh.

			»Mutig.« Sie lässt ihren Blick an mir hinabgleiten und hebt eine Braue in die Stirn. »Aber weißt du, solltest du durch irgendein Wunder die Akademie überleben, lege ich dir ans Herz, dich einem Signaltrupp anzuschließen.« Ihr Grinsen wird gehässig. »Im Nahkampf wärst du Ballast für deine Infanterie. Und keine Artillerie kann jemanden gebrauchen, der meilenweit sein Ziel verfehlt.«

			»Mir war nicht klar, dass das hier eine Berufsorientierung wird.« Ich tänzle auf der Stelle wie sie, ohne die Prinzessin aus den Augen zu lassen. »Aber wenn wir schon dabei sind, habe ich auch einen Vorschlag für dich. Bei den Pionieren brauchen sie dringend Sprenger. Wer weiß? Vielleicht tust du den Ebenen einen Gefallen und jagst dich selbst in die Luft?«

			Ihr hübsches Gesicht verzieht sich zu einer zornigen Fratze. »Wie kannst du es wagen …«

			Und schon geht sie auf mich los. Ich versuche wirklich, schnell zu sein, und ich schwöre, ich habe ihre verdammte Faust nicht aus den Augen gelassen. Aber ich sehe sie nicht einmal schwingen, bevor sie mich trifft. Es ist nur ein einfacher Schlag, doch zur Hölle, ich leide wie ein Hund.

			Ich will nicht wissen, wie es ist, wenn sie richtig loslegt.

			Ganz automatisch presse ich mir die Hand auf die Nase, als ich ihren rechten Haken auf mich zukommen sehe. Im letzten Moment ducke ich mich und weiche aus. Ich wische mir das Blut aus dem Gesicht und nutze meine Position, um ihr gegen das Schienbein zu treten. Sie knickt weg und verliert eine Sekunde, in der ich wie ein Stier mit dem Kopf voran in ihren Bauch renne.

			Das entlockt ihr ein wütendes Schnauben.

			»Was bist du?«, ruft sie, packt meine Schultern und reißt mich herum. Sie holt mit dem Schädel aus, und bevor ich mich wegdrehen kann, knallt ihr Kopf mit einem furchtbaren Geräusch gegen meinen.

			Ich sehe Sterne. Mein Kopf explodiert.

			Mit einem schmerzhaften Aufprall lande ich rücklings auf dem Boden. Für einen Moment kriege ich keine Luft. Aitana springt rittlings auf mich und reißt an meinen Haaren. »Eine verdammte Ziege, huh?«

			»Aitana«, warnt Cassian von der Ringseite.

			Aber die infernalische Prinzessin gibt entweder einen Scheiß auf ihren Namen oder ihren Bindungspartner.

			»Du bist ein Niemand, Bennett«, zischt sie und zerrt an meinem Pferdeschwanz. Dann hebt sie das Bein, und für einen Moment bin ich erleichtert, weil mein Brustkorb wieder befreit ist, bis sie ihr Knie gegen meine Kehle drängt und ich einatme, aber nicht mehr aus. »Dein Gesetzesbrecher von Bruder vegetiert zu Recht vor sich hin, aber weißt du, was noch viel schlimmer ist?«

			Röchelnd versuche ich, meine Arme freizubekommen, um ihr ins Gesicht zu schlagen, aber Aitana klemmt sie fest an meinen Körper. Einen mit ihrem Bein, den anderen unter dem Knie, das sie auch gegen meine Kehle drückt. In Aitana pulsiert so viel Zorn, dass ich das knisternde Zischen an ihren Fingerknöcheln höre, gefolgt von dem Geruch von Rauch.

			»Du, weil du Schande über das Königreich bringst, über Kiryll«, knurrt sie dicht an meinem Ohr. »Du, weil du eine Missgeburt, eine Betrügerin bist, die sich irgendwie an Cruz gebunden hat. Und du, weil du unter meinen Händen dafür sterben wirst, mir meine Zukunft ruiniert zu haben.«

			»Aitana«, ruft Rafe. »Genug.«

			Aber Aitana denkt gar nicht dran. Ich spüre, wie sich ihre Lippen an meinem Ohr verziehen. »Sag bye-bye, Baby.« Flammen knistern an ihren Fingerknöcheln, als hätte jemand Streichhölzer in ihre Haut gesteckt.

			Mein Körper macht, was Körper tun, wenn sie am Leben hängen: Er dreht den Kopf, als könnte mich der Schlag so übersehen. Und genau in dem Moment finden meine Augen seine.

			Zwei bernsteinfarbene Sonnen, die mich ruhig mustern.

			Es ist kein lesbarer Funken darin. Oder doch. Vielleicht einer: Enttäuschung. Cruz Castillo ist enttäuscht von mir.

			Das ist der letzte Gedanke, den ich greifen kann, bevor Aitanas Faust mir gegen die Schläfe knallt und meine Haut in Brand setzt. Unendliche Qualen schießen durch meine Knochen wie ein Waldbrand.

			Was ist es, das mich verbrennt?

			Schmerz, Schmerz, Schmerz.

			Schreie, Schreie, Schreie.

			Schwarz, Schwarz, Schwarz.

			Bernstein.

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »WURZELN DER MACHT«, KAPITEL II: RUNISCHE BOTANIK UND GEFAHRENLEHRE

			Dr. Elara Vey, Institut für Runenflora-Studien

			Im Runengarten von Velmora werden zahlreiche Runenpflanzen unterschiedlicher Wirkung gehalten – von Heilkräften über Resonanzverstärker bis hin zu Gedächtnisstärkung. Zutritt, Pflege und Ernte erfolgen ausschließlich unter Aufsicht des Lehrstuhls; jede Pflanze folgt einem eigenen energetischen Takt und reagiert empfindlich auf Energieschwankungen.

			Im abgeschirmten Kernbereich ruhen zudem die illegalen Fünf Schattenblüten, hochgradig instabile Artefaktgewächse, deren Essenz nur unter einer permanenten Magiebarriere sicher gebunden bleibt. Ihre Wirkung bleibt Stoff fortgeschrittener Forschung; jeglicher Zugang ist strengstens untersagt, insbesondere für die Schüler.
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			ICH ZIEHE WARZENFISCH KOTZENDE SCHATTENFLÜGLER DIR VOR.

			Rhythmische Wellen schütteln meinen Körper. Vielleicht bin ich tot. Ist das der Weg ins Jenseits? Werde ich gleich ein helles Licht sehen und von den Alten empfangen?

			Immerhin war es schnell vorbei, und ich musste nicht lange …

			»Du sabberst.«

			Ich schlage die Augen auf.

			Nyxrattenscheiße. Ganz offensichtlich bin ich nicht tot.

			»Was?«, krächze ich, bereue es aber sofort. Ein grauenvolles Hämmern lässt mir fast den Schädel bersten. Meine Schläfe spannt, als würden mich Tausende winzige Nadeln verunstalten.

			»Mein Arm.« Cruz hebt eine Braue. »Er wird nass.«

			Ich blinzle träge. Und in der nächsten Sekunde dämmert mir das ganze grässliche Ausmaß dieser Misere: Ich liege in seinen Armen.

			Whoooow, stopp.

			Ich. Liege. In. Seinen. Armen.

			Sein nackter Oberkörper glüht an allen Stellen, die nicht von meinem Sportoutfit bedeckt sind. Und das sind viele.

			Oh Götter.

			»Lass mich runter.«

			»Nur zu gern«, sagt er trocken. »Aber dann stirbst du mutterseelenallein im Korridor zum Infirmarium. Und hinterher darf ich ausbaden, dass ein Mutant die Akademie auseinandernimmt.«

			»Ich kann selbst laufen.«

			Meine Lüge ist so jämmerlich, dass Cruz nicht einmal reagiert.

			Ich hasse alles daran, so ausgeliefert und schwach in seinen Armen liegen zu müssen und nichts daran ändern zu können.

			Das ist demütigend und peinlich.

			»Ich müsste das hier nicht tun, wenn du auf mich gehört hättest«, presst er zwischen den Zähnen hervor.

			»Oh, na, wenn das so ist«, spotte ich. Meine Sicht verschleiert ständig. Immer wieder muss ich blinzeln, um diese verdammten Sterne zu vertreiben. »Dann entschuldige ich mich dafür, draufzugehen, weil es mir nicht gelungen ist, deine Erwartungen zu erfüllen, werter Prinz.«

			»Ich spreche nicht von meinen Erwartungen«, entgegnet er gelangweilt. »Glaub mir, ich hatte keine.« Oh, du mieses, kleines Arschgesicht. »Du hast meinen Rat nicht befolgt. Statt dich auf ihre Ausdauer zu konzentrieren, bist du auf sie losgegangen und hast dich verwundbar gemacht.«

			»Was interessiert es dich?«

			»Es interessiert mich deshalb«, entgegnet er und senkt endlich das Gesicht, sodass ich ihm in die Augen sehen kann – wobei ich sofort wünschte, es doch nicht getan zu haben. Obwohl meine Lippen spröde sind und in meinem Mund trockene Dürre herrscht, klappt mir die Kinnlade herunter.

			Auf seiner linken Gesichtshälfte – dort, wo die lange Narbe über seine Schläfe schneidet – blüht ein fettes Hämatom. Am Wangenknochen hat er einen feinen Cut; zähes, fast schwarzes Blut läuft dort in einem dünnen Rinnsal herab, genau wie aus seiner Nase. Sie ist dunkel schattiert und geschwollen, als hätte ein Kampfstiefel sie zu oft als Trittstufe benutzt.

			»Was zur Hölle …?«, krächze ich. »Hat Aitana … hat sie dich auch verprügelt?«

			Bei meinen Worten vibriert doch tatsächlich ein Lachen durch den Brustkorb dieses Scheißkerls. »Nein, Bennett. Aitana hat mich mit Sicherheit nicht verprügelt.«

			»Aber was ist dann passiert?«, frage ich verwirrt. »Wer …?«

			»Du bist passiert«, knurrt er.

			Ich blinzle. »I-ich verstehe nicht.« Mein Kopf ist nicht zurechnungsfähig. Ich leide gerade Qualen und will einfach nur, dass es aufhört. »Wie …« Da dämmert es mir. »… oooh.«

			»Ja«, entgegnet er, ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. »Oooh.«

			Wir sind Bindungspartner. Wenn mir etwas passiert, leidet auch er darunter. Allerdings habe ich das noch nie in diesem Ausmaß erlebt. Als Grizz von dem Monster angegriffen und schwer verletzt wurde, hatte Brielle nur ein paar Kratzer, Muskelkater und eine starke innere Unruhe.

			Und ich wage zu behaupten, dass der Angriff eines Drae’thars weitaus schlimmer ist als ein Schlag in die Fresse von dieser Feuerbitch.

			»Ist das normal?«, frage ich heiser.

			»Nein.« Cruz tritt eine Tür mit dem Fuß auf. »Zumindest nicht dass ich wüsste. Aber ich kenne auch keine andere Kiryllerin, die an einen Kiryller gebunden wurde, von daher.«

			Mir entgeht nicht, wie er den Griff um mich verstärkt und gleichzeitig meinen Kopf stabilisiert, damit die fürchterlich brennende Stelle nicht gegen seine Brust stößt.

			Ich beschließe, so zu tun, als wäre das nie passiert. Ich verstecke es in einer Kiste, schließe sie ab und werfe den Schlüssel weg. Dann presse ich die Zähne zusammen und rede mir ein, er hätte mich kräftig durchgeschüttelt. Er hat die Folter deines Bruders angeordnet, Raya. Dieser Mann ist nicht nett, und du musst ihn hassen.

			»Ich bin keine Kiryllerin«, entgegne ich.

			»Jaah.« Cruz steuert eine dunkelgrüne Holztür an, über deren Rundbogenrahmen ein gebrochener Kreis mit goldener Naht über dem Riss glimmt. Das Zeichen der Magmedi, die Lichtnaht. »Und das ist merkwürdig, nicht wahr?«

			Ich beiße die Zähne zusammen, bereue es aber sofort, als der heftige Schmerz durch meinen Körper jagt. »Willst du mir jetzt auch sagen, ich hätte betrogen?«, stöhne ich.

			»Nein.« Er stemmt die Schulter gegen die Tür und stößt sie auf. »Bis zu dem Zeitpunkt, als du mir in der Arena hinterhergerannt bist, hatte ich nicht vor, dir jemals irgendetwas zu sagen.«

			Mistkerl.

			Doch als ich das Infirmarium um mich herum erkenne, verschwimmt jeder andere Gedanke. Plötzlich wird mir etwas schmerzhaft bewusst. »Lass mich runter«, sage ich panisch.

			»Bennett«, seufzt Cruz. »Das hatten wir doch schon.«

			»Nein, ich mein’s ernst.« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden, zucke aber nur schmerzerfüllt zusammen und will weinen. »Ich habe einen Termin. Wir müssen das auf später verschieben. Ich muss …«

			»Natürlich. Ich sag’s dem Jenseits.« Er sieht gen Decke. »Packt die Sense wieder ein, Jungs. Bennett ist verplant. Sie hat noch einen Termin.«

			Ich presse die Zähne zusammen. Ansonsten müsste ich vielleicht lachen, und das halte ich gerade nicht aus. Einerseits, weil ich wieder ohnmächtig werden könnte, andererseits, weil der Gedanke nicht lustig ist, Professor Mazy zu versetzen. Letzteres steht auf der Liste lebensverkürzender Maßnahmen direkt zwischen mit einem Drae’thar kuscheln und in den Nebelriss springen.

			Ich habe Angst vor diesem Mann. Mehr als vor Schattenflüglern. Und vor Warzenfischen. Und vor Schattenflüglern, die Warzenfische kotzen.

			Vielleicht frisst Taps ihn, bevor ich wieder da bin.

			»Einen Moment bitte!« Eine Magmedi eilt in den Gang. »Wir sind derzeit unterbesetzt und haben einige Verletzte aus Runenkun… oh, Prinz Cruz!«, stößt sie erschrocken aus.

			Er hebt meinen Körper an, als wäre sein Kuscheltier verletzt. »Jemand muss sich um sie kümmern«, sagt er tonlos.

			Ihre Augen wandern überrascht zu mir. In dem Moment, in dem ihr Blick auf mich fällt, wird ihr Schock größer. »Bei Lyras Schatten … was ist mit ihr passiert?«

			Oh, fuck. Das klingt nicht gut.

			»Nahkampf.«

			»Nahkampf?«, wiederholt die Magmedi schrill, während sie durch die Luft winkt und ihm bedeutet, ihr zu folgen. »Sie sieht aus, als hätte sie in Feuer gebadet!«

			»Eine Inferno hat sie getroffen.«

			Ich stöhne auf vor Schmerz. An meinen Sichträndern erkenne ich hohe Steinbögen und abzweigende Kammern, bevor ich es nicht mehr aushalte und die Augen schließe. Ich bete zu allen alten Göttern, dass Cruz mich gleich runterlässt. Ansonsten besteht die reelle Möglichkeit, dass ich ihn ankotze, und das würde ich doch gern vermeiden.

			»Hier entlang, wir müssen die Kammer im Südflügel nehmen«, höre ich die Magmedi sagen. »Sie können sie hier ablegen.«

			Während Cruz sich bewegt, spüre ich jeden Schritt durch meinen Körper scheppern. Im nächsten Moment löst er den Griff und legt mich ab. Ich sinke in sonnenwarmes Leinen. Und plötzlich sind da so viele flinke Hände. Sie schneiden mir die Bandagen auf, rollen mich auf die Seite.

			»Lucia, geh und hol eine frische Drakarin-Wurzel. Ich fürchte, ihr Jochbein ist gebrochen.«

			Na super. Das bringt mich also gerade fast um.

			»Verstanden«, sagt eine jüngere Stimme. »Reicht das Drakarin auch für die Verbrennung, oder benötigst du etwas Mondhaut?«

			»Ah, ich fürchte, das wird kurz wehtun, Liebes«, murmelt die Magmedi an meinem Ohr. Dann berührt sie den Teil meines Gesichts, der sich anfühlt wie ein lebendiges Nagelbrett. Ich presse die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Aber es nützt nichts. Ein paar wimmernde Geräusche entkommen mir trotzdem. »Schon gut, schon gut«, flüstert sie, und ich höre, wie sie sich seufzend zu der anderen Stimme umdreht. »Wir kommen nicht um die Mondhaut herum. Zwei Streifen. Schnell.«

			»Verstanden.«

			»Du kannst jetzt loslassen«, murmelt die Magmedi und drückt meine Hand. »Ich habe dich.«

			Nur zu gern. Mein Magen bäumt sich bockig auf und droht mit Meuterei, aber es gelingt mir, die Galle wieder runterzuwürgen. Jemand sagt leise meinen Namen, aber vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.

			Die Welt um mich herum wird dick wie Honig.

			Ich nehme noch einen tiefen Atemzug und versuche, die Augen zu öffnen. Es gelingt mir nur einen Spaltbreit. Ich sehe den Schatten von Cruz’ Schultern, die fast den ganzen Türrahmen einnehmen, bevor alles auf die Seite kippt und ich das Bewusstsein verliere.
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			»DIE PFLANZE BEISST.« – »OH, ALSO BIST DU JETZT EINE PFLANZE?«

			Ich fliege auf einem Klyrran. Seine Flügel sind gewaltig. Unter uns erstrecken sich die offenen Ebenen Lyras, und vor mir sitzt irgendjemand. Ich glaube, es ist Valessas Objekt besessener Begierde, Professor Vael. Wahrscheinlich wird sie mich umbringen, wenn sie erfährt, dass er mit mir eine Spritztour auf seinem Klyrran gemacht hat. Wie ein lebensmüder Adrenalinjunkie breitet Vael die Arme aus und hält sich mit den Knien, als der Klyrran eine Spirale fliegt. Der Mann ist im Grunde ein Absturz in Kampfmontur, und ich verstehe plötzlich, warum alle auf ihn stehen.

			Aus nicht ersichtlichen Gründen finden wir Frauen es heiß, wenn Männer mit ihrem Leben spielen und drauf scheißen, dass sie draufgehen könnten.

			Kreischend schlinge ich die Arme um Vaels Körper und ignoriere, wie breit er ist. Sicher gibt es einen Abschnitt im Codex Magia, der Professor-Schüler-Beziehungen verbietet. Lachend dreht er den Kopf … und ich kreische eine Oktave höher.

			Das ist gar nicht Vael. Das ist Cruz.

			Ruckartig schlage ich die Augen auf und sitze kerzengerade im Bett. Meine Atmung geht schnell, meine Kehle ist rau. Wahrscheinlich habe ich nicht nur im Traum geschrien.

			Im ersten Moment weiß ich nicht, wo ich bin. Um mich herum ist es stockdunkel. Nur der Mond wirft sein Silberlicht in den Raum und erhellt die Verzierungen im Stein. Erst als ich die Lichtnaht über der Kammertür erkenne, fällt es mir wieder ein.

			Ich bin im Infirmarium.

			Sofort warte ich auf den Schmerz, doch er bleibt aus. Da sitzt nur ein dumpfes, oberflächliches Pochen unter meiner Haut, als hätte jemand die Flammen unter dem gusseisernen Herd auf winzigste Stufe geschrumpft. Meine Finger tasten zögernd die Wange ab, wo vorhin noch alles gebrannt hat. Jetzt ist sie glatt wie polierter Stein und noch kühl von einer Kräutersalbe.

			Mondhaut.

			Vorsichtig fahre ich über mein Jochbein, aber auch das scheint wieder ganz zu sein. Träge blinzle ich in die Dunkelheit.

			Wie lange habe ich geschlafen?

			Auf jeden Fall ist es Nacht. Irgendwo draußen klickt eine Tür, und da ist ein Rauschen und Wispern, aber ich habe keine Ahnung, woher es kommt.

			Ich wische mir das Haar aus dem Gesicht und schiebe mich aus den sonnenwarmen Laken. Rechts von mir öffnet sich ein Steinbogen ins Freie. Stirnrunzelnd trete ich näher heran und betrachte die endlosen Beete. Da sind milchiger Lavendel, pfirsichfarbene Rosetten, minzgrüne Kissen. Dazwischen zarte Adern in den Blättern, als würden sie leise im Schlaf murmeln. Und jetzt wird mir auch bewusst, woher das Rauschen kommt: Obwohl kein Wind geht, wiegen sich die Blätter im gleichen Takt. Vereinzelte Seufzer und gelegentliches Schnattern kriechen über den Kiesboden. In der Mitte steht ein von rosa und salbeifarbenen Blüten umrankter Pavillon.

			Hinter meiner Brust macht mein Herz einen aufgeregten Satz.

			Das ist der Runengarten.

			Langsam trete ich bis an die Schwelle, aber keinen Schritt weiter. Es ist Schülern verboten, den Garten ohne Erlaubnis zu betreten. Trotzdem kann ich nicht wegsehen. Er ist überwältigend, wie aus einer anderen Welt. Einer … friedlicheren Welt.

			Sogar die Luft ist anders. Sie schmeckt nach feuchtem Stein, Sommerbrise und Kräutern. Neben mir schimmert die Lumenaloe. Ich gehe in die Knie und neige den Kopf, als sie ihre Mondhautschlingen wie Tentakel in meine Richtung streckt. Sie berührt meine Nasenspitze, und ich grinse. »Alles wieder gut«, sage ich und tippe mir gegen meine geheilte Gesichtshälfte. »Danke dir dafür.«

			Die Lumenaloe gurrt wie eine zufriedene Katze.

			Plötzlich höre ich ein Geräusch. Ich lasse den Blick über die verschiedenen Pflanzen gleiten. Da nehme ich eine Bewegung zwischen den Nachtblüten wahr. Ihre schwarzen Kelche schaukeln sachte. Neben der antiseptischen Silbernelke zeichnet sich eine Gestalt ab.

			Stirnrunzelnd blinzle ich gegen das Mondweiß und verenge die Augen, bis die Kanten scharf werden.

			Heilige, das ist Cruz.

			Er streicht mit zwei Fingern über eine Nachtblüte, rollt sie zwischen Daumen und Zeigefinger und hebt die Hand an die Nase.

			Ich halte den Atem an.

			Was er da tut, ist illegal. Er darf weder hier sein noch an einer verdammten Nachtblüte fummeln. Sie zählt zwar nicht zu den unter Bann gestellten Pflanzen, ist aber seit der Nacht des »zweiten Flammenfalls«, als zwölf Schüler innerhalb einer Nacht explodierten, ebenfalls verboten. Die Nachtblüte verstärkt Resonanz und lässt Magie für bis zu zwei Stunden wesentlich stärker werden, doch mit jedem Einsatz wird der eigene Magixkern instabiler.

			Gerade der Königssohn sollte das wissen.

			Er steht barfuß im Kies und neigt den Kopf. Sein Gesicht, das vorhin noch ruinierte Geografie war, ist bis auf einen blassen Strich am Wangenknochen wieder glatt gezogen. Auf seiner Schulter glimmt das rabenschwarze Flügelmal. Die Linien kriechen über seinen definierten Rücken.

			Ich hasse, dass Ästhetik in seiner Nähe zu einer Waffe wird.

			Du verfluchter Teufel. Du blöder, attraktiver, arroganter, zerstörerischer und dich kümmernder, gefallener Engel.

			Hättest du mich nicht einfach sterben lassen können?

			Er hat es nicht für dich getan, rufe ich mir in Erinnerung. Er hat es für sich getan.

			»Die Pflanze beißt«, sagt er trocken, und ich zucke so plötzlich zusammen, dass ich fast das Blatt in meiner Hand zerreiße.

			Dann blinzle ich. »Ach, du bist jetzt also eine Pflanze?«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Du solltest dringend an deiner Etikette arbeiten. Es gehört sich nicht, ständig so zu starren.«

			»Und du solltest dringend an deiner Gehorsamkeit arbeiten.« Ich richte mich auf und verschränke die Arme vor der Brust. »Es gehört sich nicht, ständig gegen die Regeln zu verstoßen.«

			Der Muskel in seiner Wange zuckt einmal. »Sprichst du von mir oder von dir, Püppi?«

			»Falls du es nicht bemerkt haben solltest«, entgegne ich und deute mit dem Zeigefinger auf die Schwelle vor meinen Füßen, »ich stehe nicht unerlaubterweise im Runengarten und schnüffle an einer Nachtblüte.«

			»Mhmm.« Cruz rupft eine der Blüten ab und steckt sie in die Seitentasche seiner Kampfhose.

			Ich. Kann. Es. Einfach. Nicht. Fassen.

			Und er weiß, dass es mich rasend macht. So wie er grinst, gibt es ihm mehr Energie als drei Seidenbohnen hintereinander.

			»Ich könnte das anzeigen«, sage ich bestürzt. »Dafür wandern andere nach Tarnmoor.«

			»Mhmm«, wiederholt er, woraufhin ich ernsthaft mit dem Gedanken spiele, ihn mit der Mondhaut der Lumenaloe zu erwürgen. »Könntest du wohl.« Endlich lässt er die Nachtblüte in Frieden und dreht sich zu mir um. Erst will ich den Alten dafür danken, nicht mehr seinen muskulösen Rücken vor mir zu haben, doch die Brust ist noch schlimmer. Er senkt die tintenschwarzen Wimpern und mustert mein Gesicht, bevor er sich schließlich einer anderen Runenpflanze widmet. »Ich denke, das Magixtrat könnte eine fehlende Nachtblüte schnell vergessen, wenn es von einem unregistrierten Wesen in Velmora hört.«

			Ich erstarre.

			Cruz neigt den Kopf und zwinkert mir zu. »Nur so ein Gedanke.«

			Seine Worte gießen einen Eiskübel über mir aus. »Woher …«

			»Du bist meine Bindungspartnerin«, fällt mir Cruz ins Wort. »Denkst du etwa, ich lasse dich aus den Augen, Bennett?« Er pflückt den salbeigrünen Stiel einer Pflanze ab und piekt sich mit einem Dorn in den Daumen. Mit schief gelegtem Kopf mustert er interessiert den Blutstropfen, der an seinem Handballen hinabrinnt. »Niemals.«

			»Also stalkst du mich?«

			»Nein.« Zwischen seinen Augenbrauen entsteht eine steile Falte. Er lässt das Blut auf den Kies tropfen, bevor er den Finger an seinen Bauchmuskeln abwischt. »Dein Raum gehört dir. Ich sichere nur die Grenzen.«

			Verwirrt blinzle ich ihn an. »Und … und warum?«

			Es vergehen einige Sekunden. »Weil ich in keiner Welt mehr leben kann, in der du nicht existierst.«

			Ich ertrinke in Bernstein.

			Mein Mund wird staubtrocken, und mein Herz rast.

			Er meint eure Verbindung, Raya. Komm wieder runter. Das hier ist nichts. Vergiss nicht, wer er ist, nur weil ein schöner Mann schöne Worte sagt.

			Schluckend nicke ich zu seinem Finger. »Was tust du da?«

			»Komm her, und ich zeige es dir.«

			»Wir dürfen nicht hier sein.«

			Er lächelt schief. »Ich bin ein Prinz.«

			»Ist das deine Ausrede für alles?«, kontere ich. »Ich bin ein Prinz?«

			»Nein, aber es ist nützlich, wenn man weiterkommen will.« Cruz lehnt sich mit der Schulter gegen den Pavillon und fängt an, die pastellfarbenen Rankenblüten abzuzupfen. »Wenn du mehr über Elevars Fragmente herausfinden willst, wirst du dich selten an die Regeln halten können, Bennett. Manchmal …« Er zögert. »Manchmal müssen Gesetze ignoriert werden, um Größeres zu erreichen.«

			»Was meinst du?«

			Er neigt den Kopf, woraufhin die schwarzen Strähnen weich über seine Schläfe fallen. »Wie gesagt. Komm her, und ich zeig’s dir.« Als er grinst, entwaffnet mich das Grübchen in seiner Wange. »Sei mutig«, flüstert er mit einem amüsierten Blitzen in den Augen. »Scheiß mal auf die Angst.«

			Ich spanne den Kiefer an. »Vielleicht kannst du so leben, weil du ein Prinz bist. Aber bei mir lief das Leben anders. Du wurdest für Fehltritte belächelt, mich hätten sie ausgepeitscht. Angst ist nicht immer schlecht. Manchmal kann sie retten.«

			»Falsch. Angst bewahrt dich nicht vor dem Tod.« Er hält den Blick auf seine Blüten gesenkt. »Sie nimmt dir das Leben.«

			Seine Worte liegen in meiner Brust wie ein Stein. Mein erster Reflex ist, zurückzuschießen. Irgendein kluges Gegenargument, aber darunter rührt sich dieses hässliche Vielleicht.

			Vielleicht hat er recht.

			Ich habe mich mein ganzes Leben lang eingegraben: zwischen Fußnoten, hinter Theorien und unter Decken aus Papier. Ich hielt mich für sicher, solange ich nur genug wusste. Aber das Leben hält sich nicht an Inhaltsverzeichnisse; es wirft die Münze, ohne zu fragen, und manchmal landest du mit dem Gesicht im Dreck. In der Arena hat mir mein Wissen geholfen, aber gerettet hat mich am Ende mein Mut.

			Ich hatte nie vor, nach Velmora zu gehen. Ich war so verbohrt in meinen Plan, dass ich keine zweite Tür in meinen Kopf offen gelassen habe. Aus Angst vor Konflikten habe ich mich versteckt. Und hier bin ich nun.

			Halb zu Brei geprügelt und nicht in der Lage, einen einzigen sauberen Treffer zu landen.

			Wenn ich meiner Angst früher den Kampf angesagt hätte, statt sie in Ecken zu sperren, wäre ich jetzt nicht im Infirmarium. Vielleicht wäre alles anders gelaufen.

			»Und so verdarb der böse Prinz das brave Mädchen«, grinst Cruz, als ich mit angehaltenem Atem den Garten betrete.

			»Sehr witzig.« Obwohl die Nächte kühler werden, ist es im Runengarten angenehm warm.

			»Also, was hat es damit auf sich?«, frage ich, als ich ihn erreiche. Ich zeige von der Ranke, die er auf das Geländer des Pavillons gelegt hat, zu seinem Finger.

			»Hier, siehst du?« Cruz zeigt mir seinen Daumen.

			Ich runzle die Stirn. »Da ist nichts.«

			»Genau.« Cruz scheint sichtlich zufrieden. Er lehnt sich mit dem Rücken gegen den Pavillon und überkreuzt die Beine. »Das Blut ist versiegt und die Wunde hat sich geschlossen.«

			»Aber … das ergibt keinen Sinn.« Vorsichtig nehme ich den Pflanzenstiel mit den Dornen zwischen die Finger und drehe ihn im Mondlicht. »Der gehört zu einer Gedächtnisrunenpflanze.«

			Einen Moment lang wirkt er überrascht. Ich könnte schwören, einen Hauch von Anerkennung durch seine Augen gleiten zu sehen. »Erstaunlich«, sagt er dann.

			»Was ist erstaunlich?«

			Er kratzt sich das Mal am Nacken, genau die Stelle, die mich auch immer nervt. »Bei uns am Hof werden die Adligen und der engste Kreis meiner Eltern auf höchstem Niveau ausgebildet.«

			»Willst du mir damit sagen, dass ich dumm bin?«, frage ich.

			Er lacht leise. »Nein. Ich will dir damit sagen, dass du klüger bist als einige, die mit mir in der Ersten Schule waren. Und das, obwohl …« Er unterbricht sich, aber ich weiß auch so, was er sagen wollte.

			»Obwohl ich eine Arme bin«, schnaube ich.

			Obwohl ich weniger wert bin. Obwohl ich ein hartnäckiges Stück Dreck unter euren Stiefeln bin.

			»Ahh, verdammt.« Er lehnt den Kopf gegen das Holz und blickt in den Nachthimmel. »Manchmal bin ich eine Nyxratte.« Er dreht den Kopf zu mir. »Tut mir leid.«

			Ich antworte nicht.

			Wir schweigen eine Weile.

			»Woraus wachsen Gedächtnisrunen, Bennett?«, fragt er schließlich.

			»Aus ihren Dornen.«

			»Also liegt der Ursprung ihrer Runenkraft worin?«

			»Wird das hier ein Abschlusstest?«

			Er verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Beantworte die Frage, Püppi.«

			Ich verdrehe die Augen. »Der Ursprung liegt in ihren Dornen.«

			»Richtig. Also pulsiert dort die höchste Wirkung.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			Cruz fährt sich durchs Haar. Neben ihm auf einer Säule des Pavillons landet ein sonnengelber Pläpperpling. »Unser Gehirn funktioniert, indem es durchblutet wird. Und unser Blutkreislauf funktioniert, weil das Gehirn es befiehlt. Sie arbeiten zusammen.«

			»Und?«

			»Und«, beginnt er und dreht den Kopf zum Pläpperpling, wobei mein Blick an seinem Nacken klebt. Ich beobachte das Muskelspiel, während er einen Finger auf das Holz legt und ein paar Blüten von den Ranken zupft. »Die Wirkung wird stärker, wenn der Dorn mit direkter Berührung in den Blutkreislauf gelangt. Es könnte schlimmere Zustände behandeln als bloße Demenz.«

			Ich höre, was er sagt, aber …

			»Cruz.« Eindringlich sehe ich ihn an. »Eigenständige Wirkungsexperimente mit Runenpflanzen sind illegal.«

			Als der aufgeregte Glanz in seinen Augen hinter einem Schatten verschwindet, erkenne ich seine Mauern.

			»Sagte sie und besaß ein nichtregistriertes Wesen.«

			»Das ist etwas anderes«, erwidere ich.

			»Und verrät mir das kluge Mädchen auch, warum?«

			»Weil das hier gefährlich ist«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.

			Cruz hebt eine Braue in die Stirn und fängt an, die abgerupften Blüten miteinander zu verflechten. »Und dein Wesen nicht?«

			Ich schweige.

			»Warum sind Runen in seinem Fell?«

			Ich presse die Lippen zusammen.

			»Sag, Bennett, was kann dieser Fuchs?« Als ich auch darauf keine Antwort gebe, lächelt er süffisant. »Also kannst du nicht bestätigen, dass er uns morgen nicht alle in die Luft jagt. Und auch nicht versichern, dass er keine dunklen Energien freisetzt, Schattenschleier über unsere Magie legt oder uns mit bloßen Blicken töten könnte?«

			»So ist Taps nicht.«

			»Natürlich nicht.« Sein theatralisches Strahlen geht mir gewaltig auf die Eierstöcke. »Weil du ihn ja im Bestiarium registriert hast. Ich vergaß.«

			»Es gibt einen Grund, weshalb Runenpflanzen nur an banalen Wesen getestet werden«, biete ich ihm die Stirn. »Cruz, du könntest sterben, und ich mit dir!«

			Seine Schultern versteifen. »Ich habe meine Gründe.«

			»Oh, jetzt bin ich neugierig«, entgegne ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Was treibt einen Prinzen an, dem es nie an etwas mangelte?«

			»Du hast keine Ahnung.«

			»Stimmt, habe ich nicht.« Ich trete von einem Bein aufs andere. »Wie auch, wenn du dich vor mir verschließt wie ein illegales Buch?«

			Dazu sagt er nichts. Seine Augen folgen meinen tippelnden Bewegungen, während er Blüten des Pavillons zusammenflicht. Als ich einen Blick über die Schulter zum Infirmarium werfe, sagt er: »Du bist nervös.«

			»Hundert Punkte«, murmle ich und runzle die Stirn. »Wir dürfen immer noch nicht hier sein. Wenn wir erwischt werden …«

			»… kommen sie drüber weg.«

			»Bei dir vielleicht.« Ich beobachte, wie er seelenruhig diese Blüten aneinanderknüpft. »Aber ich habe keinen königlichen Bonus.«

			Er schweigt. Seine Finger bewegen sich schnell, schieben die eine Ranke über die andere, ziehen sie fest, weiter zur nächsten. Und als er die letzte festzurrt und verknotet, erkenne ich endlich, was es ist.

			Cruz hat eine Blütenkrone geflochten.

			»Dann ändern wir das.« Auf einmal dreht er sich zu mir und setzt mir das Blütending auf den Kopf. »Hallo, Prinzessin.«

			Ich blinzle. »Ich bin alles andere als eine Prinzessin.«

			»Weiß ich.« Er neigt den Kopf. »Du hasst Märchen.«

			Ich will die Krone abnehmen, aber er hindert mich daran. Als seine Finger meine Handgelenke berühren, zuckt ein Blitz durch meine Brust.

			»Aber ich bin ein Prinz. Und du meine Verbundene.« Sein Blick bohrt sich in meinen, und mein Magen schlingert. »Ich werde nett zu dir sein. Gewöhn dich dran, Püppi.«

			»Ich dachte, du willst kein Happy End«, sage ich heiser.

			»Oh, das hier ist alles andere als das.« Als er grinst, kann ich mich nicht entscheiden, ob es höhnisch oder böse ist. »Ich kann akzeptieren, was wir sind. Aber ich werde nie vergessen, was wir waren.«

			Der Blitz, der gerade in mich geschlagen ist, wandelt sich in Wut. Er hat nicht das Recht, so etwas zu mir zu sagen. Nicht wenn er derjenige war, der unsere Familie zerstört hat.

			»Du wirst es nie vergessen?«, entgegne ich mit einem freudlosen Lachen. »Du hast eine Liebe auf dem Gewissen, deren Stärke du nie begreifen könntest.«

			»Das bezweifle ich.«

			Zornig reiße ich die Blumenkrone aus meinem Haar und schmettere sie ihm vor die Füße.

			»Deine Familie ist grausam. Ihr habt uns etwas genommen, weil wir euch nie den gleichen Schaden zufügen könnten.«

			An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Auch das bezweifle ich.«

			Oh Götter, ich raste gleich aus. Ich muss mich ablenken, sonst stürze ich mich wahrscheinlich auf diesen Mann und erwürge ihn mit einer Pflanze. Und das wäre nicht gut, denn sein Schaden ist mein Schaden.

			Dieses Schicksal ist unerträglich.

			Fest stoße ich die Luft aus und zeige auf den Dornenstiel. »Warum interessiert dich das überhaupt?«

			Wenn der plötzliche Themenwechsel ihn überrascht, zeigt er es zumindest nicht. Cruz Castillos Maske ist finsterer als Malriks Fluchmaske. »Gegenfrage.« Der Pläpperpling landet auf seinem Finger. Er streckt den Finger in die Luft und beobachtet, wie der seine sonnengelben Flügel entfaltet. Darunter erkenne ich den schleimigen Flaum, den Marielle so eklig findet. »Warum interessiert dich ein längst toter Verschwörungstheoretiker namens Elevar Kestel?«

			»Weil unser Klassensystem auf Unterdrückung basiert«, speie ich ihm entgegen. »Und Elevar wurde für den Versuch getötet, diese Missstände aufzudecken.«

			»Dafür gibt es keine Beweise.«

			»Oder«, entgegne ich und beuge mich angriffslustig vor, woraufhin der Pläpperpling in die Nacht verschwindet, »deine ach so liebenswerte Monarchie will nicht, dass es dafür Beweise gibt.«

			»Schwachsinn«, schnaubt er.

			»Ich sag dir, was dein vergöttertes System tut. Ihr wollt Bindung lehren, stattdessen lebt ihr Kontrolle. Ihr predigt Harmonie, aber foltert mit unter Verschluss gehaltenen Runen. Ihr erzählt Lyras Geschichte und verzerrt die Wahrheit, damit ihr als Malriks Nachfolger als Opfer dasteht. Ihr verbietet Liebe in Bindungen und tarnt das unter Sicherheit, aber eigentlich wollt ihr nicht, dass eure reine Kiryllerlinie verwässert wird. Ihr stellt alles unter Strafe, was auch nur potenziell eure Kontrolle angreifen könnte. Das ist, was Elevar Kestel kritisiert hat. Das ist, was er in seinen sieben Fragmenten durch umfassende Recherche und Experimente widerlegen konnte. Und das ist der Grund, weshalb ihr alles tut, um sie versteckt zu halten.«

			»Damit bewirkst du gar nichts, Bennett. Das habe ich schon etliche Male von Zweiflern gegen das Königshaus gehört.« Cruz wirkt völlig unbeeindruckt. »Alles leere Worte.«

			»Ach ja? Und was ist damit?« Impulsiv drücke ich meine Schulter gegen seine, woraufhin ein heftiges Glühen durch meinen Körper wallt. Ich weiß, dass es Cruz genauso geht, denn seine eben noch entspannte Haltung wird auf der Stelle steif. »Wir haben ein Flügelmal, aber es funktioniert nicht wie bei den anderen. Ich spüre dich«, sage ich, ohne mich von ihm zu lösen. Ich atme schnell, spreche zum Boden, aber ich muss alles loswerden, ansonsten implodiere ich. »Du wirst verprügelt, ohne dass dich jemand berührt. Das Mal ist ein Wertmesser für Magix. Wer keins hat, ist nichts. Hat weder eine Stimme noch Rechte. Ihr tut, als wäre es heilig. Und vielleicht ist es das. Aber nicht auf eure Weise. Für euch ist es politisch, und ich bin fest entschlossen, das zu ändern. Denn ich glaube, ich glaube, Cruz, dass jedem von uns eins wachsen kann. Unabhängig vom Trank, genau wie Elevar es sagte. Und ich glaube, dass zwei gewachsene Male auf einem Körper ihren Grund haben, dass sie keine Miss–«

			»Stopp!« Plötzlich atmet Cruz heftig. Abrupt löst er sich von meiner Schulter, wirbelt herum und steht plötzlich direkt vor mir. Seine Arme landen links und rechts von mir, als er mich einkesselt und gegen den Pavillon drückt. Atemlos blickt er auf mich herunter. »Ich werde nicht … ich werde niemals mit dir über …«

			»Warum nicht, Cruz? Überrascht mich der böse Prinz etwa, indem er ein Gewissen zeigt, wegen all der Menschen, die er hat töten oder wegsperren lassen?« Trotzig schiebe ich das Kinn vor. »Wie auch meinen Bruder?«

			Zorn flammt in seinen Augen auf. »Es geht nicht immer nur um deinen verdammten Bruder.«

			»Um wen denn noch?«, spotte ich. »Um dein armes Schwesterlein, das die große Schande ertragen musste, die sie selbst angezettelt hat?« Ich schnaube. »Es war Calanthés Entscheidung, ihren Verlobten mit Finnem zu betrügen. Aber es war nicht Finnems Entscheidung, seine Magie abzugeben. Deine Schwester konnte abtauchen und sich dem Skandal entziehen. Aber Finnem habt ihr gefoltert, habt ihn weggesperrt und lasst ihn unter verzehrender Todesstrafe dahinvegetieren. Das nennt ihr fair, Castillo?«

			Knack!

			Hinter mir bricht das Holz des Pavillons unter Cruz’ Griff.

			Ich zucke zusammen.

			Er beugt sich vor, so nah, dass sein Atem über meine Lippen streicht.

			Cruz presst die Zähne zusammen, und plötzlich spüre ich es auch: ein unerträgliches Reißen von Haut und einen festen Druck, als sich der Ansatz eines Flügels herausschieben will.

			Er hat seine Emotionen nicht unter Kontrolle.

			Sein Blick nagelt mich fest. Als er mit knirschendem Kiefer spricht, jagt mir das tiefe Knurren über die Knochen. »Nenn mich grausam, wenn’s dir hilft.« Der Muskel in seiner Wange zuckt. »Hass mich, wenn es dir damit besser geht. Aber hör auf, deinen Zorn zu verschwenden.« Er kommt näher, Mondlicht schleift Bernstein zu Glut. »Ohne mich kommst du keine drei Schritte weit. Du brauchst mich, also krieg deine Wut unter Kontrolle, oder fang an, hinter die Fassade zu blicken.« Er neigt den Kopf. »Kritisieren kannst du. Nur übersiehst du eins.« Er stößt sich ab, geht langsam rückwärts, den Blick auf mich fixiert. »Jede Vyre hat zwei Seiten: Kopf – das Königreich. Zahl – die Nummer der Opfer, die ein jeder für es bringen muss.« Ein kaum wahrnehmbares Zucken in seiner Wange. »Und sie werfen sie jeden Tag, Bennett. Rate, wie oft wir alle auf der falschen Seite landen.«

			Die Worte treffen mich so hart wie Aitanas Schläge. Hinter meinen Rippen rennt mein Herz in dreifacher Geschwindigkeit. Es stolpert und wird unregelmäßig, und ich ahne, dass ich nicht nur meinen eigenen Puls fühle.

			Er macht einen weiteren Schritt, und die Nacht verschluckt alles von ihm.

			Bis auf das Nachbeben seiner Stimme in meinem Brustbein.
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			BARBARA HAT HUNGER.

			Inzwischen ist die Woche vor Halloween angebrochen. Ich bin wieder auf den Beinen, aber meine Nervosität vor den Kursen ist kein bisschen besser geworden.

			»Dafür schreibst du mir den ersten Aufsatz für Fluchgeschichte!«, ruft Marielle, als sie in den mit Spinnweben, Kürbissen und schwebenden Lichtfratzen geschmückten Raum der Auralianer stürmt. In den Händen hält sie zwei Sigillbecher. »Das war Ausdauersport. Ich könnte jetzt ins Nexum-Team, so fit bin ich.«

			Sie drückt mir einen davon in die Hand, woraufhin Taps missmutig unter der Wolldecke auf meinem Schoß hervorspringt. Der Becher ist voller Seidenbohne, für die ich gerade meine Niere geben würde. Nur leider meide ich noch immer das Auditorium, denn dann wäre es statt der Niere sehr schnell mein Kopf. Seit der ersten Runenkunststunde versuche ich, dem verrückten Professor Mazy aus dem Weg zu gehen. Sein Unterricht ist ein paarmal ausgefallen, weil er nach Nyrrwe gerufen wurde. Aber seit gestern soll er wieder da sein – und ich habe mich wegen Taps nicht bei ihm blicken lassen.

			»Ich liebe dich«, murmle ich und nehme einen tiefen Schluck. Meersalzkaramell schmilzt auf meiner Zunge.

			»Du siehst trotzdem aus, als würdest du gleich zu deiner eigenen Hinrichtung marschieren.« Sie wirft sich auf die gepolsterte Holzschale mir gegenüber und schlürft aus ihrem Becher.

			»Weil es fast so ist.« Ich ziehe die Wolldecke enger um meine Beine. »Wir müssen in weniger als einer halben Stunde zu Bindungskunst bei Terra Fauna. Bis dahin ist es eine halbe Weltreise.«

			Valessa kommt aus den Waschräumen und streicht sich durch die Haare. »Und mit Vael«, sagt sie viel zu zufrieden, »haben wir heute Nacht den ersten Kurs dieser neuen Disziplin.«

			»Allein dein Gesicht bei seinem Namen ist peinlich«, murmelt Marielle.

			Valessa ignoriert sie, beugt sich zu uns herunter und tippt sich an die Nase. Kleine rote Punkte leuchten auf ihrer Haut. »Meine Sommersprossen reagieren auf Anspannung. Seht ihr das?«

			Ich blinzle. »Wie verstörend.«

			»Danke auch.« Sie wirft die Hände in die Luft und lehnt sich rücklings gegen die reimende Kastanie, die skeptisch ein Auge öffnet. »Es nervt. Ich wollte an einer Runenwaffe arbeiten, die ich entworfen habe, aber ständig hat mein Gesicht gejuckt.«

			»Alle sind sie angespannt«, sagt die Kastanie. »Äußerst interessant. Der einen geht’s um Mister Glassplitter, der anderen um einen mysteriösen Ritter.«

			»Und der Untergang wird kommen«, grollt die Tanne.

			Ich verdrehe die Augen. »Könnt ihr heute mal nicht unheimlich sein?«

			»Nein«, antworten beide Bäume gleichzeitig.

			»Perfekt«, murmle ich.

			»Habt ihr Sir Federich gesehen?« Ysaline hastet zerzaust durch die Lichterallee zu uns. »Er ist weg! Dieses Mistvieh ist abgehauen, als Evrics Schlange ihn fressen wollte.«

			»Der Tod!«, raunt die Tanne genüsslich. »Er wird kommen.«

			Marielle wirft ihr einen Nougatkern an den Stamm. »Halt die Klappe.«

			Wir brechen auf, bevor der Baum noch ein weiteres Mal den Weltuntergang ankündigen kann. Zu meinem Glück schaffen wir es spät genug aus dem Schloss, dass wir Mazy nicht begegnen – dafür aber ein paar Herbstgeistern, die Fratzen ziehen und uns unter die Uniform kriechen wollen.

			Der Weg nach Terra Fauna führt steil am Feuersteig entlang nach oben. Der Wind riecht nach Herbst, Rauch und feuchter Erde. Vor den ersten Bäumen wartet bereits ein Teil der Pez.

			»Oh, seht mal«, ruft Chelsea neben ihrer Partnerin Zoa. Inzwischen weiß ich, dass sie mit Soren verlobt ist, dem Prinzen der Pez. »Die Auralianer.«

			Der steht neben ihr und sieht aus, als hätte man ihm eben mitgeteilt, dass er sich unter Trägerlose mischen muss. Seine eisfarbenen Stacheln stehen von seinem Kopf ab wie ein Irokesenschnitt. »Ein Witz, dass wir ausgerechnet bei dem Unterricht haben«, murmelt er laut genug, dass wir es alle hören. »Warum trainiert uns ein halber Mutant in Bindungskunst? Das ist doch gemeingefährlich.«

			»Morrox hat den Tod seines Partners überlebt und arbeitet für das Magixtrat«, sage ich scharf. »Er ist der einzige bekannte Fall, bei dem eine Mutation nicht zum Verfall geführt hat. Du hingegen bist der Beweis dafür, dass Arroganz leider erblich ist.«

			Soren verzieht das Gesicht. »Was fällt dir ein, du widerliches Dreckslicht –«

			»Er ist ein Magix«, fahre ich ihm dazwischen, bevor er seinen Satz beenden kann. »Nur weil er nicht aussieht wie andere, heißt das nicht, dass er weniger wert ist.«

			Der Pez läuft dunkelblau an. »Dieser Oger ist ein Scharlatan. Mit seinem esoterischen Mist, er und seine ledrige Sphinx könnten die Magie zwischen den Bindungen hören. Dass ich nicht lache«, schnaubt er. »Kaum zu fassen, dass uns die Akademie zu ihm schickt, um die Verbindung in Einklang zu bringen.«

			Alles in mir spannt sich an.

			Marielle greift nach meinem Handgelenk. »Raya.«

			»Nein.« Ich schüttle sie ab und trete einen Schritt vor. »Wenn wir anfangen, Leute auseinanderzunehmen, nur weil sie anders sind, sind wir keinen Deut besser als Malrik.«

			Für einen Moment ist es still.

			Dann schnaubt Soren. »Du hältst dich für etwas Besseres, nur weil du dich irgendwie an den Prinzen von Kiryll gebunden hast?«

			Ein scharfer Schmerz zieht durch mein Mal.

			»Tut mir leid für dich«, sage ich eisig. »Muss wehtun, so unsicher zu sein.«

			Sein Blick wird dunkel. Er will etwas erwidern, doch in diesem Moment stampft Morrox aus einem kantigen Felsen am Waldrand hervor. Neben seinem Fuß plumpst Tarnek ins Gras und mustert uns mit glühenden Augen.

			»Guten Morgen!«, ruft Morrox fröhlich, wobei sich der Fleischmantel aus Narben in seinem Gesicht grotesk verzerrt. Eine Dämmerbiene setzt sich auf sein mutiertes Blütenohr. »Ich weiß, die meisten halten das hier für unnötig, grhm. Aber wenn eure Verbindung instabil ist, seid ihr schwach. Wenn ihr euch gegenseitig runterzieht, seid ihr schwach. Ganz egal wie stark ihr allein seid. Ah, na los, kommt ran. Zu spät sein is’ ’ne schlechte Angewohnheit, grhm.«

			Bei seinen Worten drehen wir uns kollektiv um und sehen eine Traube Kiryller in ihren schwarzen Uniformen auf die Lichtung kommen. Unter ihnen Evric und dahinter, die Hände in die Taschen geschoben und das kantige Profil in die Ferne gerichtet, Cruz.

			Bei seinem Anblick schießt ein Brennen durch mein Mal und zeichnet den Schwung des Flügels nach. Als hätte er es auch gespürt, hebt auch er den Kopf.

			Etwas in meinem Bauch zieht sich zusammen.

			»Also.« Morrox klatscht die vernarbten Fleischhände gegen den Lederkilt und schabt seine Fußkrallen über den Boden. »Bindungskunst. Ist so ein Hauch zwischen euch und eurem Partner. Müsst ihr pflegen und massieren, grhm.«

			Marielle verzieht das Gesicht. »Bei der Vorstellung, Jonathan zu massieren, übergebe ich mich.«

			Morrox entweicht ein rülpsender Laut, und ein Rauchkringel weht durch die Luft. »Schullige, grhm. Mir wird ein bisschen schlecht in eurem Energiefeld. Bindung entsteht durch Vertrauen«, redet er weiter. »Durch Loyalität. Durch Kampf im Einklang. Müsst euch gegenseitig runterbringen, grhm. Bis zu eurem Tod werdet ihr nie wieder allein sein. Also lernt besser, euren Partner nicht zu hassen, grhm.«

			Sein rotes Fleischauge findet mich und verharrt eine beunruhigende Sekunde auf mir. »Könnt euch jetzt einfach erzählen, wie ihr Bindungsenergie hochzieht, emotionale Ströme kanalisiert oder euren Partner stabil haltet, ohne ihn dabei zu erwürgen, grhm. Wär aber langweilig.«

			»Der hat keine Ahnung vom Unterrichten«, schnaubt Zoa.

			Morrox verengt sein eines Auge, wobei sich die Narbenhaut an seiner Wange wie eine tote Nyxratte kräuselt. »Von mir bekommt ihr keinen trockenen Erstlingsunterricht.«

			Die Stimmung zwischen uns spannt sich wie ein Drahtseil.

			»Heute wird eure Bindung nicht in den Resonanzkammern getestet, grhm. Darum sind wir hier draußen. Anweisung von Vael.«

			Ein Raunen geht durch die Menge. Ein paar Schüler schauen sich nervös um, als würde Vael jeden Moment hinter einem Felsen hervorkriechen und jemanden erwürgen.

			Morrox streckt den Arm aus, und seine Runenklaue flackert. Der Boden unter uns vibriert. Er nickt hinter sich in Terra Fauna.

			»Da geht’s gleich paarweise rein. Gibt Stress für eure Bindung, grhm. Große Angst, ziemliches Chaos. Wird bisschen unangenehm, aber das tut euch nix.«

			»Was erwartet uns dort drin?«, ruft Sofie.

			Morrox zieht eine Augenbraue hoch, so Leerzeichen einfügenweit die Narbenhaut es zulässt. »Das findet ihr raus, wenn ihr es überlebt, grhm.« Er lacht. »Nur ein Scherz, ein Scherz.«

			»Ich hasse diesen Kurs jetzt schon«, flüstert Ysaline.

			Heimlich sehe ich zu Cruz. Sein Gesicht ist eine Maske. Die Hände in den Taschen, sieht er zu Morrox. Doch dann wendet er den Kopf in meine Richtung. Der Ausdruck in dem Bernstein kühl wie Stahl, bevor die Flammen das Eis verzehren.

			»Machen ’nen kleinen Spaziergang da rein.« Morrox kramt in seinem Kilt und wirft dem schnüffelnden Tarnek eine Sardelle hin. »Eigentlich startet ihr bei Korga mit Nutztieren wie den Schattenflüglern oder Pyklas, damit –«

			»Oh, bitte«, schnaubt Chelsea so laut, dass sie Morrox unterbricht. »Pyklas sind lästige, hässliche Pompons.« Ein paar kichern und werfen Ysaline hämische Blicke zu, die ganz rot wird. »Wie könnten die nützlich sein?«

			»Wohl eher lästig«, fügt Prinz Soren hinzu.

			Sofort verschwindet Morrox’ freundliche Ausstrahlung. Sein noch intaktes glutrotes Auge fixiert den Prinzen von Corinn. »Du kannst die Redseligkeit eines Pyklas sehr wohl für dich nutzen, wenn du weißt, wie. Du bist ein Pez.« Morrox verlagert sein Gewicht von einem Bein auf das andere, woraufhin die Lederschürze mit den eingearbeiteten Sonnenrunenpflanzen verrutscht. »Warum habt ihr die Schlacht des dritten Gerölls gegen die Rocas verloren, grhm?«

			Ich hebe die Hand, aber Morrox starrt Soren nieder. Der wiederum schiebt trotzig den Kiefer vor und verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Der tut so stark«, flüstert Valessa und zeigt auf seine Ellbogen, von denen Wasser auf den Boden perlt, »aber seht mal, wie der tropft. Nervös bis zu seinen Eisstacheln.«

			»Weil ihr verdammten Steinwanderer gegen das Gesetz verstoßen und unser Eisschollendorf unter Geröll begraben habt«, zischt er.

			»Falsch«, knurrt Morrox. »Gab ein Friedensangebot an eure damalige Königin Ardelle. War für sie okay. Erzählte jedoch ihrem Eisigen Schlächter, dass sie ein ganzes Heer durch das Pez’sche Meer schicken würde, grhm. Sie sollten die niederen Höhlen von Khar Granith mit ewigem Eis pfählen und so einen großen Teil der Hauptstadt zum Einsturz bringen. Doch etwas brachte ihren kleinen Plan zum Scheitern. Was?«

			Ich hebe die Hand höher.

			Sein Unterbiss mit den spitzen Zähnen schiebt sich über die Lippen. »Ja?«

			»Ein Pykla hat gelauscht«, sage ich. »Er ist zu König Anton und hat geplappert. Der wiederum hat den Pykla benutzt, um Falschinformationen auszusenden. Im Wissen, das Wesen hört zu, erzählte der König seinem General, er würde in der Nacht seine besten Krieger aussenden, um den tiefsten Unterwasserberg bei Corinn zu sprengen. Das hätte einen großen Teil des Pez-Palasts zerstört. Der Pykla berichtete Arendelle von Antons Plan, woraufhin sie jeden Krieger zum Unterwasserberg sandte. Die Rocas nutzten die fehlende Gegenwehr, um das Eisschollendorf für sich einzunehmen. Das war der Auslöser für …«

			»… den eisigen Krieg«, nickt Morrox und zwinkert. »Tjaah, was für einen Schaden dieser lästige Pompon anrichten kann, wenn man weiß, wie, grhm.«

			Prinz Soren knirscht angepisst mit den Zähnen.

			»Aber das lernt ihr bei Korga. Heute wird’s anders. Vael will, dass ich eure Bindungen während einer Begegnung mit einer Schlackenhydra teste.«

			Stille kehrt ein.

			»Habe ich richtig gehört?«, ruft Zoa neben Chelsea. »Eine Schlackenhydra? Das ist Kursinhalt der Drittklässler!«

			»Tja nun, ich geb zu, is’ vielleicht ’n bisschen heftig. Hat mir versprochen, alles hätte seinen Sinn, grhm.«

			»Aber sind … sind die nicht gefährlich?«, fragt Marielle.

			»Da draußen ja, aber nich’ die von Rell, grhm. In Terra Fauna sind alle von der gezähmt.«

			»Das beruhigt mich nicht«, murmelt Valessa.

			»Mich auch nicht«, quiekt Ysaline.

			Aber mich interessiert etwas anderes.

			Ich hebe die Hand.

			»Ja?«

			»Aus welchem Grund?«

			Morrox’ eines Auge blinzelt. »Was’n?«

			»Warum will Professor Vael, dass Sie unsere Bindung prüfen, während wir einer Schlackenhydra gegenüberstehen?«

			»Muss ja rauskriegen, wie eure Verbindungen ticken. Das weiß der schlaue Typ. Kam vorbei, da hab ich grad ’nen Flammenwurm zubereitet, grhm. Hat dem harten Kerl die Tränen in die Augen getrieben. Der wollte, dass ich das verbinde und euch vorbereite. Konnt ’nem heulenden Krieger doch nichts ausschlagen.«

			»Wofür vorbereiten?«

			»Für seinen Unterricht, dieses brutale neue Ding da, grhm.«

			Marielle und ich wechseln einen Blick.

			»… neue brutale Ding?«, formt sie mit den Lippen.

			Schluckend sehe ich zu Cruz, doch der starrt nur finster ins Terra Fauna.

			»Gehen wir rein«, brummt Morrox und deutet mit seinem Daumen hinter sich. »Keine Sorge, ist ’ne alte Oma. Kein’ Bock zu kämpfen. Machen ihre Glieder nicht mehr mit. Die war Rells erstes Prachtstück und tut dir nix, nee. Solange wir schleichen. Wenn nich’ …« Sein Steingesicht wechselt die Farbe von Dunkel- zu Hellgrau. »… nun, steht einfach nich’ auf.«

			»Jetzt behandelt der uns auch noch wie Nyxratten!«, schnauft Prinz Soren, als wir Morrox auf allen vieren hinterherschleichen.

			Mir ist völlig egal, ob wir kriechen oder uns wie Würmer winden – ich will einfach nicht draufgehen. Und daran denke ich die ganze Zeit, denn in mir wächst die Nervosität vor heute Abend.

			Was ist das für eine neue Disziplin? Weshalb müssen wir dafür einer ausgewachsenen Schlackenhydra begegnen?

			Alles riecht nach Moos, altem Regen und den süßlichen Fäden von verrottetem Holz, in die sich meine Fingerkuppen krallen. Je weiter wir in Terra Fauna hineinkriechen, desto dichter hängen die Äste.

			Morrox schnauft wie ein Blasebalg und winkt uns weiter.

			»Hätte ich das gewusst«, murmelt Valessa, »hätte ich die Schützer übergezogen, an denen ich letzte Zeit gearbeitet habe.«

			»Ich habe dir gesagt, lass sie nicht weg.« Ysaline quiekt, als ein Blatt ihr Ohr streift. »Deine Erfindungen sind viel besser als die normalen für Kreaturenkunde.«

			»Aber das hier ist doch Bindungskunde!«, stöhnt Valessa.

			Je tiefer wir kommen, desto schwüler wird die Luft.

			Marielle wischt sich jammernd den Schweiß von der Stirn. »Fühlt sich noch jemand wie ein Keks im Ofen?«

			»Geröstet und überbacken«, antworte ich. »Wir müssen nah am Inferno-Hof sein.«

			Schließlich ändert der Boden seine Textur, der weiche Waldboden wird spröde. Vereinzelte Baumstämme sind schwarz und vernarbt. Ich schürfe mir den Handballen an spitzen Steinen auf.

			»Schlackekügelchen.« Valessa schnippt einen beiseite. »Die sind von diesen Stacheln an ihrem Schwanz.«

			In dem Moment, als ich einen dünnen Schwefelhauch auf der Zunge wahrnehme, hebt Morrox die Faust. Wir bleiben stehen. Vor uns öffnet sich eine kreisrunde Lichtung, die an den Rändern von züngelnden Flammen umgeben ist.

			Und in der Mitte …

			»Bei den Alten«, haucht Marielle.

			Ysaline wird weiß wie ein Champignon.

			Vor uns ist die Schlackenhydra.

			Eine verdammt große Schlackenhydra.

			Sie sieht aus wie ein atmender Berg. Schuppen aus Basalt und verrußtem Eisen liegen wie Dachziegel übereinander.

			Keuchend deutet Valessa auf die glimmenden Ränder in den Schuppen. »Seht euch die Risse an!«

			Drei Köpfe sind sichtbar. Einer ist halb im Boden vergraben, der zweite seitlich gelegt, der letzte neugierig erhoben.

			»Was ist das?« Ysa zeigt mit ihrer murmelförmigen Runenklaue auf eins der Mäuler. »Was tropft da aus ihrem Mundwinkel?«

			Ich verenge die Augen und erkenne zähe, dunkle Teerfäden.

			Mir sackt das Herz in die Hose.

			»Schlackenspeichel«, murmle ich und beobachte, wie das Zeug, sobald es auf den Boden tropft, die Erde versengt. »Nur eine Berührung, und du kannst dich von deinem Arm verabschieden.«

			»Nicht aufstehen, grhm.« Morrox legt sich so flach hin, dass sein Kinn die Erde berührt. »Fühlt die Bindung zu eurem Partner. Konzentration auf euer Mal. Findet dieses dumpfe Pochen.«

			In mir pocht nur mein panisches Herz. Ich presse mich tiefer auf den Boden, und Ysaline neben mir hält den Atem an.

			Marielle stupst mich an. »Alte Oma also?«

			»Eine ziemlich furchteinflößende Rentnerin.«

			Sie presst sich eine Faust auf den Mund. »Oh, hör auf. Ich muss mich auf Jonathan konzentrieren.«

			Sie presst die Augen zusammen. Unter ihrem Ärmel glimmt der Sternenstreif ihres Bindungsmals golden.

			Bei mir passiert gar nichts. Cruz lehnt gegen einen Baumstamm und fährt gedankenverloren mit einem Finger über seine Runenklaue.

			Plötzlich knackt ein Zweig unter Sorens Fingern, und wir alle halten den Atem an. Das Wesen hebt den dritten Kopf. Die Nüstern blähen sich. Ihre splittrige Lederzunge tastet prüfend die Luft ab.

			»Die will uns fressen«, haucht Valessa. »Wir werden Terra Fauna nie wieder verlassen. So endet das. In einem tragischen Artikel im Runenblatt. Niemand wird je von meinen Waffenerfindungen erfahren. Und ich habe mir umsonst die Haare gemacht.«

			»Hör auf«, zischt ihre Partnerin Penny. »Hilf mir lieber, die Bindung zu stabilisieren, verdammt.«

			»Sorry.«

			Ich spüre nicht mal eine Bindung. Mit aller Kraft konzentriere ich mich auf mein Mal, doch da fühlt sich nichts richtig an. Eher als würde es jeden Moment zwischen meinen Schulterblättern aufbrechen.

			Der gerunzelten Stirn nach zu urteilen, geht es Cruz ähnlich.

			Als ein paar andere anfangen, nervös zu tuscheln, dreht Morrox den Kopf. Sein rotes Auge fixiert uns, und sofort verstummt jeder. »Ihr habt Angst«, sagt er. »Das ist gut. Die perfekte Ausgangslage, um eure Bindung in Gefahrensituationen zu stärken. Lenkt eure Gefühle von der Panik zu eurem Anker und spürt Sicherheit. Bringt euren Puls runter, und erdet euch in eurem Partner.«

			Ich versuche es wirklich, aber mein Mal bringt mich um. Es fühlt sich an, als würde etwas in mir dagegen ankämpfen, dass Cruz und ich zu einer Einheit werden.

			Tarnek klebt flach am Boden neben Morrox und rührt sich nicht. Seine Augen schießen über uns hinweg. Sein Körper flackert zwischen Schatten und Licht. Als sein Blick an mir hängen bleibt, knurrt er, stößt ein enttäuschtes Seufzen aus und wendet sich genervt ab.

			Na super.

			Der nächste Atemzug des Ungeheuers klingt, als würde jemand einen Luftballon direkt neben meinem Ohr zusammendrücken.

			Kein Unterricht will dich sterben lassen.

			Kein Unterricht will dich sterben lassen.

			Ich hoffe nur, dass jemand dieser Hydra das auch gesagt hat.

			»Schlackenhydras, grhm, sehen nicht besonders gut«, erklärt Morrox. »Seht ihr die Augen? Schlackenglas. Dafür hören sie alles. Selbst den Schatten eines Atemzugs.« Er hebt zwei bambusdicke Finger und tippt sich seitlich an das Blumenohr. »Hinter ihrem Hornkamm liegen die Ohrschuppen. Dünn wie Eierschalen. Zielt dorthin, grhm. Aber ohne Bindung schafft ihr das nich’.«

			»Das ist ja ein wirklich toller Rat«, sagt Chelsea gedehnt. »Wir sollen auf die Ohren zielen. Nur leider hat dieses Ding drei Köpfe, die uns gleichzeitig fressen wollen. Ich bezweifle, dass wir lange genug leben, um auf ihr Ohr zu zielen.«

			»Wenn ihr wisst, wie«, sagt Morrox. »Die Stärke einer Schlackenhydra is’ ihr Schlackenteer. Wenn se spuckt, biste tot.«

			»So einfach also«, murmelt Marielle. »Ah, Jonathan, du schwächelst. Bleib bei der Sache.«

			»Sorry«, flüstert er. »Das Ding macht mir Angst.«

			Mir macht etwas ganz anderes Angst.

			Warum spüren alle eine Bindung und etwas, das sie festhalten können? Oder ist die Bindung vielleicht der Schmerz? Das wäre nervig. Ich habe keine Lust, mich mein Leben lang zu fühlen, als würde man mich aufschneiden.

			»Genau wie bei einer instabilen Bindung«, fährt Morrox fort, »is’ die Frontrichtung bei der Hydra Selbstmord. Ihre Angriffe gehen geradeaus. Bleibt also immer seitlich, nie direkt vor den Mäulern. Und habt Schwung in der Hüfte, wenn sie schlägt – die Hälse haben Federstahl unterm Stein. Wenn’s knallt, braucht ihr keinen Klyrran mehr. Dann fliegt ihr.«

			»Hat sie noch mehr Schwachpunkte?«, fragt Sofie. »Außer das Ohr?«

			»Jawoll.« Morrox zeichnet eine Linie in die Luft. »Die Nackenfuge. Erste Platte hinterm Schädel. Wenn ihr die zerstört, kann die Hydra keinen Teer mehr spucken. Und die Kehlnaht unterm Kiefer ist weich. Aber vorsichtig: nicht aufreißen. Sonst spritzt der Schlackensack. Das brennt euch die Knochen weg, grhm.«

			Ohr zerstören. Nackenfuge brechen. Kehlnaht treffen.

			Innerlich bete ich, dass ich mir das alles merke, falls ich jemals einer Hydra in den Ebenen begegne.

			Sollte es mir überhaupt gelingen, eine funktionierende Bindung mit Cruz aufzubauen.

			»Ich bin schon tot, bevor sie mich entdeckt«, piepst Ysaline.

			Mein Blick fällt auf ihr Mal an ihrem Hals. Auch bei ihr leuchtet nichts. Toad hockt meterweit weg, spuckt auf den Boden und beobachtet die Hydra. Anscheinend ist er wild entschlossen, Ysaline nicht zu brauchen.

			»Und wenn sie …«

			Doch bevor Ysa den Satz beenden kann, springt Tarnek plötzlich auf. Die Flammenspitze am Schwanz ist nur noch ein Glühwürmchen. Mit der Nase witternd, tapst er zu Soren.

			»Tarn«, warnt Morrox.

			Doch der Fledermauskater hört nicht. Er schnuppert an Sorens Brust. Dann an seinem Bauch, wo sich wohl sein Bindungsmal unter der marineblauen Uniform befindet.

			Das Tier macht einen Buckel.

			»Was hat der?« Der Prinz kriecht auf dem Hintern vor Tarnek zurück, der seinen Rücken nur noch weiter krümmt.

			»Prinz Soren«, warnt Morrox. »Sofort hinlegen!«

			»Ruf dein beschissenes Vieh zurück!«

			Bevor Morrox reagieren kann, reißt Tarnek das Maul auf.

			Das kreischende Geräusch zerschneidet die Lichtung, als würde jemand Spiegel zersägen. Keuchend presse ich mir die Hände auf die Ohren. Um mich herum verziehen alle angestrengt die Gesichter, aber mein Blick zuckt zur Hydra.

			Alarmiert hebt sie alle Köpfe.

			Verdammt.

			»Was hat die Katze?«, ruft Marielle durch den Lärm hindurch.

			»Er reagiert auf instabile Verbindungen«, stoße ich aus und ziehe sie rückwärts. »Deshalb haben sie ihn gerufen, um mich und Cruz zu prüfen. Soren darf auf keinen Fall aufstehen, sonst … oh, Nyxrattenscheiße«, fluche ich, als er genau das tut. »Runter mit dir!«, brülle ich. »Die Schlackenhydra!«

			Aber er hört nicht auf mich.

			»Verpiss dich!« Der Prinz tritt nach Tarnek wie nach einem lästigen Eimer. Fauchend weicht er aus, dann sprüht die Schwanzflamme Funken in meine Richtung und … oh mein Gott.

			Er geht auf mich los!

			»Runenpest«, grummelt Morrox. »Nein, Barbara, wehe, du …«

			»Barbara?«, rufe ich, während Tarnek mich fixiert.

			Doch als mein Blick über ihn hinweggleitet, erstarre ich.

			Barbara ist die Schlackenhydra.

			Ihr mittlerer Kopf peitscht vor. In letzter Sekunde wirft sich Tarnek auf mich, ich kippe rückwärts zu Boden und drücke mir die Hände aufs Gesicht. Der Schlangenhals rauscht so dicht über mich hinweg, dass ich den heißen Luftzug an den Händen spüre. Sein Maul schrammt da zu Boden, wo eben noch Sorens Schienbein war.

			Obwohl Tarnek meine instabile Verbindung gewittert hat, hat er mich gerettet.

			Er hat mich gerettet.

			Wieso hat er mich gerettet?

			Es bricht das totale Chaos aus.

			»Heilige!«, stößt Valessa aus.

			»Am Boden bleiben!«, brüllt Morrox. »Bewegt euch nicht!«

			Es hört niemand auf ihn.

			Die Schlackenhydra schnappt mit dem zweiten Kopf, und Prinz Soren schreit. Blindlings greift er nach Zoa und stößt sie vor sich.

			Sie gefriert vor Panik. Buchstäblich. Eine feste Eiskruste zieht sich über ihren Körper, die Uniform, ihr Gesicht. Der Hydra-Kopf schnappt wieder vor.

			Ich reagiere instinktiv.

			»Raya!«, ruft Marielle, als ich auf die Beine springe und über Valessa und Ysaline hinweg. Ich unterdrücke einen Schmerzensschrei, als meine Schulter gegen die Froststatue kracht. Doch immerhin reiße ich sie mit mir. Ihre Eishülle zerspringt am Boden, genau in dem Moment, in dem die Hydra über uns hinwegsaust.

			Ein Splitter bohrt sich in Barbaras Kehlsack.

			Hastig rolle ich durch den Dreck und reiße Zoa mit mir.

			Das Monster schüttelt kreischend den Kopf. Schlackenteer schießt wie prasselnder Regen durch die Luft. Morrox schwingt den Finger, und eine schützende Sphäre wabert über unseren Köpfen.

			Ich liege atemlos auf dem Rücken und beobachte mit großen Augen, wie der Teer laut krachend gegen die Sphäre knallt. Zoa neben mir übergibt sich auf den Boden.

			Ein dreiteiliger Pfiff gellt durch die Luft, als Morrox sich zwei Finger in den Mund steckt. Fast sofort erreicht eine Wolke rundlicher Dinger die Lichtung, mit viel zu großen, trompetenartigen Schnäbeln und einer noch größeren Klappe. Pyklas.

			Eine ganze Horde Sir Federichs flattert der Hydra auf die Ohren und beginnt, laut schwatzend zu plappern. Es ist ein Stakkato aus Fragen, Kommentaren, Beleidigungen und Komplimenten, Fakten und unnützem Wissen. Als hätte ihr jemand Sand ins Hirn gekippt, wackelt die Hydra irritiert mit den Köpfen.

			»Rückzug!«, befiehlt Morrox. »Hoch mit den Hintern, haut ab!«

			Soren ist der Erste, der gehorcht. Er stößt alle anderen beiseite und humpelt los, während sich die Uniform an seinem Oberschenkel dunkel färbt. Die anderen folgen ihm, nur Zoa rührt sich keinen Zentimeter.

			»Los«, dränge ich und zerre an ihrem Arm, »wir müssen weg!«

			Sie regt sich nicht.

			»Was is’ mit der?«, bellt Morrox.

			»Sie steht unter Schock!«

			»Grhm.« Er schwingt den Arm vor und wirft sich die Pez in einer einzigen Bewegung über die Schulter, wo sie schließlich hängt wie ein Kartoffelsack.

			Dann spüre ich plötzlich einen Arm um meine Hüfte.

			»Worauf wartest du? Beweg dich, Bennett.«

			Mein Mal brennt schlimmer als Feuer, als ich sein Handgelenk packe und mich aus seiner Umklammerung löse. Irgendwo höre ich Tarnek fauchen. Bevor mich das Tier wieder attackieren kann, haste ich an Marielles Seite. Sie packt meine Hand und zieht mich hinter Valessa und Ysaline her.

			»Das muss ich unbedingt Jocelyn und Kya erzählen«, keucht sie. »Die reden nonstop von der Schlackenhydra. Sind heiß auf das Schlackenglas über ihren Augen. Wollen das kristallisieren und in ihre Runenklauen einarbeiten.«

			»Korga!«, brüllt Morrox. Eine schmale Gestalt löst sich aus den Bäumen, ein paar Nyxratten zu ihren Füßen.

			»Hier. Was war da hinten los?«

			»Barbara wurde wütend! Üb mit den Rookies den Schwung an den Seilen, bis ich zurück bin. Könnt allerdings ’ne Weile dauern.« Er hievt Zoa auf seiner Schulter zurecht und nickt in die Richtung des humpelnden Pez-Prinzen und seiner kiryllischen Bindungspartnerin, irgendeine Adlige vom Hof. Sie könnte eine Cousine der Castillos sein. »Die müssen ins Infirmarium.«

			»Wird gemacht.« Korga leert einen Beutel vor den Nyxratten aus, aus dem eine Menge toter Mäuse fällt, dann hetzt sie an uns vorbei zur Spitze der Klasse. »Halt!« Sie winkt uns nach links. »Hier entlang!«

			Ein paar von uns wechseln unruhige Blicke. Andere stemmen die Stiefel in die Erde und bewegen sich keinen Millimeter.

			»Keine Sorge, da hinten ist es ungefährlich. Keine Schlackenhydras. Nur ein paar Gröten und Hoppser.«

			Wir folgen Professor Rell tiefer in den Wald, wo die Bäume dichter stehen und kaum noch Licht durch die Äste fällt. Allein würde ich niemals wieder rausfinden. Wir sind umringt von Tannen, Geäst und Farnen, weshalb wir hier wohl auf keine größeren Wesen treffen werden.

			»Was ist das?« Marielle zeigt auf die Baumstämme, aus denen schwingende Tentakel peitschen und sich einkringeln.

			»Bindungskunst und Schlackenhydra miteinander verbinden«, flucht Korga schnaubend. »Was für eine Schnapsidee. Aber wenn ihr nicht trainiert, werdet ihr in den Ebenen sterben. Also sucht euch einen Baum. Übt, den Schwingen auszuweichen. Wenn ihr einer Hydra begegnet, ist eure Flexibilität das A und O.«

			Marielle seufzt leidend. »Nächstes Mal nehme ich den Hoppser.«
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			GLÜHKÄSE, KRABBENFETT UND ANDERE OMAPROBLEME.

			In Velmoras Bibliothek ist es still. Man hört nur das Rascheln von Seiten und das Kratzen von Federn. Sie liegt in einem kreisrunden Turm voller Gänge und Treppen. In der Mitte schwebt ein Index-Opal – ein magischer Stein, der den Katalog aller Bücher enthält. Berührt man ihn und nennt ein Thema, erscheinen die passenden Titel in der Luft. Als ich die Bibliothek betrete, fällt die Anspannung des Morgens sofort von mir ab.

			Brielle hatte recht: Das hier könnte mein Lieblingsraum sein. Vor allem im Herbst. Zwischen den hohen Regalen haben sich Herbstgeister niedergelassen. Sie leuchten in warmen Tönen, während sie auf ihren Tippelbeinchen über die Bretter huschen und in den Buchseiten rascheln. Über den Balustraden hängen Kränze aus getrockneten Feuerblüten, und zwischen den Tischen reihen sich roc’sche Kürbisse. Runen kriechen wie kleine Schatten über die steinernen Oberflächen und formen immer neue Gesichter. Die untergehende Sonne hinter den Turmfenstern erweckt den Eindruck, sie würden bluten.

			Die anderen sind beim Abendessen im Auditorium, aber ich bin immer noch auf der Flucht vor Mazy. Taps ist mir schuldbewusst gefolgt.

			»Schau nicht so«, murmle ich und lasse meinen Finger über die Regalreihen gleiten, auf der Suche nach den Farben und Symbolen, die der Opal gezeigt hat: Epsilon, schwarz. »Wenn du nicht so übermütig gewesen wärst, müssten wir uns nicht verstecken. Und du bekommst wenigstens etwas zu essen.« Taps gurrt und stupst mit der Nase gegen mein Bein. »Oh nein«, sage ich leise, »zum letzten Mal: Ich möchte deine Nyxratten nicht mit dir teilen.«

			»Pssst!«

			Eine Roca wirft mir einen genervten Blick zu. Über ihre marmorhelle Haut gleitet ein Schatten.

			»Entschuldigung«, forme ich lautlos mit den Lippen.

			Sie lächelt knapp und wendet sich wieder ihrem Buch zu.

			Mein Finger stockt, als ich das richtige Regal gefunden habe.

			Ich überfliege die Titel, bis ich bei einem hängen bleibe und sich meine Mundwinkel triumphierend heben. Die zersplitterte Wahrheit über die verlorenen Fragmente – Theorien und Mutmaßungen über Elevar Kestels berühmtes Vermächtnis. Geschrieben von Sidderith Itch.

			»Sidderith Itch«, wiederhole ich leise mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht, »wer auch immer du bist, ich halte dich für ein geniales, hinterhältiges Genie.«

			Die Roca wirft mir schon wieder einen Seitenblick zu. Also kehre ich rasch an den alten Holztisch zurück, an dem ich die letzte halbe Stunde in einem Wälzer über Generationssprünge recherchiert habe.

			Vielleicht habe ich keine Verbindung zu Cruz, weil ich keine Auralianerin bin. Sie haben sich doch geirrt. Was, wenn alles ein riesengroßer Fehler ist, und in Wahrheit bin ich nur eine Kiryllerin?

			In dem Buch stand, dass eine Kiryllerin theoretisch ein Naturwesen zur Welt bringen kann. Das passiert allerdings äußerst selten. Entscheidend ist die Energie, die sich während der Zeugung mit dem Fötus verbindet – darüber hat auch Elevar in seinem Fragment über die Verbindung zwischen Kiryllern und Naturwesen geschrieben. Genau deshalb will ich dieses Fragment finden. Eigentlich will ich alle Fragmente finden.

			Auf dem Tisch spielt ein Feuerball in einer gusseisernen Laterne. Seine Flammen verströmen ein Aroma von Honig und Rauch. Taps hüpft auf den Erkersims und kringelt sich auf dem Polster unter seinem buschigen Fuchsschwanz ein.

			»Du hast schon wieder neue Runen«, murmle ich und strecke die Hand aus, um ihn zwischen den Ohren zu kraulen. »Eines Tages finde ich heraus, was das zu bedeuten hat.« Er hebt die schmale Schnauze und neigt den Kopf. »Und wehe, ich habe mich in dir getäuscht und du bringst mich vorher um.«

			Taps lässt ein leises Jaulen hören, lässt die Ohren hängen und stupst mir mit der feuchten Nase gegen den Arm.

			»War nur ein Witz.«

			Er kuschelt sich wieder ein. Mein Blick gleitet aus dem Fenster. Ich erkenne den Südhof mit dem Brunnen der großen Fünf, die züngelnde Inferno-Brücke und den Knochenpfad, die steinerne Roca-Brücke. Zwischen den Flammen- und den Steinhöfen erstreckt sich der Weg nach Terra Fauna, umgeben von waberndem Nebel, der aus dem Abgrund steigt.

			Seufzend wende ich mich ab und blättere eine Weile durch das Buch. Ich will Antworten auf die Frage nach meiner Herkunft.

			Was, wenn Mom doch etwas mit einem Naturwesen hatte?

			Was würde das für mich bedeuten?

			Beziehungen zwischen Kiryllern und Naturwesen sind strengstens verboten, aber Elevar hat sich dagegengestellt. Dafür muss er Gründe gehabt haben.

			Nur welche?

			Zwischen zwei Kapiteln fällt mir eine Illustration auf. Sie zeigt zwei Jungen auf einer breiten Treppe: Einer steht im Schatten und trägt eine Krone, der andere hält ein Buch im Arm. Jemand hat ihm einen Heiligenschein gekritzelt und ihn dann wütend wieder durchgestrichen. Am Rand steht: Elevar Kestel, adoptierter Bruder von Malrik Castillo, zweimal unterstrichen. Daneben, in einer anderen Handschrift: Verräter? Visionär?

			Mein Blick fliegt über den Fließtext neben der Illustration.

			Malrik hasste seinen Bruder, weil Elevar die Art von Macht hinterfragte, die der zukünftige König um jeden Preis aufrechterhalten sollte. Neben Malrik, der die Regeln akzeptierte und die totalitäre Herrschaft seines Vaters weiterführen wollte, war Elevar neugierig. Er stellte seinen Lehrern unangenehme Fragen, die ihn sogleich in eine bestimmte Schublade steckten. Der Junge, der ganz dringend zwei Dinge benötigte: eine Gehirnwäsche und eine ordentliche Tracht Prügel.

			Nun, die bekam Elevar. Von seinem Vater, den Wachen und einigen Kommandanten, die den Auftrag hatten, den zweiten Prinzen Kirylls zurechtzustutzen.

			Vielleicht war das der ausschlaggebende Grund, warum sich Elevar vollends in seine Forschungen stürzte. Nun wollte er unbedingt herausfinden, was ihm niemand je beantworten konnte: Was hat es mit den verbotenen Runen auf sich? Wie tief gehen Bindungen, wo liegt ihr Ursprung, wo ihre Grenzen? Was ist das Bindungsmal? Entsteht es tatsächlich nur durch den magischen Trank, oder könnte es sein, dass die Wurzel in unseren Genen steckt?

			Je weiter ich blättere, desto tiefer werden die Kerben der Runenklaue, die irgendein wütender Leser vor mir in den Rand geritzt hat. Hier und da stehen vereinzelte Bemerkungen, doch nichts davon zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

			Auf einer Seite entdecke ich eine weitere Illustration. Eine Stachelmaske, gerade groß genug, um die Augen zu bedecken. Sie ist so schwarz koloriert, dass die Stelle matt glänzt. Daneben steht ein kurzer Absatz vom Autor.

			Malriks Fluchmaske war ein Albtraum für ganz Lyra. Doch wie ist sie entstanden? Durch Malriks Versuche, die Naturwesen zu kontrollieren, zu manipulieren und zu beherrschen? Ist diese Macht einfach so in das Artefakt übergegangen? Wohl kaum. Niemand weiß, wie es ihm gelang, all seine Folterexperimente und seinen Machtmissbrauch in die Fluchmaske zu bannen – auch bekannt als die Schwarze Zerstörung.

			Ich will gerade weiterblättern, als ich neben der Illustration einen weiteren, winzigen Eintrag entdecke.

			Mein Herz macht einen seltsamen Hüpfer.

			Reine Magie, nicht kanalisiert, ist formbar.

			Formbar. In Gegenstände bannbar.

			Das ist ein überliefertes Zitat von Elevar. Er glaubte, dass sich reine Magie in Gegenstände bannen lässt, um sie zum Leben zu erwecken. Rasch huschen meine Augen über den nächsten reingekritzelten Satz.

			Und von wem, meinst du, hat der König das abgeguckt, wenn nicht von seinem Bruder?

			Hastig schlage ich die Seite um, in der Hoffnung, mehr von dem anonymen Vorbesitzer dieses Buches zu finden. Doch dort ist nur eine weitere Illustration von einer Sonne, die einem Monster mit der Fluchmaske das Gesicht wegschmilzt.

			Malrik Valorian wurde von dem Ersten Lichtwesen Nora Nephilae ermordet, steht darunter. Wie es ihr gelang, ist nicht überliefert.

			Daneben ist wieder was von meinem neuen besten Freund gekritzelt.

			Kestel schrieb darüber in Fragment VII.

			Jemand hat »vielleicht« eingerahmt und daneben ein kleines Messer gemalt. Wahrscheinlich ein ungläubiger Kiryller.

			Die nächste Seite ist fast leer, bis auf sieben Zahlen und Runensymbole: I bis VII. Ein paar kenne ich.

			Fragment I: Bindungen.

			Fragment II: Malzeichen.

			Fragment III: keine Ahnung.

			Fragment IV: verbotene Runen.

			Fragment V: ebenfalls keine Ahnung.

			Fragment VI: schwarze Magie.

			Fragment VII: Mann, so langsam denke ich, ich bin dumm.

			Ich lehne mich zurück, lausche dem Rascheln der Bibliothek und dem harten Wind, der an dem geöffneten Fenster zerrt. Jemand betritt die Bibliothek, und kurz weht das gedämpfte Klacken einer Runenklaue auf einem Sigillbecher vom Gang herein.

			Mein Blick gleitet wieder aus dem Fenster zum Nebelriss.

			Taps fängt an zu quieken und neigt den Kopf. Kurz darauf färbt sich sein Fell tristgrau. »Schon gut«, murmle ich und streichle ihn. »Irgendwann kriege ich raus, wo seine Fragmente sind.« Er schnurrt angenehm tief. »Was, du willst mich begleiten? Okay, aber ich warne dich. Wehe, du nimmst diesen verdammten Pykla aus unserem Zimmer mit. Oh nein, versuch’s gar nicht erst. Sieh mich nicht so an. Ich weiß genau, dass du dich bei ihm eingeschleimt hast, damit er dich nicht ankackt!«

			Taps steckt schmollend die Nase in seinen Schwanz.

			»Ich hoffe, du sprichst nicht von dir?«

			Ich reiße den Kopf herum – und da steht Cassian mit einem Tablett in den Händen, seinen blonden Locken und einem Strahlelächeln. Seine blauen Augen leuchten. Auf dem Blech dampft ein Glühkäsesandwich, daneben eine Schale Sonnenflocken mit Honigfäden und eine Seidenbohne. »Denn sonst muss ich mir überlegen, ob ich tatsächlich so gern in deiner Nähe bin, wie ich dachte.«

			»Ich meinte einen Pykla.«

			»Ah, lästige kleine Biester.« Grinsend hebt er das Tablett. »Gestatten?«

			Ich blinzle.

			»Keine Sorge.« Verschwörerisch beugt er sich vor. »Ich komme nicht, um dich wegen deiner revolutionären Lektüre zu verhaften. Ich liefere nur Kohlenhydrate.«

			»Na dann.« Lächelnd zeige ich auf den Stuhl neben mir. »Versteckst du dich auch vor Mazy? Oder warum schleicht sich der zweite Prinz zum Abendessen in die Bibliothek?«

			»Nein.« Dieses weiche Lächeln auf seinem braven Gesicht wärmt etwas in mir. »Das Essen ist für dich. Ich habe dich schon beim Mittagessen nicht essen sehen.«

			»Das ist dir aufgefallen?«

			Er zuckt nur die Achseln.

			Plötzlich knurrt mein Magen so laut, dass zwei Erstklässler am Fenster zusammenzucken. Taps hebt beleidigt die Pfote, weil ich ihn aus seinem Schönheitsschlaf gerissen habe.

			Götter, dieser Fuchs ist so eine Diva.

			Cassian und ich grinsen.

			»Und?« Er schiebt das Tablett näher zu mir, wobei das Buch von Sidderith gegen den Erkersims stößt. »Diplomatische Mission geglückt?«

			»Kommt drauf an.« Dankbar trinke ich einen Schluck von der Seidenbohne. Uns wurde gesagt, die neue Disziplin heute würde bis in die Nacht dauern, und ich brauche ganz dringend Koffein. »Gehört zur Mission auch, so zu tun, als wäre der da«, ich deute mit dem Kinn auf Taps, der inzwischen wieder rosa schimmert und Cassians Ärmel beschnuppert, »ein regulärer Bibliotheksmitarbeiter?«

			»Mhm.« Cassian überlegt, dann nickt er. »Zuständig für die Schlafforschung.«

			Taps färbt sich glücklich heller, und ich lache.

			»Alsooo, Soraya Bennett.« Cassian beugt sich vor, wobei ihm eine blonde Locke in die Stirn fällt. Er deutet auf mein geöffnetes Buch. »Deine Meinung hat sich nicht geändert? Du bist immer noch entschlossen, den Fragmenten meines Uronkels hinterherzujagen?«

			»Es interessiert mich.«

			»Interessiert, hm?« Sein Lächeln kippt kaum merklich. »So nennt man’s gern, kurz bevor man sich in Dinge verrennt, die andere für einen ausbaden dürfen.«

			Ich blinzle. »Was meinst du?«

			Er starrt aus dem Fenster. »Dein Bruder hat sich für meine Schwester interessiert, bevor sie das Ausmaß zu spüren bekommen hat.«

			Seine Worte treffen mich unvorbereitet in den Magen. »Ist das … ist das dein Ernst?«

			Cassian scheint antworten zu wollen, doch dann krampft er die Finger um die Tischkante und lässt resigniert die Schultern hängen. »Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen.«

			»Nein, hättest du nicht.« Mein Herz klopft immer noch bis in meinen Hals. »Du klingst ja wie Cruz.«

			Das lässt Cassian zusammenzucken. »Du irrst dich. Ich habe einfach …« Er atmet tief durch, dann schüttelt er den Kopf und stößt die Luft aus. »Soraya, ich habe Augen. Für den Satz mit deinem Bruder entschuldige ich mich.« Er tippt mit dem Kinn auf das Buch. »Aber das sind Märchen. Kestel war ein Manipulator, und er hat fast ein Königreich mit in den Abgrund gerissen.«

			Ich hebe eine Braue. »So wie Malrik?«

			Sein Mund lächelt weiter, seine Augen nicht. »Nimm den Namen nicht leichtfertig in den Mund.« Dann legt er zwei Finger auf eine Zeile und schiebt das Buch weg, als würde es ihn ekeln. »Wirklich, Soraya. Überlass die großen Wahrheiten den trainierten Magix. Du bist klug genug, um zu wissen, wann man schweigt.«

			Ich atme scharf ein. »Du denkst, ich verstehe nichts davon?«

			»Ja. Aber das meine ich nicht böse«, beeilt er sich hinterherzuschieben, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Ich denke nur, du solltest deinen hübschen Kopf nicht an Gespenster verschwenden.«

			Seine Worte sind wie ein Keil in meinem Magen. Ich will ihm gerne sagen, dass ich so einiges von Malriks totalitärer Herrschaft verstehe, vielleicht mehr als er, als eine kühle Bö durch das gekippte Fenster weht. Die Seiten in meinem Buch schlagen wie ein hastig flatternder Vogel um. Als ich den Artikel auf der aufgeschlagenen Seite lese, stockt mein Atem:

			Es gibt einen versiegelten Zusatz zu Band I, Art. 2 im Codex Magia, der laut königlichem Dekret Nr. 17/394 aus dem Gesetzbuch entfernt worden ist. Nur autorisierte Archivare des Ältestenrats erhalten Einsicht. Es wird gemutmaßt, dass der versiegelte Zusatz einen Teil des Inhalts von Elevar Kestels Fragment I enthält. Dieses soll Bindungen als solche behandeln: ihre wahre Natur, Liebe in Bindungen, spontane Bindungen außerhalb des Systems. Gerüchten zufolge handelt der versiegelte Zusatz von der intimen Begegnung zwischen Kiryllern und Naturwesen und deren Auswirkungen.

			Das Schriftstück soll in Velmora unter Verschluss gehalten werden.

			Mein Blick verschwimmt.

			… ihre wahre Natur, Liebe in Bindungen, spontane Bindungen außerhalb des Systems … außerhalb des Systems.

			Ich dachte, ich wäre Kiryllerin, aber auf einmal war ich Auralianerin. Mein Malzeichen war … Niemand hat mit mir über diesen Umstand gesprochen.

			Dabei dürfte das gar nicht passieren.

			Nachdenklich schweift mein Blick aus dem Fenster.

			Was stimmt nicht mit mir?

			Was liegt hinter all diesen Geheimnissen?

			Harter Regen prasselt auf den Südhof, als eine kleine Gruppe unter der Arkade entlanghuscht. Sie haben die Kapuzen ihrer Mäntel tief über die Gesichter gezogen. Ich erkenne Roca-Platten über einer Schulter, auch Feuerembleme. Ebenso eine Pez und Kiryller.

			Und als mein Blick auf eine der Gestalten fällt, fängt das Mal auf meinem Rücken verdächtig an zu kribbeln.

			Bei Lyras Schatten, was führst du im Schilde, Castillo?

			Sie verschwinden hinter einem vorspringenden Felsbogen.

			»Soraya?«

			»Entschuldige.« Zerstreut schiebe ich den Stuhl zurück. »Ich muss los, bevor ich wieder zu spät komme.«

			»Wir haben denselben Kurs bei Vael.« Cassian erhebt sich halb. »Wir könnten gemeinsam …«

			»Nein!«, unterbreche ich ihn schnell, und Cassian hält blinzelnd inne. Ein verletzter Schatten gleitet über sein Spitzbubengesicht. »Ich meine, ich … i-ich muss auf die Toilette.« Grandios, Soraya. »Wir sehen uns später.«

			Ich greife nach Taps, dessen Fellfarbe sofort in ein mürrisches Dunkelgrün übergeht, und bin schon halb auf dem Gang, als Cassian mir hinterherruft: »Was ist mit deinem Sandwich?«

			Aber ich bin schon zur Tür hinaus und haste die Wendeltreppe hinunter. Leider materialisiert sich ausgerechnet jetzt eine Flammenkugel aus der Wandlaterne zu einer redseligen pummeligen Dame.

			»Was für ein sonderbares Tier.« Sie hat Mühe, mein Tempo zu halten, und zieht ein halb fertiges Strickbanner mit dem kiryllischen Wappen hinter sich her. Es wickelt sich um ihr Hausferkel, das erbarmungslos mitgerissen wird. »Was bedeuten diese Runen auf seinem Fell?«

			»Keine Ahnung.« Hastig stoße ich die Tür auf und hüpfe in den Korridor zum Südhof. Die Feuerdame dackelt weiter neben mir her.

			»Ein ähnliches Wesen ist meinem Mann in einem Kampf im Nyrrwe-Gebirge begegnet«, schnattert sie. »Oh ja, er hat davon erzählt. Von einem leuchtenden Fuchs. Er ist ins Gemetzel gerannt, und als mein Mann in seine Bärengestalt wechselte und einem Roca den Kopf absäbelte, hat der Fuchs die Farbe gewechselt.« Als wir an einer Ecke abbiegen, fliegt das Feuerferkel aus dem Strickknäuel und tapst beleidigt grunzend davon. Die Dame scheint es nicht zu bemerken. »Nur leider hat er sich dann in die Luft gejagt. Der Fuchs, nicht Gregor.«

			»Tut mir leid«, murmle ich und verlangsame meine Schritte, als der Südhof mit dem Brunnen der Fünf in Sicht kommt. Seinen Namen verdankt er seinen Säulen. Vier von ihnen zeigen die Ersten Naturwesen: Lichtgöttin Nora Nephilae, Flammenlecker Tharos Flammar, Steinwanderer Igor Stollengrim und Herrscherin der Pez, Corinn Tideborn. Auf dem Brunnengalgen sitzt der Gestaltwandlerlöwe der Kiryller.

			»… und dann sagte meine Cousine, das sei völlig normal. Ein gewöhnlicher Explofuchs, die würden sich bei Vollmond gern sprengen, und außerdem hat der Neffe vom Schwager meiner Nachbarin jetzt eine Stelle im Amt für experimentelle Runenabfälle. Grottenschlechte Bezahlung, aber ganz ehrlich? Seit die Pez die Steuern aufs Krabbenfett erhöht haben, muss man ja sehen, wo man bleibt. Zumal Gregor sich die Krallen wieder aufgerissen hat. Kein Wunder bei diesen neuen Pflastersteinen in Kiryll …«

			Abwesend nickend hüpfe ich an ihr vorbei in den schüttenden Südhof, und die Feuerdame findet ein neues Opfer. Eine Roca, die ganz bleich wird, als sie die Materialisierung entdeckt.

			Unter hevar stehende Kürbisse schweben im Hof, flackernde Feuerbälle in ihrem Inneren. Die Arkadenwände sind verziert mit Spinnweben und Totenköpfen, auf die der Regen prasselt.

			Ich schleiche im Schatten der Granitbögen voran.

			»Hey!«, mache ich, als Taps auf die Balustrade und neben mir herstolziert. »Du musst verschwinden.«

			Taps hebt doch tatsächlich eine Braue.

			»Ich mein’s ernst. Du bist heller als eine Leuchtreklame.«

			Auch das interessiert ihn nicht.

			Innerlich stöhne ich auf. »Taps, bitte«, flehe ich diesen verdammten Fuchs an. »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber Sir Federich hat sich auf deinen Nyxrattenvorrat gestürzt«, lüge ich.

			Seine Braue wandert noch höher, als wolle er sagen: Komm schon, etwas Besseres fällt dir nicht ein?

			Als er abwartend den Kopf neigt, festigt sich mein Plan, ihm später im Schlafsaal Sir Federich ins Gesicht zu werfen. Möge er an Federn ersticken. »Gut, ich besorge dir Pfötchenwärmer.«

			Jetzt grinst der Fuchs. Wie eine Prinzessin hüpft er leichtfüßig auf den Boden, dann tapst er mit gestrecktem Schwanz und eleganten Bewegungen in den Korridor.

			Etwas sagt mir, dass ich sofort wieder abhauen sollte. Es ist absolut nicht in Ordnung, meinen Bindungspartner zu belauschen. Aber ich kenne Cruz. Ich weiß, was er für ein Monster sein kann. Und ich bezweifle, dass er sich für einen gemütlichen Seidenbohneklatsch hinter einem riesigen Felsen versteckt.

			Vielleicht gründen sie nur eine Trainingsgruppe. Oder wollen ins Nexum-Team und sich für die Auswahl vorbereiten. Möglicherweise wollen sie auch diesen Exkurs nach Scorinth machen und überlegen, wie sie sich dafür bewerben.

			Oder sie führen etwas im Schilde, das mit den vermehrten Angriffen gegen die Auralianer in letzter Zeit zu tun hat. Es passt zu Cruz, sich über alle anderen zu stellen und zu glauben, dass er die Ausbildung nicht nötig hat.

			Soweit ich weiß, könnte er auch die Gesetzesentwürfe seines Vaters unterstützen, den Ressourcenzugang für die Auralianer noch weiter zu verknappen, bis wir bereit sind, ihnen unsere Fähigkeiten günstiger anzubieten.

			Schritt für Schritt schleiche ich weiter. Als ich die Granitwand mit dem hohen Durchgangstor erreiche, wehen die gedämpften Töne mehrerer Stimmen durch den Regenschauer zu mir. Aber ich muss definitiv noch näher heran. Und dafür bleiben mir nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich spaziere durch das Tor und riskiere, dass sie an ihrem Stein vorbeilinsen und freie Sicht auf mich haben, oder … ich klettere.

			Verflucht.
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			FÜNF METER ÜBER MEINEM TODESURTEIL.

			Die Mauer ist mindestens fünf Meter hoch und rutschig vom Regen. Ich werde mir das Genick brechen.

			Mein Magen rebelliert, als ich die Finger um einen Vorsprung schließe und den ersten Schritt setze. Götter, das hier ist ein Albtraum. Ich will gar nicht nach unten sehen, aus Sorge, mich selbst anzukotzen. Bei jedem Blick über die Schulter wird mir schlechter. Ständig rutschen meine Stiefel ab. Als ich bei der Mitte bin, sind meine Beine Wackelpudding. Ich schiebe meinen Fuß in eine Kante und will mich hochziehen, aber meine Sohle verliert den Halt.

			»Runenpest«, fluche ich leise und presse die Zähne zusammen. Mit aller Kraft ziehe ich mich hoch und setze noch ein paar Schritte, dann habe ich es geschafft. Mich auf den Rand hievend, drücke ich mich wie ein Plattwurm auf den nassen Granit. Ein Hoch auf die wasserdichte Uniform.

			Vorsichtig linse ich über den Rand nach unten.

			Mit zusammengesteckten Köpfen stehen sie dicht beieinander. Cruz lehnt mit dem Rücken an der Mauer, einen Kampfstiefel daran aufgestellt, die breiten Arme vor der Brust verschränkt. Er hört dem Typen neben ihm zu, laut Emblem auf dem Mantel ein Inferno aus dem dritten Jahr. Als ich seine Stimme durch den Regen höre, erstarre ich.

			Das ist Coach Rafe, der Nahkampftrainer.

			»Es ist völlig absurd, Grizz an die Grenzbarrieren hinter Volcolov zu schicken«, schnaubt er. »Wir kennen ihn kaum. Und ist er nicht der Verbundene von dieser Bennett?«

			Ich glaube, ich höre nicht richtig.

			Grizz?

			Wieso wollen sie Brielles Bindungspartner irgendwo hinschicken?

			Götter. Ich muss vorrutschen. Auf die Gefahr hin, dass einer von ihnen hochsieht und mich erwischt. Aber jetzt kann ich unmöglich riskieren, etwas von diesem Gespräch zu verpassen.

			»Sehe ich genauso«, antwortet eine kalte Stimme, die mir die Luft aus den Lungen saugt. Das ist ganz klar Prinzessin Aitana. »Seit der öffentlichen Folter dieses Jungen stehen die Bennetts unter Beobachtung. Anzunehmen, dass dein Vater diesem Grizz einen Freifahrtschein verschafft hat, wäre naiv.«

			Der Roca nickt. »Wir müssen vorsichtig sein«, sagt er mit einer typischen tiefen Roca-Stimme. »Durch den Handel ist Volcolov eine Hochsicherheitsstadt. Dort werden die besten und stärksten Waffen der Infernos hergestellt. Wenn Grizz mit nur zwei anderen seiner Infanterie an den Grenzbarrieren gesichtet wird, könnten Fragen aufkommen.«

			»Ganz genau«, bestätigt Rafe heftig nickend. »Und keiner von uns weiß, wie standfest er ist. Er steckt noch mitten im Unterricht.«

			Was für ein Unterricht?! Zur Hölle, wovon reden die?

			»Sie haben ihn im Knochenflügel befragt.« Cruz hält den Blick gesenkt. Mir wird immer flauer im Magen. »Und es ist ihm erfolgreich gelungen, die Mauer zu ziehen.«

			»Glück«, schnaubt Aitana.

			»Aber, Leute.« Eine regnerische Windbö reißt dem Mädchen die Kapuze vom Kopf. Ich erkenne schwarzes Haar und das lädierte Gesicht von Otts Bindungspartnerin Lolah. Vom Nahkampftraining ist ihr Arm verletzt, deshalb gestikuliert sie nur mit dem anderen. »In den letzten Tagen gab es etliche Meldungen der Störer, die sich bei Volcolov befinden. Wir müssen das ernst nehmen. Sollte es zu einem Durchbruch kommen, wird es bald keine einzige Schmiede mehr geben.«

			»Wir haben fast das Jurtendorf verloren.« Endlich hebt Cruz den Kopf. Auf seiner Wange glänzt eine frische Wunde, von der ich wieder einmal keine Ahnung habe, woher sie kommt. »Wir hatten Glück, dass Dark Storm auf dem Weg nach Nyrrwe daran vorbeikam. Ansonsten gnaden mir die Alten, was mit Khar Granith passiert wäre.«

			Ein anderer Roca schnaubt. Er lässt den Kopf knacken, was wie brechendes Geröll klingt. Als seine Kapuze dabei verrutscht, sinkt mir das Herz in die Hose.

			Du meine Güte, das ist Brek.

			Was macht der nette Steinwanderer bei diesen Arschgeigen?

			»Es waren nur zwei Schleimwarane«, entgegnet er mit einem stark gerollten R. »Mein Volk hätte sie niedergemetzelt, bevor sie überhaupt das Tor erreicht hätten.«

			»Mutierte Schleimwarane.« Cruz’ Blick schießt zu ihm. »Selbst die kleinsten dürfen nicht unterschätzt werden. Wenn ihr das tut, seid ihr schneller tot, als ihr Abschluss sagen könnt. Wir haben es schwer genug durchzukommen, aber gerade das ist wichtiger als alles andere. Wenn wir es nicht schaffen«, sagt er, und seine Stimme wird hitziger, »wenn sie herausfinden, was wir tun, und uns rausschmeißen, werden einige von uns banalen Tätigkeiten zugewiesen. Diejenigen, die überleben, können vielleicht weitermachen. Aber die Erfolgsaussichten eines rohen Magix gegen all das hier könnt ihr euch selbst ausmalen.«

			»Was willst du damit sagen?«, bellt Rafe. »Dass wir die Sache verpfeifen?«

			Cruz bedenkt sie alle mit einem sengenden Blick, vor dem ich wegrennen würde. »Ich wähle euch nicht leichtfertig aus. Ich vertraue euch. Sollte einer von euch auf die Idee kommen, mich zu hintergehen, versichere ich euch, dass ich es längst weiß, bevor ihr den Mund aufmachen könnt.« Seine Stimme klingt wie der Teufel, der ankündigt, jemanden zu holen. »Und dann nutze ich euren verräterischen Körper als Ablenkungsmanöver, um würdigere Magix als euch zu retten. Verstanden?«

			Keiner antwortet, aber alle senken hörig die Köpfe.

			Die Schärfe in seiner Stimme schneidet mir durch die Rippen. Nichts an mir will sich zu Cruz Castillo hingezogen fühlen, und doch gibt es immer wieder Aussetzer, die mein Herz wie einen Flummi durch meinen Brustkorb hüpfen lassen. Ich habe die Armee dafür verflucht, dass es ihnen einzig und allein um Kiryll ging. Die meisten von ihnen geben einen Dreck auf die Naturwesen. Bislang war ich der Meinung, Cruz ginge es genauso. Das hier klingt allerdings anders. Und das macht etwas mit mir, das ich nicht unbedingt begrüße.

			Ich fühle mich ihm näher.

			»Gut«, knurrt Cruz. »Schützt euch. Und schützt eure Bindungspartner. Ganz egal was ihr von ihnen haltet.«

			Aitana schnaubt. »So wie du die Bennett?«

			Mein Kopf schießt vor. Ich will seine Reaktion sehen und seine Mimik nicht verpassen. Aber genau dann schießt ein Schattenflügler vorbei und legt die Nacht über ihn.

			Runenpest.

			»Wie gesagt«, entgegnet Cruz kalt. »Ein Angriff auf eure Bindungspartner ist ein Angriff auf euch. Und das können wir uns nicht leisten. Für Hass sind wir in der Unterzahl.«

			Welche Unterzahl?

			Dieses Gespräch ist unfassbar frustrierend und gleichzeitig beängstigend. Ich habe keine Ahnung, worum es geht, aber offenbar führen sie tatsächlich etwas im Schilde.

			»Hast du vergessen, was ihr Bruder deiner Schwester angetan hat?«

			Fast hätte ich laut gezischt. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um dieser infernalischen Prinzessin nicht auf den Kopf zu rotzen.

			»Das habe ich nicht«, knurrt Cruz. »Aber war es Finnem oder Soraya, die das getan hat, Ashraél?«

			»Aber sie ist eine Auralianerin«, murrt sie naserümpfend. »Ihrem Volk ist es zu verdanken, dass ihr keine eigenständige Fähigkeit mehr besitzt und euch an die Naturwesen heften müsst wie mittellose Taugenichtse.«

			»Es war Malrik«, entgegnet der Roca neben Brek. »Nicht Nora.«

			Aitana wird immer zorniger. Rauchwölkchen puffen ihr aus den Ohren. »Sie hätte es anders regeln können, als euch alle zu bestrafen. Was können die Kiryller für Malriks Experimente? Das war purer Hohn von Nora. Wegen der Auralianer haben viele von euch Familie verloren. Sie hat das halbe Volk ausgerottet und jedem die Magie entzogen. Malrik war grausam, keine Frage. Aber Nora Nephilae gewiss auch keine Heilige.«

			Daraufhin kehrt Schweigen ein.

			»Die ganze Bennett-Familie ist ein Fiebertraum«, spricht sie weiter, offenbar angetrieben von der stillen Zustimmung. »Brielle war mit meiner Cousine in einem Jahrgang. Sie schwört, sie kennt keine arrogantere und nervigere verbundene Inferno.«

			»Außer dir?«, sagt Brek, und Lolah verkneift sich ein Lachen.

			»Vorsicht.« Aitana tritt vor. Cruz streckt den Arm aus, woraufhin sie gezwungenermaßen stehen bleibt.

			»Brielle ist eine starke Magix«, sagt Cruz. »Und ihr Vater ein ausgezeichneter Ex-General von Big Red. Diese Familie zu unterschätzen, wäre eine Dummheit.«

			»Und die Mutter?«, höhnt Aitana. »Sie ist trägerlos, Cruz.«

			Der Roca neben Brek gibt einen tiefen, abschätzigen Laut von sich. »Bei uns Steinwanderern reagieren wir allergisch auf euren klassistischen Mist.«

			»Das ist kein Klassismus«, kontert sie hitzig. »Es ist das System. Die Mächtigen bekommen ein Mal, Tin. Die anderen sind Auslese. Meiner Meinung nach sollte man sie alle …«

			»Genug«, greift Rafe ein und funkelt die Prinzessin an.

			»Wenn wir anfangen, Menschen unterschiedlich zu bewerten, nach Kriterien, für die sie nichts können, sind wir nicht besser als mein Vorfahr«, entgegnet Cruz.

			Und. Das. Killt. Mich. Endgültig.

			Verdammte Scheiße. Das hat er nicht gerade gesagt, oder?

			Doch, Raya. Hat er. Und jetzt fühlst du dich zu dem Mann hingezogen, der deinen Bruder auf dem Gewissen hat.

			Ich sollte in den Nebelriss springen.

			Auf der Stelle, denn das hier ist eine Katastrophe.

			Ich will ihn nicht mögen. Götter, bitte, nein.

			»Ihr lasst die kleine Bennett in Ruhe, verstanden?«, befiehlt er und macht es damit noch schlimmer. »Alles, was ihr angetan wird, geht gegen mich. Was mit ihrem Bruder war, geht nur mich etwas an. Ich versichere euch, ich werde mich auf meine Art um sie kümmern. Ohne mir selbst zu schaden.«

			Götter. Meine Gefühlslage ist eine Achterbahn. Sie schwankt zwischen einem Hoch für seine Werte auf ein Tief für alles, was er von sich gibt.

			In einem Moment will ich ihn an mich ziehen, im nächsten erwürgen. Gerade überwiegt Letzteres, mit einem deftigen Tritt in seinen prallen Hintern, der ihn in den Abgrund befördert.

			So ein Arschloch.

			»Rafe.« Cruz wendet sich dem Drittklässler zu. »Kannst du meine Schicht heute Nacht übernehmen?«

			»Am Tiefengraben?«

			Cruz nickt.

			»Kann ich Grimm nehmen?«

			»Wenn du sterben willst.«

			Rafe schmollt.

			»Also«, sagt mein Bindungspartner und sieht in die Runde. »Wer von euch hatte diese Woche noch keinen Unterricht?«

			Lolah und Brek melden sich.

			Cruz nickt. »Ich rede mit ihm und sorge dafür, dass er euch noch unterkriegt.«

			Wer? Und welcher Unterricht?

			»Sonst übernehme ich das«, sagt Rafe. »Ich kann sie beim Nahkampf länger dabehalten, bis ich zu meiner Schicht aufbreche.«

			»Nein«, sagt Cruz bestimmt. »Du musst schlafen.«

			»Ich trinke ein paar Seidenbohnen und …«

			»Nein«, wiederholt Cruz knurrend, und Rafe hält den Mund.

			»Übrigens«, sagt Aitana, »Murden ist tot.«

			Cruz stockt. Diese Nachricht bringt ihn für eine winzige Sekunde aus dem Konzept, bevor er sich seine gleichgültige Maske wieder aufs Gesicht schmiert. »Macht nichts. Er war ein Hindernis.«

			Oh, wow. Ich revidiere: Nichts an mir bewundert diesen Arsch.

			»Cruz.« Lolah tritt von einem Bein aufs andere. »Er hat viel riskiert, um bei dieser Sache dabei zu sein. Er hat uns die Aufzeichnungen aus dem Ressort seines Dads besorgt und …«

			»… seinen Unterricht geschwänzt, Wachen verschlafen und sich vor Angst in die Hosen gepisst«, beendet Cruz ihren Satz trocken. »Wir brauchen keine Bettnässer, Lolah. Wir brauchen Kämpfer, die nicht vergessen, dass der Albtraum auf uns lauert. Wir brauchen Krieger. Und wir sind die Waffen. Wir können töten oder getötet werden.« Dann stößt er sich vom Stein ab. »Grizz ist ein Kämpfer. Ich schicke ihn nach Volcolov. Keine Diskussion«, fügt er hinzu, als Rafe wütend den Mund öffnet. Er klappt ihn wieder zu.

			Dann wirft Cruz einen Blick auf die Uhr. »Ich muss los, also lasst uns noch kurz über die Besetzung des neuen Stützpunkts sprechen. Tin, dich habe ich vorgesehen für …«

			Das ist mein Stichwort. Schnell robbe ich ein Stück rückwärts, lasse meine Beine über die rutschige Kante gleiten und klettere die Mauer wieder hinunter. Doch gerade als ich nassen Sand unter meinen Stiefeln spüre, löst sich die Gruppe auf der anderen Seite auf. Stimmen nähern sich meinem Hofabschnitt.

			Verdammt.

			Ich habe wenig Lust, Prinzessin Aitana zu begegnen. Etwas sagt mir, dass ihr Zorn noch nicht verraucht ist. Und da ich weiß, dass dieser sich ausgerechnet gegen mich richtet, bezweifle ich, dass eine Begegnung ein angenehmes Teepläuschen werden würde.

			Ich stoße mich ab und renne los, quer über den Hof, der im matten Licht der Laternen glimmt. Das Geräusch meiner Stiefel hallt zu laut in der Stille, also drossle ich das Tempo, gerade als die Stimmen wieder auftauchen. Und das näher, als mir lieb ist. Schritte folgen.

			Panik schießt mir in die Kehle. Mich im Kreis drehend, suche ich nach einem Ausweg. Der Eingang liegt zu weit weg. Ich würde es nie rechtzeitig schaffen. Dann springt mein Blick zum Brunnen der Fünf.

			Scheiß drauf.

			Ohne nachzudenken, klettere ich über den Rand und mit ausgestreckten Armen und Beinen hinab.

			Überrascht stelle ich fest, dass er … leer ist.

			Kein Wasser.

			Ich lasse los und lande hart. Ein dumpfer Laut entweicht mir, als meine Stiefel auf festgetretenem Boden aufkommen. Staub wirbelt durch die Luft. Mich aufrichtend, taste ich in der Dunkelheit nach Halt. Und stelle irritiert fest, dass das hier ein Schacht ist. Ein versteckter Gang. Ich mache ein paar zögernde Schritte in die Tiefe, als …

			Etwas packt meinen Pferdeschwanz. Schmerz entflammt entlang meiner Kopfhaut. Ich werde rückwärtsgerissen und stoße gegen eine Brust, hart wie eine Mauer aus Leder und Muskeln. Der Aufprall drückt mir ein gequältes Hngh aus der Lunge. Eine Hand schlingt sich um meine Kehle, die andere fixiert meine Hüfte. Dann spüre ich heißen Atem an meinem Ohr.

			»Mäuschen, mach mal Piep.«
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			WARUM MAN KEINEN PRINZEN IN DUNKLEN LÖCHERN REIZT.

			Oh. Verfluchte. Nyxrattenscheiße.

			Ich rieche Minze und Sonne, und die sind mein Untergang.

			Ich schließe die Augen und bewege mich nicht.

			»Verdammt«, knurrt er und reißt mich herum. Cruz stoppt mich an den Schultern, bevor ich wie ein nasser Sack gegen ihn knalle. »Könnt ihr Bennetts euch nicht ein Mal aus Dingen raushalten, die euch nichts angehen?«

			»Keine Ahnung, wovon du sprichst«, lüge ich und recke das Kinn.

			»Sicher«, spottet er. »Du machst einfach so einen gemütlichen Spaziergang durch diese«, seine Augen wandern umher, als wäre das hier ein prächtiger Ballsaal und kein stinkender Brunnen, »wirklich einladende Wellnessoase.« Er streckt eine Hand aus und streicht mit dem Finger über den feuchten Moder an der Wand. »Mit Schimmelpest.«

			»Und du?« Ich stemme eine Faust in die Hüfte. »Korrigiere mich, wenn ich falschliege. Aber offenbar bist du mir hinterhergesprungen. In einen Brunnen.« Ich hebe eine Braue. »Das ist nicht komisch, oder was?«

			Er schnaubt genervt. »Versuch’s gar nicht erst, Bennett. Denkst du etwa, ich kann dich nicht spüren? Du lagst wie eine Flunder auf der Mauer. Da ist nichts mehr zu retten. Du hast angefangen, weil du dich nach mir sehnst.« Ein Grübchen bohrt sich in seine Wange, als er auf diese verdammt provokante Weise seinen Mundwinkel hebt.

			»Ob du es glaubst oder nicht«, fauche ich wie eine wütende Katze und trete unwillkürlich einen Schritt vor. »Nicht jedes weibliche Geschöpf erliegt deinem arroganten Charme, nur weil du aussiehst wie ein Unterweltgott.«

			Sobald ich es ausgesprochen habe, bereue ich es.

			»Ein Unterweltgott?« Er grinst. »Sehr interessant.«

			»Bilde dir nichts drauf ein«, spotte ich. Uns trennen fast zwei Köpfe, daher glaube ich, dieser breite Schrank von einem Kiryller ist an die zwei Meter groß. Außer man nimmt ihm seinen aufgeblasenen Sturkopf. »Dein Bruder löst wesentlich mehr in mir aus, ohne so verdammt selbstverliebt zu sein. Er ist klug, nett und einfühlsam, während du«, ich wackle mit den Händen durch die Luft, »mit der Einfühlsamkeit eines Schredders durch die Gegend läufst.«

			»Mhm.« Cruz wirkt zutiefst gelangweilt. »Dann wundere ich mich, dass der kluge und nette Cassian dich nicht vor mir gewarnt hat, denn weißt du«, plötzlich lässt er die Hand sinken, packt meinen Kragen und wirbelt mich rücklings gegen die Brunnenwand. In der nächsten Sekunde ist sein Gesicht so dicht vor meinem, dass ich seine Wimpern zählen kann. »Ich kann es gar nicht leiden, wenn man mich belauscht.«

			Unruhig taste ich meine Uniform ab. Wegen der neuen Disziplin habe ich meinen Nyrrdolch eingesteckt. Aber jetzt finde ich die Geheimtasche für die Kampfmesser nicht mehr.

			Ich muss Zeit schinden.

			»Ihr habt irgendwas vor«, sage ich. »Und ich werde herausfinden, was. Ich werde nicht zulassen, dass du mit irgendwelchen krummen Sachen andere in Gefahr bringst bei … was auch immer ihr tut. Und das wahrscheinlich nur, weil dir Velmora nicht reicht. Du brauchst das, nicht wahr?«, hauche ich wütend, während meine Finger nach der Waffe suchen. »Diesen ständigen Nervenkitzel, die Treffen mit dem Tod?«

			»Du wirst es also nicht zulassen, hmm?« Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Na gut, mächtige Königin, ich knie nieder.«

			»Du hältst mich vielleicht für schwach, aber weißt du was?« Meine Finger zittern, während ich die etlichen versteckten Taschen der Uniform abklappere. »Du unterschätzt mich, und irgendwann wird dir das zum Verhängnis.«

			»Was wird das?« Cruz klingt zu Tode gelangweilt. »Suchst du nach einem Taschentuch, weil du gleich anfängst zu heulen, Püppi? Erwartest du dann, dass ich dich in den Arm nehme?«

			»Ich habe die Arena überlebt«, schnaube ich. »Und ich weiß eine Menge.« Endlich habe ich diese verfluchte Tasche gefunden. »Du solltest mich fürchten, Castillo.«

			»Ich piss mich ein, so sehr fürchte ich mich.«

			Höhnisch grinsend fummle ich an der Öffnung. »Mach dich besser trocken, bevor ich dir den Hintern versohle. Ich bin nämlich nicht scharf darauf, mich an dir schmutzig zu machen.«

			Sein Brustkorb vibriert. Es klingt wie ein abgehacktes Schluchzen, doch das Arschloch wirft ernsthaft den Kopf in den Nacken und lacht mich lauthals aus.

			Lach nur, Mistkerl. Lach, bis du dran verreckst.

			»Ha!«, rufe ich und zücke meinen Dolch. Ich habe nicht vor, ihn abzustechen – Götter bewahre –, mein Ziel ist seine Kehle, um ihn wenigstens zurückzudrängen.

			Aber Cruz reagiert schneller, als ich einen Atemzug machen kann. Das Lachen erstirbt auf der Stelle. Er macht nur eine rasche Handbewegung und entwindet mir den Dolch, da bin ich gerade mal auf Höhe seines Bauchnabels.

			Er zieht eine dichte Braue in die Stirn. »Wenn du so gegen einen Drae’thar kämpfst, besiegst du ihn vielleicht. Er wird nämlich an einem Lachanfall ersticken.«

			Ich zittere vor Wut. »Gib mir meinen Dolch wieder!«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Hol ihn dir.« Er streckt den Arm so, dass ich unmöglich drankommen kann. »Na los. Zeig mir, was für ein Biest in dir steckt, wenn du doch so«, seine Augen blitzen, »zum Fürchten bist.«

			Aber ich tue etwas, mit dem er nicht gerechnet hat: Ich ramme ihm mein Knie in die Weichteile. Ich muss ihm zugutehalten, dass er nicht schreit. Jeder andere wäre zusammengesackt.

			Aber Cruz senkt nur die Lider, als würde er sich darüber ärgern, eine Hausarbeit in seinem Zimmer vergessen zu haben, und presst die sündigen Lippen zusammen. Ich nutze diese seltene Sekunde der Schwäche, greife mit einer Hand nach seiner Schulter und stoße mich mit dem Stiefel an der Wand ab.

			Zwar bekomme ich den Dolch zu fassen, aber die Klinge schneidet mir in die Handfläche. Ich ziehe scharf die Luft ein, lande mit einem dumpfen Geräusch auf dem Schlickboden und gebe ein gepresstes Grngh von mir.

			Dann renne ich los, direkt in den Schacht hinein.

			»Interessant«, grollt Cruz irgendwo hinter mir. »Vielleicht ist mein Tod durch unsere Bindung doch nicht in Stein gemeißelt, und aus dir kann noch was werden.«

			»Ach, leck mich doch«, rufe ich über die Schulter.

			»Naah«, erwidert er. »Lieber nicht. Aber ich verschaffe dir dieselbe Freude, indem ich dir einen Vorsprung gewähre. Lass uns Fangen spielen, Bennett.« Ich höre das süffisante Grinsen in seiner Stimme, obwohl ich ihn längst hinter mir gelassen habe. »Ich zähle runter. Danach bist du besser schnell. Wenn ich dich kriege, gehört dein Dolch mir. Es sei denn …« Ich hasse diese bitterböse Zufriedenheit, die aus seinem rauen Ton tropft. Ich hasse sie, weil ich irgendetwas daran unendlich attraktiv finde. »… es gelingt dir, ihn zurückzuholen.«

			»Versuch’s doch!«

			»Drei«, ruft er, als ich schon fast bei der Ecke angekommen bin. Ich habe keine Ahnung, wohin mich dieser Schacht führt. Aber ich hoffe, ich lande nicht irgendwo im Tintenmeer.

			»Zwei.«

			Mein Herz wummert wie wild. Panisch werfe ich einen Blick über die Schulter. Cruz steht immer noch dort, wo ich ihn zurückgelassen habe. Ein lässiges Grinsen im Gesicht, als wäre er die Katze und ich die Maus. Er hält zwei Finger hoch.

			»Komm raus, komm raus, Sonnenkind«, sagt er in diesem nervtötend attraktiven Singsang, »komm raus, bevor die Nacht dich holt.«

			Fuck.

			Er knickt den Mittelfinger ein. »Eins.«

			Ich schlittere über eine besonders feuchte Stelle, rapple mich schnell hoch und taumle.

			»Ups«, grinst Cruz. Und dann rennt er.

			Wenn ich dachte, ich wäre schnell, weiß ich nicht, was er mit seinen Beinen macht.

			Abgestandenes Bodenwasser spritzt zu beiden Seiten an mir hoch, meine Stiefel schmatzen, und allmählich wird der Gang enger und stockfinster. Mit ausgestreckten Armen laufe ich. Der Atem brennt mir in der Brust. Hinter mir höre ich das dumpfe Trommeln seiner Schritte, die trotz des Vorsprungs viel zu nah sind. Er schnauft kaum.

			Es geht nach links in eine Biegung, und …

			»Oh nein«, wimmere ich, als ich geradewegs in eine Sackgasse laufe. Ein Schacht führt kreisrund nach oben, seine Wände sind aus schwarzem glänzenden Stein.

			Ein weiterer Brunnen.

			Bevor ich darüber nachdenken kann, springe ich und kralle die Finger einer Hand in die bröseligen Fugen. Die Ellbogen gegen den nassen Fels gestemmt, ziehe ich mich hoch. Ich presse das Knie und einen Fuß gegen die Wände und schöpfe den letzten Rest meiner Kräfte aus, um nicht zu fallen. Schweiß rinnt meinen Nacken hinab. Ich halte den Dolch fest umklammert, was mir den Aufstieg erschwert. Aber ich habe Angst, dass Cruz ihn mir aus der Uniform klaut, wenn ich ihn wegstecke.

			Da höre ich auch schon sein leises Lachen unter mir. »Du solltest dich sehen, Bennett. Elegant wie ein Spürling.«

			»Schnauze«, blaffe ich.

			Das Wort echot um uns herum.

			Im nächsten Moment höre ich, wie er losklettert.

			Wesentlich schneller als ich.

			Seine Bewegungen sind wie ein Runentakt.

			Tak-tak-tak.

			Plötzlich spüre ich einen harten Ruck an meinem Knöchel. Ich stoße mich ab und ziehe an meinem Bein, doch …

			Verdammt, mein Dolch!

			Er löst sich aus meinen Fingern und landet wie bestellt in seiner Hand.

			»Danke, Püppi«, grinst er.

			»Nenn. Mich. Nicht. So!«, protestiere ich und trete mit dem freien Bein nach seinem Gesicht, doch er weicht mühelos aus. Dadurch verliere ich den Halt und rutsche einige Zentimeter nach unten. Mein Herz wirft sich panisch gegen meine Brust. Scheiß auf den Dolch.

			Ich werde ihn mir schon wiederholen.

			Jetzt will ich nur hier raus.

			Ich klettere weiter. Meine Muskeln brennen und zittern, aber ich ziehe mich höher, bis ich meinen Körper endlich über den Rand katapultiere. Tief sauge ich die kalte Nachtluft in meine Lungen, da höre ich das geladene Summen eines Magiefelds. Einen Moment später entdecke ich ein flirrendes Licht, das den Sandboden in unterschiedliche Farben tränkt.

			Ich rolle auf die Knie, hebe den Kopf – und starre auf die gewölbte Front des Resonatoriums. Es ist der Kuppelsaal für Elementkampf, was eigentlich erst ab dem zweiten Jahr unterrichtet wird. Eine Duellarena mit magischen Verstärkungspunkten und erhöhten Zuschauerreihen.

			Man nennt es auch Velmoras Miniversion der Arena.

			Und in dem offenen Tor steht …

			»Ihr seid zu spät.« Professor Vaels Stimme schneidet durch die Dunkelheit. Über seinen Wangenknochen liegen Schatten, seine Hände locker am Gürtel über seiner dunkelroten Kriegsmontur. Ein Lichtbogen flimmert über ihn hinweg und betont seine Narben. »Ihr übernehmt die Nachtwache.«

			Ich muss gar nicht fragen, von wem er spricht. Und ich muss mich auch nicht umdrehen. Mein Mal hat in dem Moment angefangen zu brennen, als Cruz sich hinter mir über den Brunnen geschwungen hat.

			»W-welche Nachtwache?«, frage ich.

			Vaels Blick wird schmaler. »Das wirst du erfahren, wenn du endlich diese Kuppel betrittst, Soraya Bennett.«

			Er kennt meinen Namen. Er weiß, wer ich bin.

			Cruz tritt lautlos neben mich. Er streicht sich das schwarze Haar aus der Stirn und hält meinen Dolch in der Hand, als wäre es schon immer seiner gewesen. Ein halbes Lächeln zieht über seinen Mund, unverschämt und schön.

			»Kopf hoch, Sonnenkind«, murmelt er, geht an mir vorbei und wirbelt meinen Nyrrdolch durch die Luft. »Dir kann nichts passieren. Schließlich bist du doch zum Fürchten.«

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »OPERATION BLACK: MAGIXTRAT ODER GEHEIM-KOMMANDO?«, KAPITEL VI: DIE SIMULATION »OBSCURA« UND DIE »DIVISION 0«

			Verlag der Freien Forscher

			In keinem offiziellen Schriftstück des Magixtrats taucht der Name »Obscura« auf. Dennoch fällt er immer wieder in wiederkehrenden Feldberichten, Gesprächen von fahnenflüchtigen Soldaten und in verschlüsselten Mitteilungen hoher Generäle, und das fast immer im selben Kontext:

			»Wir wurden durch Obscura geschickt, bevor sie uns an die Kreaturen ließen.«

			Interessant.

			Wir nahmen bisher an, alle Magix durchliefen ihre Ausbildung in Velmora, um gegen die Fluchwesen kämpfen zu können.

			Unsere Antwort lautet: Nein, anscheinend nicht. Offenbar gibt’s ein paar Extras im Ausbildungspaket, über die man öffentlich nicht so gern spricht.

			Nach dem Zusammensetzen von zahllosen Bruchstücken, Notizen und Zeugenberichten konnten wir ein Bild rekonstruieren:

			Obscura ist eine komplexe Runensimulation, die auf einem Verbund aus Projektions-, Schmerz- und Erinnerungsrunen basiert und in den Unteren Resonanzkammern des Magixtrats angewandt wird. Offiziell ist von »theoretischen Szenarien« die Rede, inoffiziell handelt es sich um die kontrollierte Auslösung von Traumata, indem Rekruten wiederholt mit Tod, Verlust, Verrat und moralischen Dilemmata konfrontiert werden, bis ihre emotionale Reaktion messbar abnimmt.

			Besonders auffällig ist, dass sämtliche bekannte Obscura-Protokolle (Schriftstück 17b-23f – nein, die hat man uns natürlich nicht freiwillig gegeben) an eine nicht registrierte Einheit gekoppelt sind, die in einigen Quellen »Division 0« genannt wird. Die Existenz dieser Einheit wird von den meisten Ratsmitgliedern als Mythos abgetan. Ironischerweise sind es dieselben Ratsmitglieder, die mehrfach großzügige Budgets für »nicht näher spezifizierte Sonderoperationen« bewilligt haben.

			Und nun zur forschungsethischen Sahnehaube: Obscura basiert auf Runen, die in allen fünf Reichen als schwarze Magie klassifiziert sind. Ihr Einsatz wäre für jede öffentliche Akademie strafbar; innerhalb der Strukturen des Magixtrats scheint er jedoch geduldet, solange die Resultate militärisch verwertbar sind und man die Öffentlichkeit im Dunkeln lässt.

			Kurzum: Obscura existiert nicht. Sagt das Magixtrat.

			Und wir alle wissen, dass nichts so sehr existiert wie Dinge, die offiziell nicht existieren dürfen.

			Finnems Bindungspartnerin Shannon hat mir das Buch von einem Markt mitgebracht. Sie wollte mir nicht sagen, ob Brask Veyl es vertickt hat; sie wisse nicht mal, wie Brask aussieht. 

			Soraya

			Raya, wenn Dad dieses Buch findet, kriegt er einen Herzinfarkt. 
PS: Wieso bringt Shannon dir Bücher vom Schwarzmarkt mit????

			Wie immer die fürsorgliche Brielle. 
Dann darf er es wohl niemals finden.

			Soraya

			Weil Shannon Raya so niedlich findet. 
Ich rede mit ihr.

			Finnem

			ICH HASSE CRUZ CASTILLO!!!

			Wegen ihm konnte Finnen nicht mehr mit Shannon reden., Weil ihm sein Mal genommen wurde und jetzt ist Shannon mutiert. Ich vermisse ihn. Ich vermisse sie beide. 

			Soraya
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			ZWEI SCHÜLER, EIN DORF, NULL THERAPIEPLÄTZE.

			Die ratlosen Gesichter der anderen verraten mir alles, was ich wissen muss: Keiner hat einen blassen Schimmer, was hier heute passiert.

			Es ist brechend voll in den Rängen des Resonatoriums. Ich scanne die Gesichter, und bei Chelsea sinkt mir das Herz in die Knie. Ich könnte mir Besseres vorstellen, als eine neue Disziplin zusammen mit den Pez zu haben. Aber dann entdecke ich auch Prinzessin Aitana und Cassian, flankiert von seinen Wachen, und ein paar Meter weiter Brek.

			Alle sind hier.

			Marielle kämpft sich winkend zu mir durch. »Raya!«

			Vor Erleichterung hätte ich beinahe laut geseufzt. »Hey! Was ist das hier?« Ich mache eine Geste, mit der ich all die anderen einschließe. »Wieso sind alle Fraktionen hier?«

			»Die neue Disziplin findet wohl mit dem kompletten Jahrgang statt.« Sie streckt die Hand aus, vorbei an ihrem Bindungspartner Jonathan, der Valessas Partnerin Penny gerade ein Ohr abkaut, und fasst meinen Ellbogen.

			»Wo warst du?«, fragt Valessa, die eine Reihe über Marielle sitzt und mich zwischen sich und zwei Roca-Mädels zwängt, die mit einem nachsichtigen Lächeln Platz machen.

			»Nur kurz meine Würde verlieren«, murmle ich.

			»Klingt nicht gut. Was ist passiert?«

			Ich vergewissere mich, dass das Arschgeweih von einem Höllenkerl nicht in der Nähe ist, dann neige ich den Kopf zu ihr. »Er hat mir meinen Dolch geklaut.«

			»Wer?«

			»Cruz.«

			»Was?«, fragt Valessa. »Wann?«

			»Gerade eben.«

			»Und das hat keiner gesehen?«

			»Nein. Wir waren in einem Brunnenschacht.«

			Ihre Augen werden riesig. »Du bist mit Cruz Castillo in einen Brunnen gesprungen?«

			»Pssst!« Hastig presse ich ihr eine Hand auf den Mund und sehe mich um. Beim Glück der Alten ist in dieser Sekunde Vael auf zwei Stühle im obersten Rang getreten, weshalb alle aufgeregt miteinander tuscheln.

			Ich funkle Valessa an. »Du bist schlimmer als ein Pykla, weißt du das?«

			»Sorry«, nuschelt sie, wobei sie meine Hand ansabbert. Angewidert ziehe ich sie zurück und wische sie an meiner Uniform ab.

			»Mögen die Schatten mich holen«, murmelt ein Roca-Mädchen mit silbernem Stachelhaar hinter mir, »der ist ja so was von heiß.«

			»Uh-huh«, raunt ihre Freundin. Ihr ragen zwei messerscharfe Platten aus den Schultern, und ich nehme mir fest vor, einen weiten Bogen um sie zu machen. »Ich kriege schon einen halben Orgasmus, wenn ich ihn nur ansehe.«

			»Tedna!«, kichert ihre Freundin. »Pscht! Er kann uns hören.«

			»Mir egal«, schwärmt Tedna. »Guck dir diese Augen an. Götter, mir brennt die Magie. Er ist ja so sexy.«

			Vael lässt einen bedeutungsschwangeren Blick über uns gleiten, woraufhin alle verstummen.

			»Corven Vael«, sagt er rau und legt eine Hand auf die Brust. »Inferno. Krieger des Magixtrats. Ex-General der Hochkohorte.« Er macht eine Pause, in der seine Worte schwer in meinen Magen sickern.

			Die vier Hochkohorten sind die mächtigsten Infanterien Lyras.

			Vor mir strafft Marielle den Rücken, bevor Vael mit derselben trockenen Ruhe fortfährt: »Diese Disziplin wird euch herausfordern. Mehr als herausfordern«, fügt er bellend hinzu, als irgendein Pez in den hinteren Reihen spöttisch schnaubt. »Sie wird euch brechen, wenn ihr nicht den Mut habt, über euch hinauszuwachsen. Sie wird aussortieren, wen Lyra in seinen Kriegen nicht gebrauchen kann. Und sie wird erbarmungslos.« Er knallt mit seinem Stiefel auf den Stuhl. »Grausam.« Noch einmal, bevor er die Stimme zu einem gefährlichen Wispern senkt. »Und potenziell tödlich.«

			Bei seinem letzten Wort legt sich eine angespannte Stille über uns.

			»Aber warum?«, ruft ein Inferno mit heiserer Stimme.

			»Damit ihr da draußen nicht elendig verreckt«, knurrt Vael. Er schwingt seinen Finger Richtung Kuppelwand. »Ihr kennt Lyra aus Büchern und Projektionen. Ganze Weiten an Feldern und Blumen. Atemberaubende Vegetation, unfassbare Landschaften. Aber dieses Paradies«, blafft er, »ist ein Trugschluss. Ihr sterbt in Lyra, einer nach dem anderen, wenn ihr nicht wisst, wie ihr euch verteidigt vor dem, was zwischen der Harmonie lauert. Kapiert?«

			Keiner wagt es, auch nur den Mund aufzumachen.

			»Die neue Disziplin«, fährt Vael fort und senkt die Hand, »ist eine Runensimulation, die euch in fiktive Situationen wirft. Sie nennt sich Obscura.«

			Von jetzt auf gleich sackt mir das Herz in die Kniekehlen.

			Auch um mich herum höre ich ein paar scharfe Atemzüge. Gedämpftes Gemurmel bricht aus, aufgeregte Stimmen, nicht wenige von ihnen ängstlich.

			»Was ist das?«, murmelt Valessa, als Ysaline sich gerade zu uns durchquetscht.

			Ich kann nicht antworten. Mein Blick rutscht von Vael zu Cruz, der mir direkt in die Augen sieht und wenig überrascht wirkt. Im Gegenteil. Es sieht aus, als hätte er das hier erwartet.

			Wusste er davon?

			»Hab nur einmal davon gehört«, murmelt Marielle. »Von unserer Cousine Lory.«

			»Die den Sumpfgeist gedatet hat?«, fragt Valessa.

			»Jaah. Aber dann hat sie Jordan geheiratet. Der ist irgendein hohes Tier im Magixtrat. Aber keiner darf sagen, wo. Lory meinte, die Qualle hat da eine Methode, ihre besten Krieger härter zu machen als alle anderen. Mit Simulationen, die es offiziell nicht gibt. Monster, Magie, Szenarien.«

			»Nicht nur Lory meint das«, raune ich. »Die Freien Forscher sagen dasselbe.«

			»Und wer sind diese Krieger?«, wispert Ysaline.

			»Ihre Division null«, sage ich.

			Alle starren mich an.

			Valessa beugt sich näher zu mir, wobei die vielen Ringe in ihren Zöpfen aneinanderklimpern. »Was ist die Division null?«

			»Ein Geheimtrupp des Magixtrats«, entgegne ich leise, während Vael darüber aufklärt, was er in seinem Unterricht toleriert: nichts. »Offiziell weiß keiner, was sie tun«, fahre ich fort. »Inoffiziell sind sie gnadenlose Magix. Sie kommen und gehen, ohne dass man sich an sie erinnert. Sie töten, ohne dass man sie sieht. Angeblich spüren sie die Mutanten auf, um sie zu exekutieren. Und sie löschen unerlaubte oder riskante Verbindungen. Aber da soll wohl noch mehr sein. Die Schlächter des Königs, um seine Drecksarbeit zu erledigen.«

			»Warum habe ich noch nie von denen gehört?«, fragt Ysa.

			»Weil sie nur ein Gerücht sind«, schnaubt Chelsea von der Seite, die Nase höher als die Tidenfälle von Corinn. »Es gibt die Division null nicht. Bennett erzählt euch Ammenmärchen.« Abschätzend wandert ihr Blick über Ysaline. »Schade drum. Sie könnten Lyra von so unnützen Magix wie dir erlösen.«

			Bevor ich ihr entgegenschmettern kann, dass sie besser den Mund hält, wenn sie nicht will, dass alle von ihrem Rumgeheule beim Inkarros in der Arena erfahren, hebt Vael zwei Finger.

			Sofort wird es wieder still.

			»Obscura ist nicht echt, aber eine lebensnahe Erfahrung. Einmal drin, werdet ihr schnell vergessen, dass die Szenarien von Runen manipuliert sind. Aber die Mächte sind real. Eure Fähigkeiten bleiben eure Fähigkeiten. Schmerz ist echter Schmerz. In Obscura ist der Tod ein Abbruchsignal. Ihr fliegt raus. Die Runen nutzen schwarze Magie, um das darzustellen, dem ihr dort begegnen werdet. Und diese Magie kann sich wie ein Gift in euch ausbreiten, wenn ihr nicht lernt, euch dagegen abzuschirmen. Es könnte tiefgreifende Folgen haben.«

			Immerhin sterben wir nicht.

			Das Roca-Mädchen mit dem silbernen Stachelhaar reißt die Hand hoch. »Aber das ist illegal!«

			»Das ist illegal«, äfft Prinzessin Aitana sie mit Kinderstimme nach und verdreht die Augen. »Heul leise, Kandritt.«

			Kandritt. Sie ist die Prinzessin der Rocas. Jetzt wird mir auch klar, dass sie kein Stachelhaar, sondern ein Diadem aus Hämatiten und weißen Topasen trägt.

			Götter. Sie ist mir um Längen sympathischer als Aitana.

			»Prinzessin Kandritt hat recht«, stoße ich hervor, ehe mein gesunder Menschenverstand mir auf den Mund schlagen kann. »Sir, Sie können uns da nicht einfach reinwerfen. Das ist ein Selbstmordkommando!«

			»Wie gesagt, ihr könnt nicht sterben. Nur leiden.« Nichts in seinem Gesicht bewegt sich, bis auf ein kaum sichtbares Zucken in der Narbe über seiner Wange. »Das ist Obscura.« Das Zucken wird zu einem schiefen Lächeln. »Willkommen im Leben eines Kriegers.«

			Plötzlich wirbelt Vael die spiralförmige Runenklaue in unfassbarer Geschwindigkeit durch die Luft. Über dem Resonatorium flammt die Kuppel auf, und in ihr flimmern Silhouetten: Häuserdächer, ein Glockenturm, enge Gassen, weite Ebenen. Ich sehe huschende Schatten. Irgendetwas stößt ein unnatürliches, schrilles Geschrei aus. Mir läuft eine Gänsehaut über den Nacken. Das klingt so … nah. Als würde gleich etwas seine Zähne in meine Rippenhöhle bohren.

			»Regeln.« Vaels Blick springt von Reihe zu Reihe. »Keiner betritt Obscura allein. Ihr geht in zugewiesenen Trupps. Jeder von euch erhält Rollen, Ziele und Grenzen. Diese Richtlinien sind bindend. Wer sie bricht, fliegt aus der Disziplin und wird für die nächste Simulation suspendiert. Und glaubt mir, ihr braucht jede verdammte Stunde, wenn ihr die Zwischenprüfung bestehen wollt.«

			Marielle und ich wechseln einen angespannten Blick.

			Vael beginnt, Namen und Sektoren aufzurufen. Er schwingt wieder die Klaue durch die Luft, woraufhin das Resonatorium reagiert. In der Ferne taucht ein Hafen auf, und ein paar Schüler werden unscharf, bis sie aussehen wie eine flackernde Projektion. Anderswo legt sich Nebel über eine Knochenbrücke, hinter der eine Art Friedhof und Ruinen liegen.

			Mein Magen zieht sich zusammen.

			»Castillo«, bellt Vael und zeigt auf Cruz. Dann zuckt seine Klaue zu mir. »Und Bennett.«

			Mein Name schlägt mir gegen die Brust. Cruz steht ein paar Reihen höher, das Profil hart wie Obsidian.

			»Ihr zwei bewacht die Schattenruinen.« Vael deutet mit der Spiralklaue in die Kuppel, und die Schwaden im Resonatorium ordnen sich zu einem Weiler. Ich erkenne dunkle Schindeln, einen Brunnen, verrottete Beetreihen und einen lauernden Wald. »Ist ein armes, schlafendes Dorf. Die Wesen wittern die Angst der Bewohner, also beschützt sie bis zur dritten Glocke.«

			»Oder wir sterben vorher an einem Nervenzusammenbruch«, murmelt Marielle.

			»Ihr dürft patrouillieren, kämpfen und verjagen. Aber niemanden wecken. Kein Dorfbewohner verlässt sein Haus. Sie müssen auf euch zählen können. Wenn auch nur ein Einziger von ihnen stirbt …«, er hebt die Hand und hält den Daumen quer, »… habt ihr versagt.«

			Ich spüre, wie mein Puls in den Fingern pocht.

			»Fragen?«

			Niemand meldet sich.

			»Gut. Macht euch bereit. Stabilisiert eure Bindungen.« Hätte ich Morrox doch bloß gesagt, dass es nicht funktioniert. »Und falls hier noch jemand glaubt, das wäre ein Spiel …« Sein Lächeln erreicht seine Augen nicht. »… spielt besser Nexum. Da gewinnt ihr mit Glück, auch wenn ihr schlecht seid. Hier nicht.«

			Valessa schnauft. »Der macht einem nicht gerade Mut.«

			»Und du willst mit ihm durchbrennen«, murrt Ysaline.

			Nach und nach verschwinden die Schüler. Marielle quiekt, als sie sich auflöst. Erstaunt wackelt sie mit den Fingern. »Igitt«, raunt sie mit verzerrter Stimme. »Ist das krass!«

			Cruz setzt sich in Bewegung und kommt auf mich zu, wobei sich sein Mundwinkel einen Hauch von Spott erlaubt. »Na, Püppi.«

			Ich funkle ihn an.

			»Hoffentlich hattest du deinen Schönheitsschlaf.«

			Daraufhin wirbelt dieser Mistkerl doch tatsächlich meinen Nyrrdolch zwischen seinen Fingern. »Denn das könnte eine laaange Nacht mit mir werden. Oder eine sehr kurze. Je nachdem, wie lange du durchhältst.«

			»Ich bin zum Fürchten, Castillo. Schon vergessen?«

			Die Spitze des Dolchs kommt genau über seinem Herzen zum Stillstand. Dort, wo sein Mal beginnt. Ein Muskel zuckt in seiner Wange. Er tritt einen halben Schritt in meinen Raum und senkt die Stimme. »Ich vergesse nichts, was mir gefährlich werden könnte, Bennett.«

			Und dann lösen wir uns zeitgleich auf.
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			ICH WOLLTE LERNEN, NICHT STERBEN ÜBEN.

			Ich lande hart, und etwas splittert unter mir. Ein spitzer Schmerz schießt mir durch die Handfläche. Weißer Staub wirbelt hoch und verklebt mir die Zunge. Ich spucke, sehe erst meine Finger und dann das, worauf ich liege. Bei den Alten …

			Das ist ein aufgerissener Rippenkorb.

			Ich muss mich zwingen, mich nicht auf der Stelle zu übergeben.

			In meiner Nähe knackt etwas, aber das Geräusch klingt merkwürdig gedämpft. Als würde ich es unter Wasser hören. Kurz darauf landet Cruz neben mir wie eine Raubkatze, fängt sein Gewicht mit einer Hand ab und sieht sich um. Ein Knochen kullert an seinem Kampfstiefel vorbei.

			»Happy Halloween«, murmelt er.

			Noch beim Aufstehen stoppt er den Knochen mit der Fußspitze und streicht mir im selben Atemzug zwei Körnchen Knochenstaub von der Schulter.

			Natürlich steht er, als hätte er die Landung geprobt. Ich fliege hart auf die Fresse und breche mir fast erneut das Jochbein, während er aussieht wie ein Kriegsgott.

			»Willkommen im Schattendorf.« Cruz’ Stimme ist tief und vollkommen unbeeindruckt. »Wie romantisch.«

			Ich richte mich auf. Der Boden ist ein Puzzle aus zerschellten Schädeln und Wirbeln, die im vorbeiziehenden Wind leise aneinanderklingen. Mir läuft es kalt den Nacken hinunter. Vorsichtig sehe ich mich um.

			Überall ragen schiefe Grabsteine aus dem Boden. Dahinter ducken sich Häuserruinen: schwarze Türen, eingefallene oder löchrige Dächer. Ich entdecke auch einen morschen Glockenturm, der bei jedem Windhauch ein heiseres Ächzen von sich gibt. Doch auch diese Geräusche klingen dumpf.

			»Zum Niederknien«, murmle ich und kicke etwas weg, das wie ein bröseliger Oberschenkelknochen aussieht. Als er über den Boden rollt, erkenne ich eine Stofffaser, ein ausgebleichtes Kinderhaarband. Mein Herz zieht sich zusammen.

			Nur Obscura, sage ich mir im Kopf. Das sind nur falsche Runen.

			Je länger ich mich umsehe, desto mehr stelle ich fest, dass die Farben verblichen und schwach wirken. »Denkst du auch, dass das hier komisch ist?«

			»Das denke ich, seit wir miteinander verbunden worden sind.«

			»Witzig, Eisenherz.« Ich rolle die Augen und drehe mich langsam im Kreis. »Ich meine die Farben. Und die Geräusche. Alles wirkt so …«

			»… unecht«, fällt er mir ins Wort. »Glückwunsch. Sie befinden sich in einer Parallelwelt.«

			»Was ist das?«, frage ich und deute auf einen schwarzen Nebel, der hinter einem umgestürzten Tor hervorwabert.

			Cruz folgt meinem Blick. Die finsteren Schwaden spiegeln sich in seinen Augen. »Besser, wir finden es nie heraus.« Er hebt das Kinn zur Kapelle eines alten Weihhauses zur Heiligung der Alten, nur ein paar Meter neben dem Glockenturm. »Von dort haben wir das Dorf und den Nebel im Blick. Komm mit.«

			»Aber da gibt es kaum Licht.«

			»Genau.« Ein flüchtiges Zucken erscheint in seinem Mundwinkel. »Angst im Dunkeln, Bennett?«

			»Träum weiter«, murmle ich, obwohl er nicht ganz unrecht hat. Ich reiße mich nicht darum, eine ganze Nacht wie in einen Schrank gesperrt neben ihm zu sitzen. Nervös werfe ich einen Blick über die Schulter. Ein Kinderholzpferd mit nur einem Auge liegt halb im Matsch. Schnell schaue ich weg und zeige auf eine vermoderte Parkbank. »Vielleicht sollte ich dorthin gehen. Wir könnten uns aufteilen und um das Dorf patrouillieren.«

			»Nein.« Er nickt zu den Häusern, die ganz in der Nähe stehen. »Wenn dich jemand sieht, ist das schlecht. Sie werden rauskommen und sie anlocken.«

			»Wen anlocken?«

			Er übergeht meine Frage. »Du hast gehört, was Vael gesagt hat. Keine Alleingänge. Wir bleiben zusammen. Los jetzt.« Er greift nach meinem Handgelenk, woraufhin mein Herz einen hässlichen, kleinen Sprung macht.

			Das Mal auf meinem Rücken flammt auf. Ich lasse die Schultern kreisen, in der Hoffnung, den Spannungsschmerz zu reduzieren, aber es sticht wie bei einer Verbrennung. Ich schnappe mir das bisschen Mut, das noch irgendwo in meinem Brustkorb herumkugelt, und stoße ihn dorthin, wo meine Stimme sitzt. »Was könnte heute Nacht passieren, Cruz?«

			Er schweigt. Eine Weile sind nur die knackenden Knochen unter unseren Stiefeln zu hören. Als wir uns dem Kirchturm nähern, sagt er: »Was denkst du, was Lyra bedroht, Bennett?«

			»Fluchmonster«, entgegne ich. »Überreste der Forschung deines lieben Ahnen.« Es gelingt mir nicht, die Anklage in meinem Ton zu verstecken.

			»Monster sind einfach.« Sein Profil ist hart wie Basalt. »Die gefährlichen Dinge tragen keine Gesichter.«

			»Vielleicht solltest du dich für einen Kurs bei Senna eintragen«, entgegne ich sarkastisch. Die Professorin gibt Wahlkurse in Astronomie. »Sternlesen in der Himmelspitze würde dir stehen, du sprichst nämlich wie ein Orakel.«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Dann hör mir einfach besser zu.«

			»Oh, tue ich. Ich höre sogar dein Ego trommeln.« Ich hämmere mir mit der Handfläche auf die Oberschenkel. »Ba-ba-bam. Monster sind einfach«, imitiere ich seine tiefe Stimme. »Ba-ba-bam. Gefährliche Dinge tragen kein Gesicht. Okay, schön, und was soll mir das sagen?«

			»Dass es mehr gibt als Bestien mit Zähnen, Bennett.«

			»Deine Lyrik hilft mir herzlich wenig, wenn etwas vor mir die Kehle aufreißt und ich eindeutig sehr viele Zähne sehen kann.«

			»Es würde dir helfen zu überleben, wenn du richtig hinsehen würdest.«

			Ich verdrehe die Augen und kippe den Kopf. »Dann sag mal, Prinz-knappe-Fakten: Wie erkenne ich so einen ›Feind‹«, ich male Anführungszeichen in die Luft, »ohne Zähne?«

			»Zuerst riechst du ihn.«

			»Und wonach riecht er?«

			»Nach Kälte.«

			»Nach Kälte?«, lache ich. »Das ist der falsche Sinneseindruck.«

			»Du wirst wissen, was ich meine, wenn es da ist.«

			»Also schön.« Ich muss mich zwingen, nicht schon wieder die Augen zu verdrehen. »Was noch?«

			»Metall«, sagt er und zieht mich an einem weiteren Rippenbogen vorbei. »Nach verbrannter Luft. Und nach Angst.« Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Nach deiner eigenen zuerst.«

			»Schlechte Wahl.« Ich grinse schmal. »Meine beißt zurück.«

			Er lacht leise, ein für ihn eher unübliches Geräusch. Es weckt etwas in meiner Magengrube, das mir nicht gefällt. »Oh ja. Und sie kann ausgesprochen nervig sein.«

			Das entlockt mir ein kleines Lächeln. Ich sehe weg, damit er es nicht sieht. Aber sein Blick ist sowieso starr auf den Glockenturm gerichtet, den wir fast erreicht haben.

			»Erinnerst du dich, dass ich sagte, jeden Tag wrede eine Münze geworfen und man wisse nie, was man bekommt?«

			Ich nicke, während Cruz den Kopf einzieht und unter einem herausgebrochenen Brett hindurch in den Glockenturm schlüpft. Der staubige Geruch von morschem Holz hängt in der Luft. Als er mich hinter sich herzieht, bleibt meine Uniform kurz an einem Nagel hängen. Ich reiße mich los und stolpere fast gegen seinen breiten Rücken.

			Kurz darauf stehen wir in der Dunkelheit unter dem Holzbau. Es knarrt über uns, irgendwo rauscht der Wind durch die Ritzen. Hier und da fehlen Latten, wodurch sich Lücken auftun, die den Blick nach draußen freigeben.

			Ein perfektes Versteck zum Observieren.

			Cruz lässt sich auf den Boden sinken, streckt die Beine lässig aus und lehnt sich mit dem Rücken gegen eine der Stützen. Er deutet mit dem Kinn auf ein Loch in der Wand. Dahinter wabert in der Ferne der schwarze Nebel.

			Er dreht eine lose Holzlatte zwischen den Fingern, die so spitz ist, dass man sie glatt als Speer nutzen könnte. »Was, wenn die Münze auf die Kante fällt?«

			Zu unruhig, mich zu setzen, laufe ich im Kreis. »Und du lachst mich aus, weil ich alles über Elevars Fragmente herausfinden will? Wer von uns beiden ist der Verschwörungstheoretiker?«

			Er hebt langsam den Kopf. Das Mondlicht, das durch eine Ritze fällt, zeichnet harte Schatten auf sein Gesicht. »Ich habe dich nie ausgelacht.« Er fängt an, die Holzlatte mit seiner Runenklaue zu schnitzen. »Du verwechselst mich mit meinem Bruder.«

			»Ach ja?« Ich lehne mich gegen die Wand gegenüber und tue so, als würde ich seine Bemerkung nicht ernst nehmen. Doch mein Puls beschleunigt. Er hat recht. »War es auch dein Bruder, der mich in der Arena wie Dreck behandelt hat?«

			»Nein.« Ein schiefes Lächeln huscht über seine Lippen. »Cassian ist viel zu nett. Eine Honigpfote vor den Göttern. Ich dagegen«, er schiebt das Kinn leicht vor, als würde er mich herausfordern, »halte nichts von Leckerchen und Streicheleinheiten.«

			»Und?« Ich verschränke die Arme enger vor der Brust. »Und? Wie behandelt der Kampfhund andere Leute?«

			Cruz lehnt sich nach vorne, stützt die Ellbogen auf die Knie. Der Mond brennt durch das Loch hinter ihm und legt einen silbernen Rand um ihn. »Kommt drauf an, wer vor mir sitzt.«

			»Und wenn ich es bin?«

			»Dann«, sagt er heiser, ein schiefes Lächeln auf den Lippen, »solltest du hoffen, dass ich mich benehme.«

			Einen Moment sehe ich ihm in die Augen. Schließlich bin ich diejenige, die zuerst blinzelt und wegsieht.

			Eine ganze Weile sitzen wir schweigend, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Während er unbeirrt den dunklen Nebel im Blick hat, schweifen meine Augen über die Häuserruinen und den Friedhof. Hinter keinem Fenster brennt Licht. Das Dorf wirkt wie tot. Gerade überlege ich, ob Vael uns in die Irre führen will, als sich knarrend eine Tür öffnet.

			Sofort bin ich hellwach. Meine Finger krallen sich in die Holzkante. Ich beuge mich vor und verenge die Augen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.

			Bei Kirylls letzter Klinge.

			Es ist ein Mädchen. Sie kann nicht älter als sechs sein. Ihr blondes Haar steht in zwei kurzen Zöpfchen ab. Und ihr Gesicht … Götter, sie ist völlig entstellt.

			Blut verschmiert die Nase und den Mund, ein Auge ist geschwollen. Angestrengt zieht sie das Bein hinter sich her.

			Vor Schock öffne ich den Mund.

			Cruz, will ich sagen, doch es bleibt mir im Halse stecken, denn das Mädchen hat mich entdeckt. Ich bezweifle, dass sie in dieser Entfernung durch die Dunkelheit etwas im Glockenturm erkennen kann, aber sie starrt mir direkt in die Augen. Und dann formt sie Wörter mit den Lippen, die mein Herz aus den Angeln reißen.

			Hilf mir, Schwester.

			In meiner Kehle wird alles trocken. Jeder Schluck schmerzt. Meine Finger zittern, als ich mich weiter vorbeuge.

			Das Bein des Mädchens schleift knirschend über die Erde, während sie sich weiter vom Haus wegschleppt. Ihr Gesicht ist verzerrt. Ich glaube, sie weint. Mit dem kleinen Daumen zeigt sie hinter sich aufs Haus.

			Hilf mir, Schwester, schluchzt sie, immer wieder. Hilf mir.

			Bevor mein Verstand hinterherkommt, bin ich auf den Beinen. Die Bretter ächzen, als ich hindurchstolpere. Ich taste mich vor – und pralle gegen eine Wand aus Muskeln und Wärme.

			Ein Arm hakt sich unter meinen Rippen ein. Im nächsten Moment werde ich hochgehoben, als wäre ich Luft. Dann prallt mein Rücken gegen seine Brust, sein Atem in meinem Nacken. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

			»Aber das Kind«, keuche ich. »Sie braucht Hilfe, Cruz, sie –«

			»Da ist kein Kind, Bennett.«

			»Doch!« Ich winde mich, kratze an seinen Unterarmen, aber er lässt nicht locker. »Da vorn! Siehst du sie nicht? Jemand hat sie verprügelt. Irgendwas wurde ihr angetan. Und sie sagt das Gleiche wie … als er … als …«

			»Das ist nicht real.« Cruz zieht mich enger an sich, bis mein protestierender Atemzug gegen seine Handfläche stößt. »Die Schatten wollen, dass du das siehst.«

			»Nein!« Meine Stimme klingt gedämpft, weil ich um Sauerstoff kämpfe. »Geh weg, Cruz, lass mich …«

			»Es ist nicht echt«, entgegnet er ruhig, während ich nach ihm austrete und krampfhaft versuche, mich zu befreien. »Und du kannst dich wehren wie ein tollwütiges Tier. Ich lasse dich nicht los.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich nicht will, dass du stirbst.«

			Ich friere ein. Da ist sein Herz. Es schlägt gleichmäßig gegen meinen Rücken und zählt die Sekunden.

			»Ich sterbe nicht«, presse ich hervor. »Im Gegensatz zu dir will ich helfen, Cruz!«

			»Und im Gegensatz zu dir liegt mir etwas an deinem Leben, Soraya!«

			Der Satz fällt zwischen uns wie ein Felsen.

			Er hat meinen Namen gesagt.

			Er hat … hat …

			Plötzlich reißt das Mädchen wie Papier. Es zerfasert und wird zu Rauch, den ein Windstoß über die Grabsteine treibt.

			»Was zum …«, keuche ich.

			»Siehst du?«, murmelt er an meinem Ohr.

			Der Widerstand sackt aus mir heraus. Und da schmecke ich kaltes Metall auf der Zunge, genau … genau wie er gesagt hat.

			Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Zitternd atme ich aus. »Lass mich los.«

			Er wartet einen Herzschlag, bevor er gehorcht. Als ich mich umdrehe, mustert er mich eingehend. »Alles okay?«

			Bernstein, Bernstein, so viel Bernstein.

			Mit einem knappen Nicken gehe ich an ihm vorbei und werfe einen halben Blick zurück. »Danke.«

			Er antwortet nicht. Stattdessen gleitet sein Blick über meine Schulter, und er verengt die Augen.

			»Was ist?«, frage ich.

			Knochen brechen unter seinen Stiefeln, als er wortlos an mir vorbeigeht.

			»Da ist es wieder«, grummle ich und stapfe ihm hinterher. »Das Orakel.«

			Cruz stapft auf ein Gebäude zu, ein würfelförmiges Mausoleum aus grauem, geädertem Stein. Vorn steht ein Dreiecksgiebel auf vier geriffelten Säulen. Das Dach ist eine niedrige Kuppel, die an einen aufgesetzten Deckel erinnert. Regenläufe rinnen wie Rußspuren daran hinab.

			Sein Ziel ist die eisenbeschlagene, zerkratzte Tür.

			Ich folge ihm die wenigen Treppenstufen hoch, wo er ungläubig und gleichzeitig finster auf die schwarzen Schlossscharniere starrt. Ein metallisches Brummen geht von ihnen aus. In den Stein sind Runen geritzt, in deren Einkerbungen etwas fließt, das wie verunreinigtes Öl aussieht.

			Ich runzle die Stirn. »Was ist das?«

			Mit einem schweren Gefühl in der Magengegend betrachte ich die Scharniere. Ich habe nur ein einziges Mal solche Dinger in einem Buch namens Schwarzmagische Runen und Artefakte gesehen, doch das ist schon eine ganze Weile her.

			»Ich bin nicht sicher«, raunt er. »Aber ich habe eine Vermutung.«

			Unwohl reibe ich mir über die Arme und sehe mich um. »Meinst du, da drin liegt irgendein Toter?«

			»Ja.« Cruz presst die Zähne zusammen. »Und wenn es das ist, was ich glaube, wurde in diesem Mausoleum kein Held begraben.« Zögerlich streckt er die Hand aus. Dann umfasst er die gusseiserne Türklinke. In dem Moment, in dem seine Finger sich darum schließen, reißt ein unsäglicher Schmerz an mir. Abertausende Messer bohren sich in mein Flügelmal und wollen es mir aus der Haut ritzen.

			Keuchend sacke ich auf die Knie. »Cruz.«

			»Verflucht!«, stößt er aus und lässt sofort los. Irgendwo im Augenwinkel sehe ich, wie er seine Runenklaue in komplizierten Schwüngen durch die Luft wirbelt. Etwas glimmt schwarz-rot auf, woraufhin die Schmerzen in meinem Rücken auf der Stelle verpuffen.

			»W-was …« Meine Finger kratzen über das moosüberwucherte Gestein. »… war das?«

			»Eine Ward«, raunt er und zieht mich auf die Beine.

			»Eine was?«

			»Eine Ward«, wiederholt er. »Grabesfessel.«

			Grabesfessel, Grabesfessel … das habe ich schon irgendwo gelesen.

			»Schwarze Magie«, erklärt er. Eindringlich mustert er die brummenden Runen. »Malrik hat sie früher für Kerker und … andere Dinge genutzt.«

			»Und wieso greift es mich an, wenn du die Tür berührst?«

			»Bindungsumkehr«, murmelt er. »Die Magie greift den Partner des Diebs an, um abzulenken und beide fernzuhalten.«

			Mir wird eiskalt. Ich wünschte, ich hätte es wie Cruz gemacht und meine gefütterte Kriegerjacke mitgenommen.

			»Das heißt, was ich gespürt habe, das war … schwarze Magie?«

			»Nur der Ansatz dessen, was sie kann.« In seiner Wange zuckt ein Muskel. »Manche von denen stehen zusätzlich unter Mortem decima.«

			»Was für ein Mord im Zimmer?«

			»Sieh an, sie weiß mal etwas nicht.« Sein Mundwinkel zuckt. »Mortem decima«, korrigiert er, »ist ein Totenzehnt. Die Magie stiehlt ein ›Zehnt‹ an Blut von jemandem aus deiner Erblinie.« Cruz verzieht finster das Gesicht. »Könnte sein, dass Cassian gerade verdammt viel blutet, ohne zu wissen, warum.«

			Der Arme.

			»Was hast du gemacht, dass es aufhört?«

			»Bei dir?«, fragt er.

			Ich nicke.

			Cruz zuckt mit den Schultern. »Ich kenne die nötigen Runen und Gegenstriche. Mit einem Abzweigriss im Schlusspunkt konnte ich die Restladung in den Stein leiten. Dadurch habe ich die Magie aus unserer Bindung gelenkt.«

			Ich starre ihn an.

			»Was?«, fragt er.

			»Woher weißt du das alles? Das ist doch verboten.«

			Er mustert mich noch einen Moment, dann wendet er sich ab. »Ich bin der Kronprinz von Kiryll, Bennett«, sagt er und geht die Treppe runter. »Ich weiß so einige verbotene Dinge.«

			Augenrollend folge ich ihm, als seine Hand abrupt zur Seite schnellt und ich mit der Stirn gegen seinen Arm knalle. »Stehen bleiben.«

			»Zu spät«, fluche ich und reibe mir den verdammten Schädel. »Mein Stirnbein hat den Befehl vor mir gehört.«

			Cruz achtet nicht auf mich. Seine Augen sind auf den Boden gerichtet. Mein Blick folgt seinem, und ich sehe, dass die Knochen vibrieren. Erst kaum spürbar, dann stärker, als würde der ganze Erdboden summen. Götter. Ich schätze, das ist kein gutes Zeichen. Ich habe zwar keine Ahnung, aber ich glaube, vibrierende Knochen kündigen nicht gerade einen süßen Nachtisch an.

			»Bitte sag mir, dass die einfach nur Bock haben zu tanzen«, murmle ich, während ich unwillkürlich einen Schritt zurückweiche.

			»Eher nicht.« Die verstreuten Knochen richten sich auf, klappern gegeneinander und brummen in der flirrenden Luft. »Das ist ein Schattenchor«, flucht Cruz und spuckt auf den Boden. »Verdammt, das wird gleich sehr ungemütlich, Bennett.«

			»Was?« Mir rutscht das Herz in die Knie. Mein Ton überschlägt sich. Panisch sehe ich mich um, aber die Knochen sind überall. »Wieso?« Zur Hölle. Ich hasse, dass ich in dieser Simulation so unterlegen bin. Normalerweise kann ich mich immer auf mein Wissen verlassen, aber hier bin ich weder stark noch klug. Und damit auf Cruz angewiesen. »Was wollen die von uns?«

			»Von uns nichts.« Cruz packt meinen Arm. Ich spüre die Hitze seiner Finger durch den Stoff. Ruckartig zieht er mich hinter das bröckelnde Mausoleum. Er drückt mich mit einem Ruck hinter sich, geht in die Hocke und späht über die abgebrochene Kante der Mauer.

			Den Rücken gegen die Steine gepresst, zwinge ich meine Atmung ruhiger, doch der Puls hämmert in meinen Ohren. »Könntest du bitte Klartext reden?« Meine Stimme bricht vor Aufregung. »Warum singen die verdammten Knochen da draußen, Cruz?!«

			Seine Augen glühen wie Kohle. »Die Wards scheinen schwarze Energie ausgestoßen zu haben, und die will jetzt mehr.«

			Ein Schauder läuft mir den Rücken hinunter. »Schwarze Magie sehnt sich nach Gleichgesinnten«, hauche ich mit riesigen Augen, als ich mich an den Abschnitt im Buch erinnere.

			Er nickt knapp, ohne mich anzusehen, während seine Hand immer noch unerschütterlich an meinem Arm liegt. »Sie steht nicht für sich allein wie die Magie, die wir kennen. Deshalb ist sie so mächtig. Stell sie dir wie das Glied einer Kette vor. Sie kann nicht allein existieren, deshalb heftet sie sich an andere ihresgleichen und wird größer.«

			»Das klingt nicht gut.«

			»Ach.« Er dreht sich halb zu mir, ein Hauch von Spott auf den Lippen. »Echt?«

			Um das Zittern zu verbergen, balle ich die Fäuste. »Und dieses Kreischen …« Verzweifelt rufe ich mir den Inhalt aus dem schwarzmagischen Buch ins Gedächtnis, von dem ich dachte, ich würde es niemals brauchen. »Das ist ihr Ruf, oder?«

			Cruz lehnt sich wieder nach vorn, die Muskeln unter seiner Uniform fest angespannt. »Ja.«

			Mein Blick schießt geradeaus, wo sich der Nebel mit erschreckender Geschwindigkeit nähert. Der Boden unter uns bebt, das Brummen der Knochen wird zu einem widerhallenden Chor.

			Wir sind am Arsch.

			Der Nebel wölbt sich, als würde etwas darunter atmen. Fäden lösen sich aus dem Dunst und ziehen Linien, bis pralle, schwarze Pfoten auf den Knochenboden klatschen. Erst eine, dann zwei, dann zehn. Und schließlich ein verdammtes Rudel. Sie sind mager und sehnig, mit herausstehenden Rippen, die Augen zwei glühende Stecknadeln.

			Und ihre Beine sind mindestens drei Meter hoch.

			»Höllenhunde«, keuche ich.

			»Yep. Und sie kommen gestaffelt.«

			»Super.« Meine Stimme wandert eine Oktave höher. »Ich habe immer gehofft, wenigstens mit Stil zu sterben.«

			Cruz lacht leise. »Wir können hier drin nicht sterben, Püppi.«

			Der erste springt, obwohl man das kaum springen nennen kann. Dieses Vieh fliegt förmlich über den Boden und weiß ganz genau, wo wir sind.

			Höllenhunde wittern unsere Energie.

			Cruz reißt mich am Kragen zur Seite, aber der Hund streift meine Rippen.

			»Wir müssen sie ablenken!«, schreit er und zeichnet eine schnelle Rune. Einer der Hunde, der sich gerade auf uns stürzen wollte, knallt gegen eine unsichtbare Mauer.

			»Aber wie?«

			Sein Arm schnellt durch die Luft und schmettert einen weiteren Hund ab. »Gib mir Licht!«

			Es bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, dass ich in den wenigen Stunden Energiekunst nicht gerade geglänzt habe. Jetzt ist nicht die Zeit, überhaupt an irgendetwas zu denken. Rasch reiße ich die Hand mit meiner Topasklaue hoch. Anfang, Zeichen, Schluss. Die Linie brennt mir vom Brustbein bis in die Fingerspitzen, dann fährt ein schwacher Lichtkeil über den Boden, und das Rudel weicht winselnd zurück.

			Einer löst sich auf wie Ruß im Wind, zwei bleiben.

			»Licht frisst sie.« Cruz stürzt sich schon auf den Nächsten. Er dreht sich im Sprung, stößt meinen Nyrrdolch in seinen Schattenhals, drückt und reißt – und der Hund explodiert, besudelt Cruz über und über mit seinem schwarzen Blut.

			Meine Lumenrune erlischt.

			»Verdammt!«, rufe ich. Schnell zeichne ich eine neue, bin aber nicht präzise genug, weil meine Hand so zittert. Ich presse die Zähne aufeinander, kämpfe gegen die Schwere in meinem Arm an, um einen Haltriss zu setzen und die Rune zu korrigieren.

			Tak-tak … komm schon, na los, bitte …

			Die Linie rastet ein. Ein Hund prallt gegen meinen Schimmer, zerläuft und trieft auf meine Stiefel.

			»Rechts!« Cruz packt meinen Nacken und drückt mich runter; über uns schnappt ein Maul ins Leere. »Du musst auf ihren Kern zielen!«

			»Wo ist der, verdammt?«

			Sein Kinn deutet in Richtung Brustbein eines Schattenhundes, wo der Nebel schnell pulsiert. »Da, die dunkle Stelle!«

			»Der ganze scheiß Hund ist dunkel!«

			Er lacht. Götter, wie kann er in dieser Situation lachen?

			»Vanta Black«, raunt er. »Das schwärzeste Schwarz der Welt.«

			Ich runzle die Stirn, dann sehe ich, was er meint.

			Und da rauscht der Absatz aus Finnems Buch über mich hinweg und trifft mich wie ein Schlag.

			Wenn du schwarze Magie töten willst, finde ihr Herz. Es leuchtet Vanta Black, so finster wie das Nichts.

			Gib dem Nichts das Licht.

			Schnell lenke ich die Rune um, und mein Strahl trifft. Der Hund reißt das Maul zu einem stummen Schrei auf und verpufft, als hätte jemand die Nacht ausgeknipst.

			»Sag bitte, dass das …«

			»… nur die erste Welle war«, beendet Cruz trocken und deutet mit dem Kinn in den Nebel, der sich zu einer grauenvollen, grotesken Silhouette formt. »Die gute Nachricht: Du lebst noch. Die schlechte Nachricht: Sie mögen hartnäckige Mädchen.«

			»Perfekt.« Atemlos rolle ich die Schultern, wobei ich das dumpfe Pochen in meinem Mal ignoriere. »Sollen sie mich sattkriegen.«

			»Nicht sie, Bennett.« Cruz lacht freudlos. »Die Hunde sind tot. Das hier wird ein riesiges, schleimiges Ding aus dem letzten Rest Magie dieser Hunde. Los, hier rein.«

			Bevor ich protestieren kann, zerrt er mich durch den von einem Höllenhund zerstörten Stein ins Mausoleum. Hier ist es stockfinster.

			»Götter, das stinkt!« Ich drücke mir die Nase zu, aber selbst das bringt nicht viel. »Was ist das für ein Geruch?«

			Cruz antwortet nicht. Sein Blick zuckt zum Friedhof, wo die Knochen erneut vibrieren.

			Aus den Schädeln steigen dünne Schwaden.

			Ich komme an seine Seite und blicke durch den Spalt.

			»Solange der Chor singt, hört das nicht auf«, fluche ich und überlege fieberhaft. »Wir müssen sie zum Schweigen bringen.«

			»Hast du noch genug Energie für eine Lumenrune?«

			Ich nicke.

			»Gut. Du musst sie gleich unbedingt halten. Das ist wichtig, hörst du, Bennett?« Er sieht mich ernst an. Ich kann mich nicht von seinem Gesicht losreißen. Von diesen unnatürlichen Augen, den Schrammen und Narben. »Lass nicht los. Egal was du tust, halte diese verdammte Rune.«

			Die Intensität seines Blickes ist erschlagend. »O-okay.«

			Cruz verändert seine Position so, dass er dicht hinter mir steht. Dann legt er meine Hand auf seine. Ich zucke zusammen und ziehe scharf die Luft ein, woraufhin er seinen Griff verstärkt. »Ruhig«, raunt er. »Atme regelmäßig.«

			Er. Ist. Mir. So. Nah.

			Oh Götter. Das hier ist jetzt nicht der Moment, dich zu ihm hingezogen zu fühlen, Soraya. Reiß dich zusammen!

			Kurz schließe ich die Augen und atme tief durch.

			»So ist gut.« Hinter mir macht Cruz einen tiefen Atemzug, seine Brust wölbt sich an meinem Rücken. Und dann reißt er unsere beiden Hände in die Luft. »Jetzt!«

			Hastig zeichne ich die Rune, wobei er mich keinen Augenblick loslässt. Während die Funken meiner Rune in der Luft Gestalt annehmen, schießen aus seiner Klaue dieselben.

			Eine doppelte Rune, denke ich.

			Unser gemeinsames lumen breitet sich wie ein Flutlicht über das gesamte Areal aus. Es ist so hell, dass mir der Atem stockt. Wie die aufgehende Sonne schlägt es über den Friedhof, und die Knochen …

			Sie erstarren. Sie kippen einer nach dem anderen einfach um. Dieses riesige, schleimige Monsterding verpufft zu Rauch und wird vom Nebel eingesogen. Für drei Herzschläge ist es still.

			Ich spüre seine an meinem Rücken.

			Bu-bum. Bu-bum. Bu-bum.

			»Noch näher«, krächze ich, »und dein Mal muss Miete zahlen.«

			Was für ein kläglicher Versuch, witzig zu sein.

			»Gewöhn dich nicht dran«, murmelt er. »Normalerweise gebe ich nichts auf Nähe.«

			»Merkt man kaum.«

			»Wirklich.« Seine Finger zucken an meinen. »Enge nimmt mir die Luft seit … einem Einsturz.«

			Ich atme einmal für uns beide. Ich will fragen, was für ein Einsturz, aber ich befürchte, dass er sich wieder verschließt.

			Eine Schwäche. Cruz Castillo hat eine Schwäche. Und er hat sie mir verraten.

			»Okay«, hauche ich. »Dann leihe ich dir meine Luft. Aber nur kurz. Und mit Zinsen, fünf Vyre mindestens.«

			»Verhandlungsstark wie immer, Bennett.« Er lacht leise. »Nun, ich entschuldige mich inständig dafür, dass ich dir den Atem raube.«

			Ich lächle leise und bin froh, dass er es nicht sehen kann. Aber dann …

			»Scheiße«, keuche ich und reiße den Arm zurück, woraufhin das Flutlicht sofort erlischt. »Cruz, das Dorf! Die wachen auf!«

			Hinter mir macht Cruz eine merkwürdige Bewegung. Als hätte auch er für einen winzigen, winzigen Moment vergessen, wo wir sind und was unsere Mission ist. Aber das kann nicht sein.

			Das hier ist Cruz Castillo. Der Typ vergisst keine Aufträge.

			Er ist ein verdammter Auftragskiller.

			»Warte hier. Im Ernst. Beweg dich nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin.« Als er mich loslässt, fällt eine eigenartige Leere über mich. Er scheint es auch zu spüren, denn er stockt und blinzelt einmal kurz. Plötzlich blitzt etwas zwischen uns auf: eine Klinge, auf der sich das Mondlicht bricht. Mein Nyrrdolch. »Hier, fang.« Er wirft ihn durch die Luft, und es gleicht einem Wunder, dass ich ihn in der Dunkelheit am Heft zu fassen bekomme und mir nicht die Hand aufschlitze. »Ich kümmere mich um das Dorf. Bleib du einfach am Leben.«

			Cruz klettert durch den Spalt, und beim nächsten Augenaufschlag bin ich allein. Jetzt, wo das Adrenalin versiegt, schlägt mir auch der Gestank wieder entgegen: süßlich-faul, metallisch, wie alter Atem eines Monsters. Verdammt, ich kann kaum meine Hand vor dem Gesicht erkennen. Frustriert zeichne ich die Lumenrune in die Luft, mit der anderen Hand umklammere ich meinen Dolch. Dann presse ich mir die Faust auf den Mund. Mein Schrei versiegt in einem dumpfen Röcheln, während ich würgend rückwärtslaufe. Plötzlich stößt mein Rücken gegen die Wand. Weiter geht’s nicht. Meine Lumenrune zittert, denn im Kegel der bebenden Helligkeit liegt ein Körper.

			Ein … toter Körper. Die Haut ist straff über die Knochen gezogen, die Lippen zu einer pechschwarzen Linie geschrumpft. Am Schläfenbein klebt ein Stück Eisen. Ein gezackter Reif, vernarbt von Rost. Ich kenne das Profil von Gemälden, Münzen und aus Büchern.

			Das hier ist Malrik Valorian Castillo.

			Mein Magen stürzt; meine Knie wollen gleich hinterher. Aber das kann nicht sein. Das ist nicht möglich. Malrik liegt begraben im Sonnenhof. Niemand hätte ihn in irgendein Mausoleum in ein dreckiges Dorf geschleppt.

			Nicht echt, Raya. Das hier ist nicht echt.

			Die Galle hängt mir im Hals. Ich drehe mich weg, schleiche zum Spalt und will Luft holen. Nur noch ein paar Schritte, zwei, einer …

			»Guten Abend, Kind.«
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			VOM DÄMON GERETTET, VOM DÄMON BELEIDIGT. ODER AUCH: WENN DER TEUFEL DIR SEINE JACKE LEIHT.

			Mir entfährt ein spitzer Schrei.

			Eine Pfarrerin steht im Schatten des Mauereinschnitts. Sie trägt eine lange, schwarze Soutane. Ihre Hände, spröde wie getrocknete Wurzeln, halten einen Rosenkranz aus Knochenperlen.

			Aus ihren wässrigen Augen heraus sieht sie mich an. »Der hübsche Krieger bat mich, dich zu holen.« Sie lächelt freundlich. »Oh, keine Sorge. Du kannst mir trauen.«

			Du rührst dich nicht vom Fleck, hast du verstanden?

			Mein Herz hämmert schmerzhaft gegen die Rippen. »Ich warte lieber hier.« … bei der aufgedunsenen Leiche von Malrik.

			»Ich fürchte, das geht nicht, Kind«, seufzt sie. »Dein Partner ist verletzt.« Die Pfarrerin tritt einen Schritt näher. »Er sagte, ich solle dir etwas ausrichten: Er braucht dich, sonst kippt die Münze auf Zahl.«

			Die Worte treffen wie ein Nagel in mein Herz.

			Die Münze auf Zahl.

			Auf die Liste … der Opfer.

			Das kann die Pfarrerin unmöglich wissen. Woher auch? Selbst wenn das hier eine Simulation ist. Sie müsste Cruz getroffen haben. Er muss es ihr gesagt haben.

			Das hier ist nicht echt. Aber wir sollen exakt so handeln, als wäre es das. Wenn er stirbt, sterbe auch ich.

			Und wenn er verletzt wird, hat das Folgen für mich.

			»Okay«, stoße ich mit einem Atemzug aus und klettere aus dem Spalt. Wenn das hier nicht real ist, kann ich es auch wagen, ihn zu retten.

			Die alte Frau hilft mir. Ihre Berührung ist wie kühle Watte. Ich kann ihr meine Finger nicht schnell genug entziehen.

			»Was für ein Abend, nicht wahr?«, schnauft sie in die Nacht und geht voran. »So viel los. Weißt du, ich habe euch beobachtet. Ihr wart ein gutes Team.«

			»Danke«, murmle ich.

			Die Pfarrerin redet weiter. Sie erzählt irgendetwas über den Friedhof und ihre Rituale, als mir etwas auffällt.

			Der Mond, er …

			Er leuchtet von hinten.

			Aber ihr Schatten fällt zurück.

			Das ist falsch. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Messer ins Brustbein. Das geht nicht.

			Ich stemme meine Stiefel in den Boden und gehe keinen Schritt weiter.

			»Los, mein Kind«, drängt sie. »Dein Partner schwebt in großer Gefahr!«

			Mein Atem beschleunigt sich.

			Mutig, Soraya. Sei mutig.

			Statt dich zu fürchten, lass sie dich fürchten.

			»Seit wann wirft die Dunkelheit Schatten?«, frage ich laut.

			Ihre Schultern versteifen, und sie dreht sich langsam um, das Lächeln immer noch wie festgetackert. »Wie bitte?«

			Mir fällt auf, dass sie nicht blinzelt. Die ganze Zeit nicht. Sie starrt mich einfach mit großen, schwarzen Augen nieder.

			»Du willst mir nicht helfen.« Mit klopfendem Herzen gehe ich einen Schritt zurück. Ich hebe die Runenklaue, aber die einzigen Runen, die ich kann, sind Licht und Flug, lumen und hevar. Vielleicht könnte ich sie kopfüber auf einen der spitzen Grabsteine fallen lassen. »Du bist einer von denen.«

			Erst passiert gar nichts. Ich denke schon, der Moment ist eingefroren.

			Dann reißt ihr Lächeln. Es reißt und reißt und reißt, bis ihr Mund zu einem schleimverschmierten Schlund wird. Etwas springt mit einem feuchten Knacken aus ihrer Kehle, ein glänzender Dornenarm, schnell wie eine Peitsche.

			Soll der Nebelriss mich fressen …

			Ich springe beiseite, doch zu spät. Das Ding rammt mir schmerzhaft in die Seite, und ich –

			SCHREIE.

			Eis und Feuer schießen gleichzeitig durch mich hindurch; mir wird die Luft aus der Lunge gedrückt, Sterne explodieren hinter meinen Augen.

			Es brennt. Es brennt so unerträglich.

			»Soraya!«

			Schon wieder. Schon wieder … mein Name.

			Er klingt so schön mit dieser Stimme.

			Aber er ist zu weit weg. Ich muss … etwas tun.

			Mit aller Kraft hebe ich die Hand und werfe. Sssst. Der Nyrrdolch blitzt im Mondlicht auf. Alles um mich herum verschwimmt, während ich die Hand gegen meine Rippen presse. Ich folge dem fliegenden Punkt und schwanke. Ich habe Angst, das Bewusstsein zu verlieren, und …

			Der Dolch durchschneidet den Dorn und landet im Hals der Pfarrerin. Schwarzes Blut spritzt überallhin. Die Robe kollabiert, wird zu Schwärze und zieht sich zischend in den Nebel zurück. Vor Erleichterung hätte ich am liebsten laut aufgejault, aber der grauenvolle Schmerzen fackelt mich ab.

			Götter.

			Wie ein heißer Luftballon bläht er sich in mir auf und setzt jeden Zentimeter meiner Organe in Brand.

			Ich habe getroffen, denke ich. Ich habe noch nie getroffen.

			Dann sacken meine Beine weg.

			Doch bevor meine Knie den Knochenboden küssen, fangen mich zwei starke Hände an der Taille. Im nächsten Moment werde ich hochgehoben und gegen einen Körper gedrückt, während schwere Schritte hinter das Mausoleum stapfen.

			»Du tust auch nie, was man dir sagt, oder?«

			»Sie hat … gemeint, du … die Münze … fällt«, stottere ich.

			Verwirrung blitzt in seinen Augen auf, doch dann versteht er. Der Ausdruck weicht Zorn. »Nie wieder gehst du mit jemandem, der meine Worte benutzt«, raunt er, sein Mund so nah, dass ich Minze und Asche rieche. »Schon gar nicht, wenn ich dir vorher einen Befehl gegeben habe.«

			»Castillo, Castillo«, lächle ich schwach und presse mir die Hand in die Seite. Ich atme tief durch, aber jeder Atemzug fällt mir schwerer. »Klingt da etwa Sorge aus dem kalten Prinzen?«

			»Das ist keine Sorge.« Er legt mich auf ein moosbewachsenes Fleckchen, und ich krümme mich vor Schmerz. »Ich befolge nur die Regeln.«

			»Oder«, entgegne ich angestrengt und verziehe das Gesicht, als ich mich auf die gesunde Seite drehe, »du bist gar nicht so kalt, wie du immer tust.«

			»Ammenmärchen«, schnaubt er. In der Ferne schlägt die zweite Glocke. Ich öffne den Mund, um ihn zu fragen, wie viel Zeit zwischen dem ersten und dem zweiten Schlag vergangen ist, aber plötzlich schaukelt alles um mich herum, und mir wird entsetzlich kalt.

			»Bennett.« Seine Stimme klingt irgendwo über mir und nicht so fest wie sonst. Irgendetwas scheint ihn aus der Bahn zu werfen. Meine Glieder schlottern. »Oh, verflucht, Bennett. Rede mit mir. Wo hat sie dich getroffen?« Eine kurze Pause. Ich frage mich, warum er mich nicht mehr Soraya nennt. »Wo tut es weh?«

			Ich kann nicht antworten. Ich versuche es. Doch jedes Mal wenn ich einatme, presst mir der Schmerz jedes Wort aus der Kehle.

			»Fuck«, flucht er. Dann spüre ich seine Hände an meinen Beinen, den Armen. Ruhig atmend tastet er alle möglichen Bereiche ab, streicht mit den Fingern über meine Schultern, meine Hüfte. Ich winde mich vor Schmerz, als er in die Nähe der Wunde unter meinen Rippen kommt. Cruz muss sie nicht einmal anfassen; hier im hellen Mondlicht sieht er das Ausmaß in der aufgeschlitzten Uniform sofort. Ihm weicht jede Farbe aus dem Gesicht. »Fuck«, wiederholt er, dann wieder: »Fuck. Ich muss das öffnen. Das könnte wehtun, aber ich bin vorsichtig.«

			Ich wimmere nur.

			Es surrt, als er den Reißverschluss meiner Uniform öffnet. Mit geübten Bewegungen zieht er meinen Arm aus dem Ärmel und legt die Seite frei. Ich wünschte, er hätte es nicht getan, denn es ist so kalt.

			»Ich … fr-friere … s-so«, schlottere ich.

			»Schh, schon gut. Alles gut.« Wie kann es sein, dass er direkt neben mir ist, ich ihn aber kaum verstehe? »Wir kriegen dich wieder hin. Das verspreche ich dir. Gleich morgen wirst du mir wieder auf die Nerven gehen, okay?«

			Ein gurgelnder Laut ist alles, wozu ich imstande bin.

			»Komm schon, mach den Mund auf.«

			Ich reagiere nicht. Allein die Vorstellung dieser Anstrengung bereitet mir Übelkeit.

			»Öffne den Mund, Bennett.« Alles an ihm klingt wie der Sohn eines Königs. Er könnte General einer Hochkohorte sein. Aber mein Körper ist zu sehr damit beschäftigt, gegen diese entsetzliche Kälte zu kämpfen. Mir entkommt ein Wimmern, dann fällt meine Hand schlaff von meinem Oberkörper. Energie fließt aus mir heraus, ich werde schwächer, immer schwächer …

			»Scheiße, Bennett, mach deinen verfickten Mund auf!«

			Mein Kopf kippt zur Seite. Schwärze bricht über mich herein. Doch ich spüre vernarbte Finger an meinen Lippen, bevor ich ein Knacken höre und mir etwas Kühles, Würziges in den Mund sickert.

			Ich kenne den Geschmack. Noch nicht lange her, habe ich sie zum ersten Mal probiert. Das ist Sanavell, die zartgrüne Heilpflanze mit den weißen Samtblättern.

			Kurz darauf spüre ich ein Gewicht an meiner Hüfte, als Cruz sich tief über die offene Wunde unter meinen Rippen lehnt. »Das wird jetzt schmerzhaft«, warnt er. »Aber es wird helfen.«

			Selbst wenn ich gewollt hätte, kann ich ihm keine Antwort geben.

			Ohne Vorwarnung kommt die Explosion. Ein ultimatives, grauenvolles Reißen, als würde mir Cruz mit seinem Dolch die gesamte Seite aufschlitzen.

			Meine Finger krampfen sich ins Moos. Jetzt öffne ich den Mund doch, denn ich schreie. Ich schreie vor Schmerz, und ich kann nichts dagegen tun.

			»Schh«, macht er wieder. Hinter meinen Augenlidern glimmt eine Rune. Im nächsten Moment wird der Klang meiner Schreie gedämpft. Mute. Er will nicht, dass das Dorf aufwacht.

			Denn dann hätten wir verloren.

			Er ist nicht nur ein General, sondern auch ein Stratege.

			»Gleich geschafft. Durchhalten, Bennett.«

			Das Reißen hält an. Gerade als ich denke, es wird nie wieder aufhören, und bete, er würde mir einfach meinen eigenen Nyrrdolch in die Kehle stoßen, versiegt das Gefühl.

			Der Schmerz … wird weniger.

			Tief ziehe ich die Luft ein und bereite mich darauf vor, wieder gegen eine Wand zu stoßen, doch … der Atemzug geht durch. Sauerstoff flutet meine Lunge.

			Cruz legt mir eine Hand auf die Schulter.

			»Langsam«, murmelt er heiser. »Atme ruhiger, sonst hyperventilierst du. Ein … und wieder aus. Na komm, mach es mir nach.«

			Ich lausche seinen Atemzügen und passe mich ihnen an. Für ein paar Minuten atmen wir synchron, bis Cruz aus irgendeinem Grund die Luft ausstößt, gefolgt von einem heiseren Lachen. »Götter. Es hat funktioniert.«

			Träge öffne ich die Augen. Vom Schweiß kleben meine Wimpern. Ich fiebere noch, aber aus dem lähmenden Schmerz an meinen Rippen ist ein dumpfes Pochen geworden.

			»Was …«, krächze ich, muss neu ansetzen. »Was hast du gemacht?«

			Cruz lässt sich zurück auf den Hintern fallen und stellt die Beine auf. Er stemmt die Ellbogen auf die Knie und wischt sich das blutverkrustete Haar aus der Stirn. Für einen kostbaren Moment wirkt er verletzlich. Dann zeigt er mir etwas, das aussieht wie ein salbeigrüner, spitzer Zahn.

			»Hast du … einem Pez … die Zähne ausgeschlagen?«

			»Himmel, Bennett«, stößt er aus. Ich habe ihn noch nie auf diese Weise reden hören. So … erleichtert. »Gedächtnisrunenpflanze. Erinnerst du dich?«

			Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Das Ding, das er da hält, ist ein riesiger Dorn. Einer wie der, mit dem er im Runengarten in seine Wunde gestochen hat, woraufhin sie in Rekordzeit zusammengewachsen ist. Sein illegales Runenpflanzenöexperiment. »Oh.«

			»Schaut sie euch an. Jetzt freut sie sich über meine kriminellen Machenschaften, hmm?«

			Ich schnaube müde. »Glück.« Meine Zunge liegt schwer und pelzig in meinem Mund. »Pures Glück.«

			»Wie auch immer, Bennett.« Er wirft mir einen Seitenblick zu und grinst schelmisch. »Du bewunderst mich.«

			»Ich bewundere deine warme Jacke«, spotte ich schwach. »Um dich zu bewundern, müsstest du erst mal nett sein.«

			»Ich bin nett.«

			»Du bist nett, wenn’s dir passt«, entgegne ich müde.

			Erschöpft lässt er den Arm zwischen die Beine sinken. Durch unsere Verbindung muss meine Verletzung auch ihn mental getroffen haben. Blinzelnd neigt er den Kopf. »Drei.«

			»Wir sind zu zweit«, brumme ich. »Leider.«

			»Nein, ich habe dich geheilt. Es steht drei zu drei. Wir sind quitt.«

			Ich schweige. Ich schweige viele, viele Minuten. Ich schweige so lange, dass Cruz bereits ein Feuer entzündet hat, als ich endlich den Mund öffne.

			»Wir werden niemals quitt sein, Castillo.«

			Cruz stochert im Feuer. Der Schein tanzt in seinen hellen Augen. Irgendwo heult ein Wolf. Schließlich lässt er das Feuer in Ruhe, zieht seine Jacke aus und setzt sich neben mich.

			»Was wird das?«, krächze ich, als er eine Hand um meine Taille legt und meinen Körper anhebt. »Cruz?«

			»Ich bin nett.«

			»Wie bitte?«

			»Du frierst«, murmelt er und zieht einen Ärmel über meinen Arm. Dann wiederholt er es mit dem anderen. »Das will ich nicht.«

			Mir klappt der Mund auf. In erster Linie, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. In zweiter, weil ich aus Versehen durch die Nase geatmet habe und übergossen wurde von Minze und Sonne. Wenn ich Cruz einatme, schlägt mein Herz schneller. Ich kann nichts dagegen tun. Es gerät einfach aus dem Takt.

			»Bleib beim Feuer«, fügt er hinzu, als er sich wieder näher an die Flammen setzt. »Ich bin nicht die Art Wärme, die dich heute rettet.«

			Oh, glaub mir, Castillo, das habe ich auch nicht erwartet.

			»Und du?«, frage ich.

			»Was ich?«

			»Ist dir nicht kalt?«

			Er schnaubt lachend. »Ich habe viel Fleisch und noch mehr Muskeln. Ich friere nicht, Bennett.« Der Feuerschein kriecht über ihn und poliert Sehnen und Kanten zu Gold, lässt die Adern an seinem Nacken aufblitzen, gleitet über die Narbe an seiner Schläfe, scheitert aber an seinen Augen.

			Er macht dicht, wie immer.

			Ein Unterarm hängt locker über seinem Knie, die Hand am anderen Bein und seine Runenklaue wie ein schwarzer Flügel in der Luft.

			Er sieht aus wie ein Engel, obwohl er der Teufel ist.

			Ich frage mich, ob es mit Beelzebub genauso war. Ob es ihm gelungen ist, seinen Herrn zu täuschen, indem er seine höllische Seite überstrahlt hat. Cruz umfasst seine Beine, wobei sich sein Bizeps unter der Uniform anspannt. Dabei zuckt er zusammen, was mir endgültig verrät, dass er seine Schmerzen in der letzten Stunde überspielt haben muss.

			Schmerzen, die er wegen mir hatte.

			Er bettet sein Kinn auf die Knie und beobachtet die Flammen. Unnachgiebig lecken sie an den Holzscheiten und verschlingen sie nach und nach.

			»Ab jetzt werden wir trainieren«, raunt er nach einer Weile.

			Erst denke ich, dass ich mich verhört habe. Dann lache ich trocken und heiser auf. »Verzeih, dich enttäuschen zu müssen. Gerade kann ich nicht mal in den Busch pissen.«

			Er hebt die Brauen. »Heißt das, du machst dir gerade in die Hose?«

			»Hättest du wohl gern.«

			»Naah. Das erlebe ich bereits jeden Tag mit dir.« Ich verdrehe die Augen. Nachdem wir eine Weile nur dem Knistern des Feuers in der Nacht gelauscht und auf den dritten Glockenschlag gewartet haben, kippt er den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass du hierbei abkratzt und ich den Aussortierten dienen darf.«

			Ich kralle meine Finger in die Ärmelaufschläge. »Wer sagt, dass ich sterben würde?«

			»Das muss niemand sagen.« Sein Blick geht starr in die Flammen. »Du wärst schon heute draufgegangen. Und das ist wirklich eine Leistung, wenn Vael meinte, wir können hier drin nicht verrecken. Aber ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.« Er zögert. »Und das will ich nie wieder.«

			Mein Herz macht einen merkwürdigen Satz.

			Ihr seid Verbundene, Soraya. Und ihr hasst euch. Was er sagt, ist selbstbezogen, weil er überleben will.

			Ihm geht es nicht um dich.

			Und dennoch …

			»Danke«, flüstere ich.

			»Dank mir, indem du heute Nacht nicht stirbst, Bennett.«

			Ich kuschle mich in seine dicke Jacke und hebe einen Mundwinkel. »Damit du es bis in die Zwischenprüfung schaffst?«

			»Korrekt.« Er lächelt schief. »Und weil deine Widerworte die einzige Unterhaltung sind, die Velmora mir bietet.«

			»Sag ich ja«, murmle ich. »Nett, wenn’s dir passt.«
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			REGEL NUMMER 1: ISS NICHTS, DAS GLITZERT.

			Ich bin nicht gestorben.

			Wir sind nicht aus der Simulation geflogen.

			Doch als ich am nächsten Tag dem Golem meinen Sigillbecher auf die Steintheke knalle, fühle ich mich wie eine trockene Alkoholikerin mit Suchtdruck. »Doppelten Shot, bitte«, nuschle ich und wische mir müde über das Gesicht.

			Der Golem grinst und offenbart stumpfe Zähne. Auf seiner Steinglatze glänzt ein Drae’thar-Tattoo aus eingehämmerten schwarzen Steinen, und in seinen Ohren stecken silberne Ringe.

			Auf seinem Namensschild steht Ruffus.

			»Argon der Spitzfels, de projekteerte Roca aus dem Boodn, hett wettet, wer vun euch nach gestern wohl heer uffkröz’n wöörd.« Ich habe Mühe, den Nyrrwer Dialekt zu verstehen. »Heff uff dich tippt«, zwinkert er mir zu und würzt mit mechanischen Bewegungen in der Luft das frisch angerührte Fass Seidenbohne. »Bei dir heff ick allerdings doacht, geehst druff«, schnalzt er in Marielles Richtung, die wie eine Tote die Wange auf den Tresen gebettet hat und träge blinzelt.

			»Hoffentlich hast du all deine Münzen verloren«, murrt sie.

			Unter ihren Augen liegen halbmondförmige Schatten. Der Glanz in ihrem blassrosa Haar hat sie im Stich gelassen, und ihren herzförmigen Lippen fehlt jegliche Farbe. Sie und ihr Bindungspartner Jonathan wurden als einzige Auralianer einem Trupp Pez zugewiesen. Zusätzlich mussten sie die ganze Nacht an einem schwarzen See hocken und ein unbekanntes Ungeheuer zurückdrängen. Marielle hat es als überdimensionales Horrorwalross beschrieben, gegen das sie mit ihren Anfängerrunen kaum was ausrichten konnten. Wenn Marielle und Jonathan es mit lumen geblendet haben, ist es wie ein Hurrikan über den See gejagt. Hätte Prinz Soren von Corinn das Ding nicht mit einer Wasserwand zurückgedrängt, wären sie alle jämmerlich krepiert.

			»Nee.« Ruffus verziert meine Seidenbohne mit dem pez’schen Meersalzschaum. »Heff ja wunnen wegn dem Mädl hier.« Mit einem doppelten Zungenschnalzen knallt er mir den Sigillbecher vor die Nase. »Bist a Favoritin vunn vielen, weil verbunden mit de Prinz, un de Arena hest auch wunnen.«

			»Wenn ein Auralianer die Simulation für euch geflimmert hätte wie bei den Bindungstagen, würdet ihr anders denken«, weise ich sein Lob zurück und greife mit einem erschöpften Lächeln nach meiner Seidenbohne. »Ihr solltet mit dem Wetten aufhören.«

			Vor allem sollten sie aufhören, auf mich zu wetten.

			Ich gebe Marielle einen Stups, damit sie nicht einpennt.

			Vor Schreck wirft sie fast ihren Sigillbecher um. Dann folgt sie mir mit schlurfenden Schritten. Die meisten Erstklässler hängen durch, stochern träge in ihrem Mittagessen oder schnarchen auf den Tischen.

			Wir schieben uns an Toffee und Hoover vorbei, die über einen Aufsatz für Fluchgeschichte diskutieren.

			»Das können wir so nicht schreiben. Professor Salt wird durchdrehen, wenn du seine Theorien nicht wenigstens ein bisschen verherrlichst.«

			»Ach, der Kerl ist ein Spinner!«, entgegnet sie.

			»Pschhht, bist du verrückt?« Hoover macht große Augen und zerrt sie im Schwitzkasten zur Tür. »Der sitzt gleich da oben und hört uns!«

			»Der hört nicht mal sein nerviges Nasenpfeifen.«

			Marielles Blick schweift zum Westflügel, dem Korridor zum Infirmarium. »Hat Ysaline mit dir gesprochen?«

			»Nein«, antworte ich. »Sie hat noch geschlafen, als ich gegangen bin.«

			»Valessa meinte, sie und Toad wurden zerfetzt. Und dass wir sie auf keinen Fall drauf ansprechen sollen.« Nachdenklich knabbert Marielle auf ihrer Unterlippe. »Da waren wohl ein paar beschissene Kiryller in ihrem Trupp. Dieser Evric und der Ott.«

			Oh Gott.

			»Ist sie rausgeflogen?«

			»Ja.«

			Wir gehen am Infirmarium vorbei durch den offenen Korridor. Durch die verzierten Sandsteinbalustraden fällt gleißendes Licht. Dahinter blüht der Runengarten. Neben einer Trauerweide, von deren Ästen allerdings neonrote Früchte baumeln, entdecke ich den Pavillon, an dem ich mit Cruz stand.

			Schnell sehe ich weg.

			»Es wurde verkündet, wusstest du das?«, sagt Marielle leise. Wir erreichen die gebogene Tür mit dem Rahmen aus Blütenranken. »Wer ein Ungenügend bekommen hat, meine ich. Wohl in allen Gemeinschaftsräumen.«

			»Echt?« Mir wird eiskalt. »Wo?«

			»Ich hab’s durch den Tratschbaum erfahren.« Marielle zupft an den Falten ihrer Uniform. »Bei den Rocas haben sich die Namen in Stein gemeißelt. Hat Kandritt erzählt. Und weil sich die Mauern verschieben, kam keiner dran vorbei. Und bei den Infernos schreien die Wände, wusstest du das?«

			»Nein.«

			»Die sollen alle kein Auge zugetan haben, weil die kreischend um ihre Verlierer getrauert haben. Du weißt doch, die können das gar nicht ab.«

			Ich öffne die Tore zum Runengarten. »Wie viele sind rausgeflogen?«

			»Sieben.« Marielle verzieht das Gesicht, während sie hinter mir den Garten betritt. »Lolah sagt, Ysa wurde nur getroffen, weil Evric sie vor sich gerissen hat.«

			Unter meinen Stiefeln knirschen die Sandkörner. Ich stelle mir vor, es wäre Evrics Kopf. »Ich hasse diese schmierige Gröte.«

			»Jocelyn und Kya wollen ihn fertigmachen. Aber Duelle zwischen den Jahrgängen sind nicht erlaubt.« Marielle zuckt die Achseln. »Irgendwann setzen sie ihre Sauserunen auf sein Klopapier. Wenn er sich den Arsch abwischt, wird er sich heulend in sein Bett verpissen. Nau-Nau schwört, irgendwann wird sie an Jocelyns und Kyas Runenexperimenten verrecken. Aber Großvater Nosch-Nosch findet’s genial. Oh wow«, staunt sie, als wir einem geschwungenen Gang folgen und vor uns ein Sandsteingebäude auftaucht. Durch die hohen Bögen fällt Licht. Baumstümpfe von Mammutbäumen wachsen aus dem Boden. Auf ihren Oberflächen glitzern allerlei seltsame Geräte, die aus der Werkstatt eines Alchemisten stammen könnten.

			Nach und nach setzen sich Infernos und Auralianer.

			Hinter einem Tisch steht Professor Varis, die Furcht einflößende Fischfrau mit dem Koischwanz. Glitschig fährt er über den Boden, während sie ein winziges Körnchen zwischen den Fingern mustert. Dabei fällt mir etwas auf.

			»Marielle«, keuche ich leise. »Ihr Auge …«

			»… ein Unfall«, murmelt sie. »Wurde vor ein paar Jahren auf einer Exkursion bei Corinn von einer bisher unbekannten Runenpflanze angespuckt. Meinte Kya zumindest.« Wir lassen uns auf die Hocker hinter zwei Baumstümpfen fallen. Marielle beugt sich zu mir rüber, um weiterzuflüstern. »Das Magixtrat hat sie dann unter den Schattenblüten klassifiziert.«

			»Welche?«, frage ich.

			»Die letzte neu entdeckte.« Sie nimmt einen großen Schluck Seidenbohne, bevor sie den Becher in ihrer Tasche verschwinden lässt. »Nachtblüten.«

			Hinter meiner Brust stolpert mein Herz treppab.

			Nachtblüten.

			Das ist die Runenpflanze, an der Cruz geschnüffelt und die er schließlich eingesteckt hat. Wie kann er mit dieser verbotenen Pflanze kuscheln, wenn eine hochstudierte pez’sche Pflanzenkundlerin ihr Augenlicht dabei verloren hat?

			Wenn er nur sich damit in Gefahr bringen würde, wäre es mir egal. Aber er riskiert mit seinen arroganten Aktionen auch mein Leben. Und ich habe wenig Lust, als Mutantin von der Division 0 gejagt zu werden, bis mein sabbernder Schädel abgetrennt in den Nebelriss kugelt.

			Ein paar Nachzügler trotten ein, kurz darauf bimmelt die Glocke.

			Professor Varis richtet sich auf. Das Sonnenlicht lässt ihren blau schimmernden Flechtzopf glänzen wie das Meer. »Willkommen in Essenzlehre. Nicht zu verwechseln mit dem gemütlichen Zusammenrühren von Kräutertee.« Sie lässt das Körnchen in einen Objektträger unter ihrem Mikroskop fallen, wo es ein leises Kling von sich gibt. »Hier studieren wir alles, was euch da draußen nützlich sein oder … töten könnte.«

			Ich umklammere meinen Sigillbecher, obwohl meine Seidenbohne bis auf den letzten Tropfen leer ist.

			»Sie lernen, wie man Salben herstellt, Dämpfe, Elixiere und Tränke. Doch Vorsicht«, ihr dürrer, weißer Finger schießt nach oben, »wenn Sie nicht aufpassen, könnte das Vergiftungen für Sie bedeuten. Halluzinationen.« Sie lächelt dünn. »Tod.«

			Varis tippt mit einem Stößel gegen den Rand eines Destillierhelms. »Magie ist nicht nur die richtige Rune und Energie.« Ihr Blick schweift zu einer Reihe Infernos, die gierig an ihren Lippen hängen. »Oder Feuer. Sie ist ebenso Chemie und Geduld.« Sie deutet auf drei große Glasballons, in denen etwas Goldenes, Smaragdgrünes und Rauchgraues kreist. »Das sind Runenblätter, die Sie für Ihre erste Salbe brauchen. Prägen Sie sie sich gut ein, denn gleich sollen Sie rausgehen und sie suchen. Aber Achtung: Einige von ihnen sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Das hier«, sie tritt an den letzten Glasballon mit der tiefgrünen, speerförmigen Pflanze mit den Runenadern, »ist das Erbarmungsblatt. Ein brutaler Bakterienfresser. Jede Wunde, die mit ihm behandelt wird, wird radikal gereinigt. Um die Magmedi zu zitieren: Das Erbarmungsblatt verschlingt alles, was lebt, aber nicht leben soll.« Ein paar Schüler tuscheln. »Oh ja, klingt toll, nicht wahr? Zumindest solange man sie nicht mit dem sehr ähnlichen Schattenkondensat verwechselt.« Ihr stechender Blick des gesunden Auges schießt über uns. »In dieser Menge ein tödliches Gift.«

			Ich halte den Atem an.

			»Was ist das Goldene?«, fragt Lolah.

			»Lumenaloe.« Die Antwort kommt von Valessa, die in diesem Moment durch die Tür kommt. »Entschuldigen Sie die Verspätung, Ma’am. Ich habe den Raum nicht gefunden.«

			Varis Lippen werden zu einer kaum sichtbaren Linie. Ihr Fischschwanz peitscht, und Valessa zuckt zusammen.

			»Nur dieses eine Mal«, sagt sie gepresst. »Miss …?«

			»Costar.«

			»Weil Sie die richtige Antwort kannten. Setzen Sie sich.«

			Valessa pfriemelt an ihren geflochtenen Zöpfen und kämpft sich einen Weg zu uns durch.

			»Hey«, flüstere ich, als sie sich hinter uns an den Baumstumpf setzt. »Was war los?«

			Valessa vergewissert sich, dass niemand zuhört, dann beugt sie sich vor. »Kennt ihr diesen Roca aus der zweiten, der diese langen Stacheln aus seinem Arsch schießen kann?«

			Marielle prustet ihre Seidenbohne aus, woraufhin sie einen strengen Blick von Varis erntet. »Sorry«, hustet sie und wischt sich die Augen. »Verschluckt.«

			Varis wendet sich wieder ab und redet nun über das antiseptische Aethergrün.

			Ich wirbele zu Valessa herum. »Ihm schießen Stacheln aus dem Arsch?«

			»Was?«

			»Du hast gefragt, ob wir den kennen, dem Stacheln aus dem …«

			»Arm schießen«, zischt sie.

			»Uh-uh, du hast Arsch gesagt«, protestiert Marielle. »Glaub mir, heute spucke ich nicht umsonst etwas von meinem Lebenselixier aus.«

			Valessa rollt mit den Augen. »Kennt ihr den nun?«

			»Ja«, sage ich.

			Marielle starrt mich an. »Woher kennst du Steinwanderer, denen Stacheln aus dem Arsch schießen?«

			»Arm«, knurrt Valessa.

			Achselzuckend schlage ich die von Varis genannte Seite auf, um mir die Unterschiede zwischen dem Schattenkondensat und Erbarmungsblatt einzuprägen. »Von Brielle«, lüge ich. Wenn ich ihnen erzähle, dass ich hoch oben auf einer Mauer gehockt habe, um besagten Stachelarsch zu belauschen, stellen sie Fragen, auf die ich keine Antworten habe. »Tin, oder?«

			»Genau«, nickt Valessa aufgeregt. »Ich hab gesehen, wie er Rafe hinterhergegangen ist. Ich zitiere: ›Du kannst die Tidenfälle nicht einfach durchbrechen und in die corinn’schen Höhlen spazieren. Abgesehen davon, ob da Eier liegen, würden die Pez dich pfählen und genüsslich braten. Warte bis zur Konferenz in Santiago, dann kriegen wir Details über ihr Ziel.‹«

			»Santiago?«, keuche ich.

			»Ganz. Genau.«

			Marielle baut ihr Buch wie eine Mauer vor sich auf und schiebt sich einen Keks in den Mund. »Wieso habe ich das Gefühl, dieses Santiago ist für euch gerade wie ein Messer in der Unterhose?«

			Valessa rollt mit den Augen. »Hast du in der geografischen Grundausbildung von Lyra nicht aufgepasst?«

			»Nein«, sagt Marielle, wobei ein paar Krümel auf ihre Uniform bröseln.

			Valessa zwickt sich in die Nasenwurzel.

			»Santiago war eine Ausbildungsstätte der Infernos«, flüstere ich, weil Professor Varis inzwischen zwischen den Baumstümpfen hindurchschreitet und überprüft, ob wir die Unterschiede abschreiben. »Vor über hundert Jahren galt sie als die erbarmungsloseste Flammenschule in Lyra, bis …«

			»… sie dem Erdboden gleichgemacht wurde«, beendet Valessa meinen Satz. »Zumindest laut Überlieferungen. Sie lag nordwestlich von Volcolov. Aber heute steht nur noch der Flammenkreis.«

			»Was soll das sein?«, fragt Marielle.

			»Ein Opferfeld«, erkläre ich. »Vor Antritt deiner Ausbildung musstest du den Gegenstand verbrennen, der dir am meisten bedeutet. Und das haben sie mit einer Wahrheitsrune herausgefunden.«

			»Wahrheitsrunen sind geschwärzt worden«, erwidert Marielle. »Dafür hat Elevar Kestel gesorgt.«

			»Der Flammenkreis war vor seiner Zeit«, antworte ich.

			»Ja, und das ist komisch, oder nicht?«, sagt Valessa. »Wieso reden die über Santiago?«

			Nachdenklich beiße ich mir auf die Unterlippe. »Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, es gibt noch einen anderen Ort, vielleicht eine Art Treffpunkt, den sie so nennen.«

			»Möglich. Aber das ist noch nicht alles. Tin meinte noch, wenn …« Sie stockt, als Varis vorbeiläuft, und einen Moment konzentrieren wir uns auf unsere Liste und das Kratzen der Federn. Als sie weg ist, beugt sich Valessa verschwörerisch vor. »… er meinte zu Rafe: ›Wenn Castillo das rauskriegt, bist du dran.‹«

			Mein Magen schlingert.

			»Welchen meint er?«, fragt Marielle. »Cassian oder Cruz?«

			Natürlich Cruz. Er kann nur Cruz gemeint haben. Cassian war bei ihrem Treffen nicht dabei. Möglich, dass er trotzdem mit denen unter einer Decke steckt, aber das würde nicht zu dem passen, was Cruz mir über seinen Bruder erzählt hat.

			Cassian ist eine Honigpfote.

			Ein liebreizender, treuer Hund.

			»Ich bin ihnen gefolgt«, fährt Valessa fort. »Ratet, welchen Korridor sie genommen haben.«

			»Sag schon, du alte Geheimniskrämerin«, drängt Marielle.

			»Zum Nordturm!«

			»Heilige Nora Nephilae …«, haucht Marielle.

			»Bist du sicher?«, frage ich.

			»Da oben gibt es nur den alten Toilettenraum oder den Nordturm. Wieso sollten die Jungs eine halbe Weltreise durch Velmora zu einer Toilette machen?«

			»Vielleicht muss Tin seine Stacheln gesondert loswerden«, grunzt Marielle und unterdrückt ein Gackern.

			Meine Gedanken schweifen ab. Warum trifft sich diese Gruppe und schwafelt was davon, hinter Volcolov zu patrouillieren?

			Und was ist das mit Santiago? Und dem Nordturm?

			Ich zermartere mir das Hirn, aber ich komme nicht drauf.

			»Genug der Unterschiede.« Plötzlich klatscht Varis in die Hände. »Wenn Sie die Runenpflanzen nicht auseinanderhalten können, müssen Sie leider sterben.« Ihr Mund formt ein schmallippiges und höhnisches Grinsen. »Suchen Sie ein intaktes Blatt der benötigten drei Pflanzen. Und Vorsicht bei der Lumenaloe, sie beißt.«

			Bei ihren Worten jagt ein kribbeliges Gefühl von meinen Waden bis in die Fingerspitzen.

			Die Pflanze beißt.

			Ach, du bist jetzt also eine Pflanze?

			Den Gedanken abschüttelnd, falte ich meine Notizen und folge den anderen in den Runengarten.

			Die bunten Pflanzen summen und rascheln, obwohl gerade kein Wind weht.

			»Darf ich?«, frage ich und schiebe mich an Lolah vorbei, die gerade eine dunkelgrüne Blüte untersucht.

			»Oh, hey, Soraya.« Lächelnd schiebt sie sich eine kurze schwarze Strähne hinters Ohr. »Wie geht’s? Ich meine, nach gestern?«

			»Gut«, antworte ich, überrascht, dass sie mich angehalten hat. »Und, äh, dir?«

			»Auch. Na ja, zumindest wieder.« Sie wischt sich mit dem Finger über eine Stelle an ihrem Hals, die ein bisschen dunkler ist als der Rest. »Mich hat so ein Vieh in der Simulation angegriffen.«

			Ich grunze. »Wem sagst du das?«

			»War schrecklich. Wie ein Vogel, den ich nicht sehen konnte. Einfach Schnitte aus dem Nichts. Ich dachte, ich geh drauf. Hätte meine Freundin Cora es nicht mit einem Flammenschlag zerschmettert, hätte es mich durchgesäbelt. Und in Volcolov haben sie uns erzählt, Velmora wäre easy.«

			In dem Moment, in dem sie die infernalische Stadt erwähnt, zucke ich zusammen. Lolah war dabei, als Cruz und die anderen davon gesprochen haben, dort zu patrouillieren.

			Angespannt warte ich, ob sie noch mehr darüber sagt. Doch sie sieht nur seufzend auf ihr Blatt und schnüffelt dran. »Riecht nach Knochenflügel und nassem Regen. Kein Aethergrün, oder?«

			»Nein.« Ich lächle. »Das ist Stinkerinde. Falls du vorhast, Cora heute noch zu treffen, würde ich …«

			Lolah lässt das Blatt schneller fallen, als ich den Satz beenden kann.

			»Du musst die Adern prüfen«, erkläre ich. »Siehst du? Die hier sind fast schwarz. Wir brauchen mintgrüne, dreifach verzweigte.«

			»Alles klar.« Gedankenverloren tippt sie sich mit ihrer Runenklaue gegen ihr Nasenpiercing. »Übrigens, wegen Ott …«

			Ich verziehe das Gesicht. »Lass gut sein.«

			»Ich hab ihm gesagt, er soll nett zu den Auralianern sein«, beeilt sie sich zu sagen. »Im Kern ist er gut. Er hatte nur eine echt beschissene Kindheit.«

			»Schon gut«, murmle ich und schiebe die Hände in die Uniformtaschen. »Ich komm klar.«

			Lolah sieht nicht aus, als würde sie mir glauben. Sie verzieht den Mund, dann entkommt ihr ein heiseres Fluchen. »Hör zu, das hast du nicht von mir. Aber … Rafe will dich gegen Ott in den Ring schicken.«

			Na klasse.

			Lolah beißt sich auf die Unterlippe. »Ich will ihn nicht hintergehen, nur … Also, seine Hüfte ist nicht ganz gerade«, würgt sie rasch hervor, macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet in die andere Richtung, als müsste sie sich, so schnell es geht, von ihrem Verrat entfernen.

			Gedankenverloren suche ich nach dem Aethergrün. Als ich es gefunden habe, schiebe ich ein Blatt in meine Tasche und will weiter zur Lumenaloe. Mein Instinkt führt mich am Kiesrundweg entlang, am Trauerweidenbogen vorbei. Irgendwo dahinten müsste der Pavillon sein. Doch als ich die letzte Kurve nehme, glimmt in der Luft ein hauchdünner Schleier auf.

			Ich hebe die Hand – und knalle gegen eine unsichtbare Wand.

			Kzzzt.

			»Runenpest!«, fluche ich.

			Das ist eine Barriere. Hier kommt man anscheinend nur rein, wenn man vorher im Infirmarium halb tot war und kein reguläres Patientenzimmer mehr frei war – wie in meinem Fall.

			Ich schiele durch ein Rankengitter zwischen zwei Büschen. Hinter dem Pavillon schimmern silberne Kelche unter einem bauschig weichen Vorhang schwarzer Seide.

			Nachtblüten.

			»Raya!« Marielles Stimme überschlägt sich. »Oh meine Nora – komm SOFORT her!«

			Ich drehe um und eile zu ihr.

			»Sieh dir das an!«, ruft sie schrill, als ich etwas umrunde, das ich für einen einfachen Rhododendron gehalten habe. Auf der anderen Seite deutet sie auf den Strauch, der aussieht, als hätte er Zuckerguss auf den Blättern. Zwischen den Runen auf den Blüten hängen kristallblaue Beeren, jede umhüllt von einem feinen Zuckerkleid.

			Oh nein.

			Marielle hat bereits eine in der Hand.

			»Mar!«, keuche ich. »Warte –«

			Zu spät. Sie steckt sie sich in den Mund. Es knackt wie Kristallpopcorn. Einen Herzschlag später reißt sie die Augen auf und prustet los. Blauer Staub sprüht aus ihrer Nase.

			Verdammt.

			Ihr Gesicht wechselt binnen Sekunden von rosig zu königsblau. Ihre Lippen nehmen den Ton ihrer weißen Uniform an. Und ihr Kopf … wird zu einer Kugel.

			»Könnt ihr mir mal sagen, ob das diese giftige …«, setzt Valessa an, die gerade um die Ecke kommt. Doch als sie Marielle entdeckt, bleibt ihr der Satz im Hals stecken. »Professor Varis!«

			Varis ist schnell. Sie stakst heran und wirft einen raschen Blick auf Marielle, bevor sie einen leisen Fluch ausstößt. »Bei den Höhlen Corinns, verflucht! Diese Schwellrunen sind nicht zum Verzehr geeignet.«

			»Werde ich sterben?«, fiepst Marielle.

			»Nur an Peinlichkeit. Ins Infirmarium, sofort.« Sie zerrt Marielle hinter sich her, die piepst wie eine Trillerpfeife. »Der Rest sucht weiter! Ich bin gleich zurück. Wenn noch einer nascht, dann gnade mir ein Drae’thar!«

			Sie dackelt mit dem Kugelkopf davon.

			Zurück im Sandsteinhaus, ist der Raum ruhiger. Es klacken Mörser, hin und wieder sind Glas auf Glas und ein Zischen zu hören. Als Professor Varis zurückkehrt, legen Valessa und ich gerade unsere Utensilien auf dem Baumstumpf zurecht.

			»Fangen Sie an!«, befiehlt sie. »Keine Unterhaltungen. Arbeiten Sie nach dem Rezept im Buch.«

			Wir legen los und mörsern nahezu im Takt.

			»Drei Finger Aethergrün«, murmelt Varis, die zwischen den Stümpfen patrouilliert. »Nicht hacken. Reiben Sie, verdammt.«

			Mein Mörser summt leise, als das Grün zu einer Paste wird.

			Valessa piekt mir mit ihrem Messbecher in den Rücken. »Im Halbkreis rühren oder ganz? Ich kann’s nicht lesen. In meinem Buch ist ein Fleck.«

			»Ganz.« Meine Oberfläche nimmt langsam einen seidigen Schimmer an. »Und dann die Aloe drauf.«

			»Wenn die Essenz milchig wird, haben Sie es verdorben«, sagt Varis. Ihr schlingernder Koischwanz kommt immer näher.

			Evric kichert über Sofie. Schwarzer Ruß liegt auf ihrer Nase und den Wangen. Ihre Lumenaloe hüpft auf dem Stumpf umher und versucht, ihr den Finger abzureißen.

			»Sie verarscht Loser«, sagt Evric höhnisch und lässt seine Paste kreisen. Neben ihm steht eine Phiole mit rauchgrauem Inhalt und … Moment mal.

			Das ist kein Antibakterium. Dafür ist es zu dunkel. Und dicker. »Val«, flüstere ich und stupse sie an. »Siehst du das?«

			»Meine milchige Paste?«, stöhnt sie. »Ja. Glaubst du, das schimmert? Oder ist das Schimmel?«

			Ihre Frage ignorierend, lehne ich mich unauffällig vor. Der Glanz in Evrics Phiole ist stumpf, und die Flüssigkeit kriecht träge im Glas.

			Mein Nacken prickelt.

			Das ist kein Erbarmungsblatt. Das ist Schattenkondensat.

			»Nun das Antibiotikum, wenn Sie so weit sind«, ruft Varis. »Und nur ein Spritzer. Einer.«

			Grinsend zieht Evric den Stöpsel und kippt das ganze Ding rein. Die Paste in seiner Schale zieht einen schwarzen Faden, der wie Tinte in Wasser verläuft. Er wirbelt mit seiner Runenklaue durch die Luft. Eine Sekunde später knistert eine kleine Flamme an der dolchförmigen Spitze.

			Mir schießt Adrenalin durch die Adern.

			»Entspann dich, Bennett«, spottet Evric. »Ich weiß, was ich tue.«

			»Das ist Schattenkondensat!«, knurre ich. »Mit Lumenaloe setzt das giftige Gase frei!«

			Ein paar Auralianer rutschen von ihm weg.

			»Schwachsinn.« Schnaubend führt Evric seine Flamme unter die Schale.

			»Bei Corinn, Mr Halor!« Varis ist schneller bei ihm als eine Wirbelrune und löst seine giftige Salbe mit einem Schlenker ihrer Klaue in Nichts auf. Wütend peitscht sie mit ihrem Koischwanz. »Haben Sie den Verstand verloren?«

			Evric presst die Lippen zu einer dünnen Linie.

			»Für alle!« Varis wirkt fuchsteufelswild. »Schattenkondensat und Lumenaloe verursachen Halluzinationen und Atemstillstand. Es ist kein Partytrick.« Ihr Blick gleitet zu Evric. »Miss Bennett hat Ihnen soeben einen Ausflug ins Infirmarium erspart. Oder Schlimmeres. Das gibt Nachsitzen.«

			Trotz der Strafe wirkt Evric außerordentlich zufrieden. Als Varis vorbeizieht, greift er nach einer anderen Phiole. Mir stockt der Atem, als ich die schiefergraue Essenz darin sehe.

			In diesem Moment explodiert Valessas Schale, und sie kreischt.

			»Miss Costar!«, ruft Varis und rennt zu ihr, die prustend in einer Rauchwolke gefangen steckt. »Oh, um Himmels willen. Ich sagte, saubere Kreise, saubere!«

			Blinzelnd vertreibe ich den Qualm mit der Hand. Doch als ich wieder klar sehen kann, kann ich Evric nicht finden.

			Der Mistkerl ist abgehauen.

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »ENERGIEKUNST FÜR ANFÄNGER«

			Energiekunst beginnt mit richtiger Haltung. Auralianische Energie lässt sich weder festhalten noch antreiben, wenn sie nicht richtig kanalisiert wird. Sie braucht einen ruhigen Atem, klare Gedanken und einen langsamen Puls. Die ersten Funken sind unscheinbar, nur ein warmes Ziehen in den Fingerspitzen. Hier ist Geduld gefragt. Wer versucht, auralianische Energie zu erzwingen, könnte sich selbst in die Luft jagen.

			Eine stabile Bindung ist in der Energiekunst ein wichtiges Fundament, das in den meisten Fällen anfängliche Schwierigkeiten bereitet. Zwei Magix müssen Kraft, Atem und Fokus teilen, während sie die Energie befehligen.
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			BITTE VERTAGT EURE DISKUSSION ÜBER URIN.

			»Dann hat sie gebrüllt: ›Fick dich, Missgeburt!‹, und hat eine heftige Rune gezeichnet, ich schwör’s. Das war mindestens was fürs dritte Jahr. Und dann ist eine Feuerfontäne aus ihrer Splitterklaue geschossen. Das war episch!«

			Wir sind beim Mittagessen im Auditorium. Sofie redet seit fünf Minuten über nichts anderes als über Prinzessin Aitana, die in der Simulation einen lebendigen Tornado gekillt hat. »Er war so kurz davor, die ganze Stadt einfach – zack! – mitzureißen, aber ihre Feuerfontäne hat ihn aufgelöst.«

			Wie unser Flutlicht.

			»Ich finde sie auch cool«, stimmt ihre Regenbogenfreundin zu und ertränkt ihre Kartoffel in Soße. »Neulich hat sie mich angestarrt, und ich hatte erst Angst. Aber dann meinte sie: ›Süße Farben in deinem Gesicht.‹ Sie ist so nett, oder?«

			Fast hätte ich laut aufgelacht. Klar. Nett wie ein Faustabdruck.

			»Was guckst du so?«, blafft Sofie, als sie meinen Blick bemerkt. »Hab ich ’ne Gröte im Gesicht?«

			Achselzuckend rolle ich die Zucchininudeln auf meine Gabel. »Falls ihr es noch nicht bemerkt haben solltet: Ihr schreit. Der halbe Tisch hört euch zu.«

			Sofie schnaubt. »Schön, dass ich euer langweiliges Leben erfüllender mache, ihr Tragödiengeier.« Beleidigt stochert sie in ihrem Salat herum. Auf ihrer Schulter krabbelt ihr Lichtschnapper, der bei jedem Schritt die Farbe wechselt. Er tapst ihren Nacken hoch und schlüpft unter den Kragen.

			»So, da bin ich, und ich wünsche mir Anteilnahme!«

			Marielle hüpft heran. Ihr Kopf ist wieder auf normale Größe geschrumpft, die Nase noch blau und groß wie ein überreifer Champignon. Sie knallt eine Pillendose mit dem Emblem des Infirmariums auf den Tisch und lässt sich stöhnend auf die Bank fallen. »Die muss ich jetzt eine Woche nehmen. Rate mal, was die Nebenwirkung ist?«

			»Lächeln, jedes Mal wenn du einem Pez begegnest?«, fragt Jocelyn auf der Bank gegenüber.

			»Appetitlosigkeit!« Sie schlägt die Hände theatralisch vors Gesicht und linst zwischen den Fingern hindurch. »Das ist ein Albtraum. Oh, Kya, gib mir diese Keule!« Sie wirft sich über den Tisch und schnappt ihrem Cousin, dem überall Bratenfett im Lavendelhaar klebt, das halbe Hähnchenbein aus der Hand.

			»Hey!«, protestiert er. »Das wollte ich gerade essen!«

			»Du hattest schon vier«, entgegnet Jocelyn, die in einer Schale mit einer verkohlten Rune stochert und immer wieder Parmesan dazugibt. Keine Ahnung, was das für ein Experiment werden soll, aber ich will auch nicht fragen.

			Marielle reißt die Keule hoch wie eine Siegerin.

			»Ösh musch vorschocken«, nuschelt sie, was vermutlich Ich muss vorsorgen bedeuten soll. Sie schluckt runter. »Übrigens, ich hab Ysaline im Infirmarium getroffen!«

			»Echt?« Sofort richte ich mich auf. »Und?«

			»Sie wird mit Thurnenmoos vollgeknallt. Du weißt schon, dieses Zeug gegen Panikzustände.« Marielle schraubt ihre Dose auf und spült eine Pille mit einem gewagten Schluck Knisterwein runter. »Ihr Bindungspartner war auch da, Toad. Die Heilerin wollte ihm eine gefleckte Wurzel geben, mit so einem kleinen goldenen Keimblatt. Weißt du zufällig, was das war?«

			Nachdenklich nippe ich an meinem Sigillbecher. »Vielleicht Virella? Setzt man bei schwankender Bindung ein, das stabilisiert für ein paar Tage. Brielle und Grizz haben das mal genommen, als sie sich gestritten haben.«

			»Könnte passen. Er wollte das nämlich gar nicht. Hat Ysaline auf die Stiefel gespuckt. Gemeint, die schwache ›Aurabitch‹ soll verrecken.«

			Mir klappt der Mund auf. »Das hat Toad gesagt?«

			Toad ist kein mächtiger Kiryller. Er stammt aus dem Armutsviertel und wurde während der Grundausbildung in der Kampfhalle ständig vermöbelt.

			»Mhm.« Ihre Lippen glänzen von dem triefenden Fett, und als sie sich mit den Fingern durch die rosa Haare fährt, landet aus Versehen auch dort etwas. »Aber sie war benebelt vom Thurnenmoos.«

			»Ich frage mich, was ihr in der Simulation passiert ist.«

			Marielle zuckt die Achseln. »Valessa arbeitet an irgendeiner Waffe für Ysa. Aber sie rückt nicht raus mit der Sprache.«

			»Keine Sorge«, grunzt Kya. »Wir nehmen diese Gröte für ein paar Runenfurzexperimente. Dann ist er wenigstens nützlich.«

			Rainbow kichert, wobei ihre Haut bunte Splitter auf die Tischplatte wirft.

			Ich schlucke den letzten Faden Zucchini. Der Zorn sammelt sich als heißer Stein in meinem Bauch. Ysaline ist tollpatschig und verträumt, aber in Elementargeografie und Kriegstaktik war sie stark. Und in Energiekunst konnte sie als eine der Ersten die Lumenrune.

			Götter, ich verachte diesen blinden Hass der Kiryller.

			»Für eine Weile habe ich geglaubt«, ertönt plötzlich eine raue Stimme hinter mir, »Sie beherrschen die Unsichtbarkeitsrune, Miss Bennett.«

			Mich muss ein Pez getroffen haben. Anders kann es nicht sein, denn ich erstarre zum Eiszapfen. Nur dass die Stimme nicht nach Soren, Zoa oder sonst einem arroganten Flutläufer klingt.

			Es ist Professor Mazy.

			Marielle stößt ein gequältes Gurgeln aus und versucht, hinter ihrem Hähnchenknochen zu verschwinden.

			Ich habe mir angewöhnt, auf den letzten Drücker zum Essen zu gehen, weil er immer als Erster erscheint und als Erster wieder geht.

			Verflucht!

			Mazy lehnt seinen Runenklauenstock an die Tischkante. Ich wage einen Seitenblick, als er sich vorbeugt. Die Sterne über dem auralianischen Tisch glitzern in den Glassplittern in seiner rechten Gesichtshälfte.

			»Nur sehr selektiv, Sir«, murmle ich in dem kläglichen Versuch, witzig zu sein.

			»Entzückend.« Er neigt den Kopf und packt das Bein des Spangrunzers, das sich über dem Tisch in der Luft dreht. Mit einem Knacken reißt Mazy den Schenkel ab und bohrt die Zähne ins Fleisch. »Leider wirkt die Selektivität nicht gegen clevere Professoren und geschwänzte Termine, Miss Bennett.«

			»Ich … ähm, hatte Kopf–«

			»-losigkeit, ja.« Er tippt mit seinem Runenstock gegen seinen Sigillbecherdeckel. Tak. Die Öffnung schnappt auf, und ich rieche den bitteren Geruch von Eisenwasser. Das Zeug ist widerlich, aber es hilft gegen etliche Knochen- und Kopfschmerzen. »Kommen Sie mit.«

			Ich reiße den Kopf zu ihm herum. »J-jetzt?«

			»Nein, in fünf Jahren.« Mazy sieht mich an, als hätte ich angeboten, seine Narben zu bügeln. »Natürlich jetzt. Wenn Sie schon schwänzen, schwänzen Sie klüger. Unsichtbar ist nicht, wer nicht gesehen wird. Unsichtbar ist, wer nichts hinterlässt. Merken Sie sich das. Es wird Ihnen in den Ebenen das Leben retten.« Damit richtet er sich auf, den Schenkel noch in der Hand, und lässt den Sigillbecher vor sich schweben. »Na los, in mein Büro.«

			»A-aber …« Ich sehe zu Marielle, die tut, als würde sie die Zusammensetzung auf ihrer Pillendose studieren. »Wir haben jetzt Energiekunst, Sir. Ich komme zu spät.«

			»Dein Liebchen wird’s verkraften«, grunzt er und humpelt los.

			Innerlich fluchend, schiebe ich mich von der Bank, schnappe mir meinen Sigillbecher und gehe ihm hinterher. »Cruz ist nicht mein Liebchen.«

			»Wer’s glaubt.«

			»Das wäre gegen das Gesetz, Sir.«

			»Ich sage nicht, was richtig oder falsch wäre, Mädchen. Ich sage nur, was ich sehe. Und jetzt kommen Sie.«

			Angespannt trotte ich ihm durch Korridore und Treppen nach, vorbei an flackernden Runenfackeln, nervigen Elementprojektionen und knarrenden Türen. Mazy ist ein Roca, also ist sein Büro im Westflügel. Marielle hatte recht: Die Wände verschieben sich. Hier unten sieht alles aus wie in Stein gehauen, ganze Höhlen und hohe Decken. Und es ist verdammt kalt. Unwillkürlich ziehe ich die Schultern hoch und schlinge die Arme um meinen Körper.

			Irgendwann, es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, stehen wir vor einer Bergwand, über die sich ein feiner Schlitz in Form eines Rundbogens zieht. Mazy formt die Finger zu einer Faust. Im nächsten Moment überzieht harter Stein seine Hand. Er holt aus und schlägt krachend gegen die Wand.

			Die Tür schießt in den Boden. »Rein da.«

			Mazys Büro sieht aus wie ein ausgehöhlter Schädel. Die Wände sind aus dunklem Stein, gespickt mit flüsternden Glyphen. Hinter seinem Arbeitsplatz ist ein riesiges Regal gehauen. Es ist voll mit in Leder genähten Feldjournalen und Büchern über Kriegsführung, angewandte Runenmagie und Verteidigungsstrategien. Dazwischen Glasglocken mit halb verkohlten Runenfragmenten. Wenn Magix im Kampf sterben, brennt ihre letzte Rune aus, und es bleibt eine Art Magierest übrig. Manche Krieger behalten die toten Runen ihrer gefallenen Kameraden als Andenken.

			Von der Decke baumelt eine aufgerissene Trainingspuppe.

			»Setz dich«, knurrt er und zeigt auf den aus Fels gehauenen Stuhl vor seinem Tisch, auf dem ein großer Fleck glänzt.

			Zögerlich tue ich, was er gesagt hat.

			»Also«, bellt Mazy. Die Glyphen an seiner Wand ziehen sich zusammen. Mazy stützt sich mit einer Hand auf den Tisch, die andere spielt gedankenverloren mit einem gezackten Runensplitter. »Dieser Fuchs. Woher hast du ihn?«

			Ich stelle meinen Sigillbecher auf eine freie Stelle auf dem Tisch und verschränke die Arme. »Ich habe ihn gefunden, Sir.«

			»Gefunden?« Seine Runenklaue hält exakt über einer Einkerbung im Splitter inne. »So wie die Pez ihre Moral, im Meer ganz unten?«

			»In … in einer Gasse«, gebe ich zu. »Er war verletzt.«

			»Hm.« Mazy stößt sich vom Tisch ab. Seine Kampfstiefel knirschen über verstreutes Pulver auf dem Boden. »Verletzt also. Und dann leuchtet er in Farben, wie es keine Auralianerin kann, trägt Runen im Fell, die ich in keinem Bestiarium finde, und benimmt sich so eigenwillig und lebensmüde, als hätte ihn ein betrunkener Barde nachts in die Nebelschrei-Taverne mitgenommen.« Er beugt sich vor, die Glassplitter in seiner Wange fangen das Licht ein, und sein anderes Auge verengt sich zu einem scharfen Spalt. »Noch einmal, Bennett: Woher?«

			»Ich habe ihn nicht gestohlen, falls Sie das …«

			»Wenn ich glauben würde, du hättest ihn gestohlen, hätte ich dich schon an die Decke genagelt, Bennett.« Er tippt mit seinem Stock gegen die hängende Puppe, die gemächlich rotiert. »Ich frage, weil ich sehr ungern sterben würde, nur weil eine Erstklässlerin eine unbekannte Mutation im Schloss spazieren trägt.«

			»Taps ist kein Monster«, murmle ich.

			»Jedes Monster war einmal kein Monster«, knurrt Mazy. »Was hat er getan, als du ihn gefunden hast?«

			Die Schulglocke klingelt zur nächsten Stunde.

			Götter, Cruz wird mich umbringen.

			»Er hat gezittert. Und geblutet. Er war nicht böse, Sir, er … na ja, als ich ihn in den Arm genommen habe, hat er geschnurrt, und da konnte ich ihn unmöglich dort lassen.«

			Es klingt lächerlich in diesem Raum voller Schlachtfeldreste, aber es ist die Wahrheit.

			»Und seitdem?«, brummt er. »Irgendwelche ungewöhnlichen Reaktionen?«

			»Nur die Farbwechsel«, gestehe ich. »Er passt sich an, wie die Flamme im Gemeinschaftsraum der Auralianer. Wenn ich Angst habe, wird er grau. Wenn ich wütend bin, rot. Und wenn …« Ich beiße mir auf die Lippe. »Wenn Cruz in der Nähe ist, wird er manchmal schwarz.«

			Das Glas in seiner Wange blitzt auf. »Castillo-Schwarz. Wie Malriks Herz, hm?« Dann hebt er den Blick. »Hör mir gut zu, Bennett. Es gibt Dinge, die du vor deinen Freunden verbergen kannst und vor deinen Feinden verbergen musst. Aber nicht vor mir. Ich muss diesen Fuchs testen.« Er beugt sich näher, bis ich wieder sein Eisenwasser rieche. »Ich will ihn dir nicht nehmen, Mädchen. Ich will dich am Leben halten.«

			Mein Herz schlägt irgendwo zwischen meiner Kehle und dem Fleck auf dem Tisch. »Und wenn er … wenn er nicht gewöhnlich ist?«

			»Oh, das ist er definitiv nicht«, raunt Mazy. »Runenfüchse sind selten, äußerst selten, und sie sind gefährlich.«

			Blinzelnd sehe ich auf. »Warum?«

			»Das erkläre ich dir, wenn ich weiß, woher deiner kommt.«

			»Es … es war in Nettlebridge, Sir.« Ich schlucke schwer. »Neben dem Funzelkram.«

			»Das meine ich nicht«, murmelt er. »Ich meine, woher er wirklich kommt, woraus er geboren ist, Bennett.«

			Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht, aber bevor ich nachfragen kann, redet er schon weiter.

			»Wenn er nichts Böses in sich trägt, kann ich dich lehren, ihn zu handeln. Und du solltest lernen, keine Brotkrumen zu hinterlassen, wenn du schwänzt.« Er schnipst zweimal gegen meinen Becher; der Deckel schnappt zu. »Bring mir den Fuchs heute Nacht.«

			»Ja, Sir«, murmle ich.

			Mazy zieht ein zerknittertes Pergament aus einer Schublade und kritzelt eine schnelle Entschuldigung mit seiner Steinfeder darauf. »Jetzt lauf, bevor die Azalea dich zwingt, deinen Energiekern zu erspüren, bis er dir aus den Ohren singt.«

			Nickend greife ich nach meinem Becher und seinem Pergament und salutiere halbherzig mit zwei Fingern. Dann drehe ich mich auf der Ferse und kann dieses Büro gar nicht schnell genug verlassen.

			Ich nehme den schnellsten Weg in den Ostflügel, bis raues Gestein von schwebenden Lichtadern ersetzt wird. Die Treppen hochhastend, spüre ich das Klingen in meinem Kopf im Takt: Zu spät, zu spät, ich bin mal wieder verdammt zu spät.

			Hinter den Bögen des dritten Stocks kommt der Energiesaal in Sicht: eine halb schwebende Terrasse, umgeben von einem Meer aus Zuckerwattewolken, die an den Rändern der Balustrade vorbeiziehen. Glühwürmchen hängen in Girlanden wie verirrte Sterne, und Licht flutet den polierten Boden in breiten Bahnen.

			Als ich bremse, rutscht mir das Herz in die Kniekehlen.

			Die Auralianer und ihre verbundenen Kiryller sitzen auf Jutepuffs auf dem Boden vor ihren Schreibtafeln. Sie hängen an Azaleas Lippen, die an der Spitze des Saals auf nackten Füßen hin und her läuft. Energiekunst findet barfuß statt, damit wir uns mit der Energie im Boden verbinden können.

			Marielle dreht gähnend den Kopf, da entdeckt sie mich.

			»Und?«, fragt sie lautlos.

			»Ich lebe noch«, forme ich mit den Lippen.

			Sie reckt beide Daumen nach oben.

			Vor der Schwelle ziehe ich meine Stiefel aus und stelle sie zu den anderen. Dann trotte ich zu Professor Azalea und gebe ihr Mazys unterschriebenes Pergament.

			Sie hält auf der Lichtplatte inne. Mit einem verständnisvollen Lächeln nimmt sie das Papier entgegen. »Bitte setz dich und bring deinen Atem unter Kontrolle. Für unsere Übung ist es wichtig, dass du in den Ruhezustand kommst. Sieh dir die Mitschriften deiner Nachbarin an.«

			Ich nicke und schlüpfe seitlich an den Jutepuffs vorbei, stolpere fast über eine schwebende Lichtbahn und lande schließlich in der mittleren Reihe. Neben mir wirft Valessa ihrer Bindungspartnerin Penny genervte Blicke zu, weil sie Herzchen und Vaels Namen auf ihr Pergament kritzelt.

			»Wie ich gerade sagte«, fährt Azalea fort, nachdem ich mich gesetzt habe, »geht es heute um die Energiekanalisierung über die Arme und darum, euer Gleichgewicht zu halten. Wir lernen Ictus aetheris, den Ätherpuls.«

			Aufgeregtes Gemurmel bricht los. Jonathans Kopf hingegen sackt schnarchend gegen den Holzaufsteller mit seiner Pergamentrolle.

			Marielle stupst ihn an. »Du sabberst.«

			Beschämt wischt er sich über den Mundwinkel.

			»Der Ätherpuls«, Azaleas Hände zeichnen zwei schmale Bögen, die sich vor ihrem Brustbein treffen, »ist ein Schmetterlicht. Ein stoßartiger Puls, der an der Handkante austritt. Wenn ihr es richtig macht, wird er gefährlich für den Gegner; macht ihr es falsch, wird er gefährlich für euch.« Ihre Augen scannen die Reihen. »Ungeschickt ausgeführte Stöße können euer Nervensystem überreizen oder euch verbrennen. Also haltet den Fokus und dosiert die Energie. Das meine ich ernst. Wer heute übertreibt, der schläft bis morgen Abend.«

			»Oh, Himmel, ja!«, schwärmt Jonathan, der sich müde die Augen reibt. »Das brauche ich. Ich habe mich immer noch nicht von der Simulation erholt.« Er sieht Marielle an und schiebt schmollend seine Unterlippe vor. »Können wir es bitte falsch machen?«

			»Auf keinen Fall«, erwidert Marielle. »Kya hat nach seiner dritten Stunde fast zwei Tage verpennt, weil der Ätherpuls in ihm explodiert ist. War ein paar Tage auf Callisentra angewiesen, und ich hasse dieses Zeug. Das schmeckt nach Pisse.«

			»Hast du etwa schon einmal Pisse getrunken?«, fragt Jonathan.

			Sie zuckt zusammen. »Nein, du Trollkatze!«

			»Aber woher weißt du dann –«

			»Es schmeckt, wie Pisse riecht, okay?«

			»Miss Finch, bitte vertagt eure Diskussion über Urin.«

			Ich verkneife mir ein Lachen.

			»Stellt euch euren Partnern gegenüber und zeichnet die Rune ictus.« Sie deutet auf die schwebende Lichtrune hinter ihr, die aussieht wie eine Vier mit einem Schweineschwänzchen. »Macht die Bewegung, die ich euch gezeigt habe.« Azalea zieht die Kanten ihrer Hände in einer flügelartigen Bewegung an die Brust und stößt sie vor. »Und los.«

			Ich erhebe mich mit den anderen und sehe mich nach Cruz um. Mein Blick wandert über die Reihen, an Valessa vorbei. Augenrollend geht sie an dem Liebesbrief ihrer Partnerin vorüber. Ich sehe über Jonathans lasche Armhaltung bis zur Balustrade, wo die Glühwürmchen summen, finde ihn aber nicht.

			Kein dunkler Schopf, kein lässig geneigtes Kinn. Keine Narben oder Bernsteinaugen. Und plötzlich wird mir klar, wieso ich den ganzen Tag schon diese höllischen Kopfschmerzen und Müdigkeit in mir habe.

			Cruz ist nicht da.

			Erst wallt Erleichterung in mir auf, die sich aber im selben Atemzug in Unruhe verwandelt.

			Wenn er nicht hier ist, wo ist er dann?

			»Miss Bennett.« Professor Azalea kommt mit federleichten Schritten auf mich zu. »Heute übst du mit mir.«

			»Okay«, krächze ich und stelle mich auf.

			»Auf mein Zeichen.« Sie positioniert sich mir gegenüber auf der Terrasse. »An alle: Fühlt in euch hinein und spürt den Energiekern. Lasst ihn fließen, bevor ihr die Ladung über eure Arme kanalisiert. Verstanden?«

			Ich spüre nur schwere Glieder und einen brummenden Schädel.

			Der Saal blitzt auf wie ein stilles Feuerwerk. Manche kriegen nur Funken an den Fingern zustande, andere knallen sich gegen die Wand.

			Mein Blick schießt zwischen der glimmenden Rune an der Spitze des Saals und dem Eingang hin und her.

			Verdammt, Cruz, wo steckst du?

			»Fokus, Miss Bennett«, mahnt Azalea.

			Schluckend wende ich mich ab und konzentriere mich auf meine Hände. Wie soll mir ein Schmetterlicht gelingen, wenn sich meine Bindung in irgendeine Ecke verkrochen hat, als hätte sie die Grippe?

			Mit zitternder Hand male ich die ictus-Rune und ziehe die Arme zurück. Meine Finger vibrieren, bevor ein dünner, klarer Stoß von der Handkante schnellt.

			Aber ein paar Zentimeter weiter schon wieder verpufft.

			Mein Körper schwankt, aber ich fange mich. Ein scharfer Schmerz zieht von meinen Adern über mein Bindungsmal in den Schädel. Neben mir höre ich Marielle ein gedämpftes »Ha!« ausstoßen, als sie Jonathan in den Bauch trifft.

			Mir ist kotzübel.

			Ich brauche Callisentra.

			»Sie sind nicht ruhig«, sagt Azalea. »Kontrollieren Sie Ihren Puls. Ein klassischer Fehler«, wendet sie sich an alle. »Macht euch frei vom Fingerzittern und Gedankenkarussell. Entkommt eurem Geist.«

			Tief Luft holend, nicke ich. Doch es gelingt mir nicht, das Zittern in meinem Atem zu unterdrücken.

			Nyxrattenmist. Mir brummt der Schädel.

			Schwerfällig hebe ich die Arme, zeichne den Bogen und verreiße im selben Atemzug den Haken. Die Ladung schnappt nach vorn, bleibt aber nicht brav an meiner Handkante, sondern klatscht wie eine brechende Welle zurück. Die Luft macht Wumm!, mein Brustbein kriegt einen heftigen Schlag ab, und ich fliege quer über die Terrasse.

			Im nächsten Moment knalle ich gegen die Balustrade. Und bevor ich mich irgendwo festhalten kann, kippe ich plötzlich darüber.

			Ein Schrei zerreißt meine Kehle. Für einen grauenvollen Moment sehe ich nur Wolken und Glühwürmchen. Doch der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, ist, dass das hier nicht echt ist.

			Ich falle nicht in Wolken, sondern in den Nebelriss.

			Ich werde sterben.

			Ich …

			Plötzlich packt mich etwas Schimmerndes.

			Ein warmer Zug schlingt sich um meine Taille und reißt mich durch die Luft. Für einen Moment hänge ich kopfüber über dem Abgrund, dann zieht mich die Kraft in einem sauberen Bogen zurück, und ich werde sanft auf den Boden gesetzt.

			Mit gespreizten Fingern steht Azalea vor mir und hält die Zügel ihrer Impulsfessel. Sie bedenkt mich mit einem ruhigen Blick, als wäre es ihr täglich Brot, dass sich ihre Schüler fast umbringen. »Manchmal genügt nur ein Hauch Ihrer Resonanz, um ganze Berge mit dem Schmetterlicht zu brechen.« Sie löst den Lichtgurt von meiner Taille und zieht die Impulsfessel in ihre Finger zurück. »Und manchmal sind Sie der Berg.«

			Stoßweise atmend, versuche ich, eine halbwegs würdevolle Pose einzunehmen, obwohl meine Knie sich gerade in Wackelpudding verwandelt haben. »Ist notiert«, bringe ich heiser raus. »Heute war ich … der Berg, der sich selbst erschlagen hat.«

			Ein winziger Schatten von Humor zuckt über Azaleas Mundwinkel. »Noch einmal, aber langsamer. Jagen Sie nicht Ihren Kopf, sondern die Energie, Miss Bennett.« Sie tippt sich gegen das Brustbein. »Hier beginnt der Stoß, nicht da.« Sie deutet auf ihre Finger und lässt den Blick über die anderen schweifen. »Da draußen«, sie deutet über die Balustrade in die Ferne, »seid ihr auf euch allein gestellt. Dort rettet euch keiner außer ihr euch selbst. Jeder Auralianer ist wertvoll. Also lernt zu führen, lernt zu kanalisieren und lernt, bei Nora Nephilae, nicht zu fallen.«

			Sie hat recht. In der Zwischenprüfung wird niemand die Hand ausstrecken. Beim letzten Mal hat Cruz mir geholfen, aber ich kann mich nicht auf ihn verlassen. Ich darf mich nicht auf ihn verlassen. Er hat mich damals im Stich gelassen, er hat mich heute im Stich gelassen, und er wird mich in Zukunft im Stich lassen.

			Wenn ich die Zwischenprüfung überleben will, muss ich stark werden.

			Sosehr ich ihn verachte, er ist ein begnadeter, tödlicher Krieger. Das zu bestreiten, wäre nicht nur dumm, sondern vor allem gefährlich.

			Ich hasse mich für den Gedanken, aber …

			Ich werde mich von ihm trainieren lassen.
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			DREI ARTEN VON SCHMERZ: MUSKELN, GEFÜHLE UND CASTILLOS.

			Finnem nannte mich einen Schwamm. Ich war gut darin, rumzuliegen und mich nicht zu bewegen, während ich mir neue Nägel geschliffen oder gelesen habe. Er hat mir mit seiner Runenklaue in die Arme gepiekt und sie Schaumstoff genannt.

			Jetzt habe ich den Beweis, dass er falschlag. Nachdem wir in Kreaturenkunde wieder über die eine Schlackenhydra nachahmenden Tentakel springen mussten, sind Elementargeografie und Kriegstaktik ausgefallen. Marielle ist pennen gegangen, und Valessa hat sich mit irgendeinem Inferno aus dem dritten Jahr getroffen. Ich habe mich in die Kerker verzogen und prügle mir seitdem die Seele aus dem Leib. In meinem Kopf herrscht Chaos. Ich mache mir Sorgen um Taps, den ich zu Mazy gebracht habe, und frage mich, wohin Cruz ständig verschwindet.

			Das und die Stunde Tentakelhüpfen haben meine Muskeln aus der Reserve gelockt. Sie brennen protestierend, doch ich denke gar nicht dran, ihnen eine Pause zu gönnen.

			Sie durften sich lange genug ausruhen.

			Jetzt müssen sie arbeiten.

			Ich wünschte, ich könnte es Finnem erzählen. Aber er verrottet in einer Todeszelle und hat vermutlich kein funktionierendes Gehirn mehr. Wahrscheinlich kann er sich nicht einmal mehr an mich erinnern.

			Und das alles dank Cruz Castillo.

			Auf den infernalischen Boxsack eindreschend, stelle ich mir sein Gesicht dabei vor.

			»Du«, keuche ich mit einem Jab, »blöde«, ich ducke mich unter einem runenpräparierten Feuerstrahl hinweg, der aus dem Boxsack schießt, »Arschgeige!« Ich ziehe meinen Arm mit, als ich hochschieße und meine bandagierten Fingerknöchel mit voller Wucht in die feurig verzogene Visage brettere. Die Striche verändern sich. Die Augen werden zwei X. Der Mund eine geschwungene Linie mit einer schlaff heraushängenden Zunge.

			Grinsend trete ich einen Schritt zurück. »Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass ich mir von deinem Feuermist noch mal das Ohr ankokeln lasse?«

			Der Boxsack prustet, als würde er mir die Zunge rausstrecken.

			»Nur ein höfischer Tipp«, weht plötzlich eine Stimme durch die Halle. »Einer Dame die Zunge zu zeigen, ist unklug. Aber vor allem ist es äußerst dumm, einer Dame die Zunge zu zeigen, die dich offenbar ordentlich vermöbelt hat.«

			»Cassian.« Der gut aussehende Blondschopf mit den blauen Augen hat heute ein verdammt lädiertes Gesicht. Vermutlich hat sich der Todeszehnt der Wards sein Blut geholt. »Du bist schon da?«

			»Soraya«, imitiert er meinen Ton grinsend, »du auch?«

			Ich stoße den Atem aus und lasse die Schultern hängen. Meine Fingerknöchel pulsieren schmerzhaft. Götter, ich kann die Finger nicht einmal ausstrecken. Nasse Haarsträhnen kleben in meinem Gesicht, und mein Sportoutfit wäre klitschnass, hätte Velmora es nicht mit einer pez’schen Wasserabwehr präpariert. »Ich habe trainiert.«

			»Das sehe ich.« Sein Blick gleitet von meinem Gesicht über meinen Körper und bleibt an meinen Händen hängen. Ich habe leider nur Augen für seinen nackten Oberkörper über der tief sitzenden Kämpferhose. Sein Bindungsmal hat nicht nur die Form einer Flamme, es glüht auch genauso. Plötzlich spüre ich seine Hand an meiner Taille. Dann knallt mein Rücken gegen die mit Matten ausgestattete Wand.

			»Augen auf«, grinst er auf mich runter. Mein Herz macht einen Satz, und in meinem Magen kribbeln ein paar Pläpperplinge. »Jede Ablenkung könnte dich im Kampf den Kopf kosten.«

			Ich versuche, meinen Atem in den Griff zu bekommen. »Ich gehe nicht davon aus, dass du mich angreifen wirst.«

			»Sosehr es mich auch ehrt«, murmelt er, seine Fingerspitze fährt meinen nackten Arm hinab, »könnte dich dein vertrauensvolles Herz ins Grab bringen.«

			Gerade bringst du es alles andere als ins Grab.

			»Also soll ich dich lieber als meinen Feind sehen?«

			Sein Mundwinkel hebt sich. »Wenn du mich umbringen willst?«

			Ich lache leise. »Nur wenn du mich angreifst.«

			Sein Finger umkreist die aufgeplatzte Haut an meinem Knöchel. »Dann gebe ich mir Mühe, auf die richtige Weise über dich herzufallen.«

			Im nächsten Moment zieht er mich von der Trainingsmatte zu sich heran. Dort hebt er meine Fingerspitzen an sein Gesicht und mustert meine blutverschmierten Hände mit geneigtem Kopf. »Warum trägst du keine Handschuhe?«

			»Im Ring sind sie verboten«, murmle ich. »Und in Lyra haben wir auch keine. Ich brauche Hornhaut.«

			Er runzelt die Stirn.

			»Was?«

			»Nichts«, murmelt er, dreht meine Hand. »Es ist nur … du veränderst dich.«

			»Ich muss mich verändern, wenn ich das hier überleben will.«

			»Ja …« Er hebt den Blick von meinen blutverschmierten Bandagen zu meinen Augen. »Es ist nur … ich mochte die Bücher lesende, Nägel machende Pazifistin.«

			»Die bin ich immer noch.« Langsam entziehe ich ihm meine Finger, damit ich mit meinen frisch gemachten spitzen Nägeln vor seinem Gesicht wackeln kann. »Aber die Bücher lesende Pazifistin zieht es vor, nicht zu sterben. Was ausgesprochen schwierig ist in einer Welt, in der es darum geht, zu töten oder getötet zu werden.«

			»Du redest schon wie sie«, fällt er mir schnaubend ins Wort.

			Ich nehme meine Hand runter. »Wie wer?«

			»Wie Leute, die glauben, Stärke sei nur Blut und blaue Flecken.« Er senkt die Stimme und beugt sich vor. »Komm schon. Du bist nicht dafür gemacht, Soraya. Du bist klug. Bleib klug. Überlass das Grobe einfach … uns.«

			Ich hebe eine Braue. »Uns?«

			»Mir. Cruz. Aitana. Denen, die schon früh dafür ausgebildet wurden.« Sein Daumen berührt meine Wange. »Wenn du willst, rede ich mit Rafe. Ich kriege ihn dazu, dich in Ruhe zu lassen und –«

			»Cassian –«

			»Du brauchst keine Hörner, um zu überleben.« Zerrissen tritt er von einem Bein aufs andere. Ich merke ihm an, dass er mir das schon länger sagen wollte. »Hör zu, ich kann dich schützen. Wenn du in die Forschung willst, brauchst du Abstand von dem hier, von …« Cruz. »Du brauchst mich.«

			Sechs Herzschläge. So lange starre ich ihn an und weiß nicht, was ich sagen soll. Dann wende ich mich schluckend ab. Meine Schritte durch den Raum, als ich zum Waschbecken gehe. Ich spüle Wasser über meine Bandagen. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen.« Ich drehe den Hahn zu und tupfe meine Hände vorsichtig trocken. »Aber ich brauche niemanden, der mich mit Samthandschuhen anfasst und von allem fernhält.«

			»Doch.«

			»Nein, Cassian.« Ich drehe mich zu ihm und sehe ihn an. »Ich brauche die Wahl. Wir alle brauchen sie.«

			Und das ist, was das Königshaus nicht versteht.

			Cassian nickt verständnisvoll. »Und ich wähle für dich, was dich am Leben hält.«

			Durch die Nase ausatmend, schnappe ich mir meine Feldflasche. »Und ich wähle für mich, dass ich das nicht will«, antworte ich und trinke ein paar große Schlucke.

			»Soraya …«

			»Nein, hör zu.« Fest sehe ich ihn an. »Ich brauche niemanden, hinter dem ich mich verstecken kann. Ich will mein eigener Schutzschild sein. Ich will mich auf mich verlassen können!«

			Cassian verzieht den Mund. »Du sprichst wie eine Auralianerin.«

			»Ich bin eine Auralianerin!«, rufe ich und pfeffere die Flasche durch den Raum.

			Er zuckt zusammen. Dann blinzelt er, als hätte er diesen Fakt tatsächlich vergessen. »Du hast recht. Es tut mir leid.« Eine Woge der Erleichterung fährt durch mich hindurch, dass er versteht. Ihm huscht dieses unverschämt warme Lächeln über die Lippen, das Leute dazu bringt, ihm ihre letzten Münzen oder ihr letztes Geheimnis zu schenken. »Ich denke nur pragmatisch. Heldentaten sind günstiger als eine Beerdigung.«

			»Du bist unmöglich.«

			»Und du stur.« Seine Stimme wird weicher. »Na gut. Ich höre auf, dir die Samthandschuhe hinterherzutragen. Wenn du mir versprichst, sie wenigstens manchmal anzuziehen.«

			Ich ziehe das Zopfgummi aus meinem Haar, um die weißblonden Strähnen neu zu binden. »Wenn sie hübsch sind, leihe ich sie mir vielleicht mal.«

			Sein leises Lachen fährt mir durch die Rippen. Für einen Herzschlag will ich ihm zustimmen und meine ganze Welt in seine Hände legen. Aber dann jagt ein Gedanke durch meinen Kopf, zerstörerisch wie ein Blitz, und alles in mir verkrampft.

			Cassian ist ein Castillo. Und einem Castillo kann man niemals trauen. Sie tragen Malriks Gene in sich.

			Cruz hat das Urteil deines Bruders unterzeichnet.

			Er hat ihn dir genommen, er hat ihn für immer weggesperrt.

			»Schade nur, dass sie das nicht immer sind«, knirsche ich. »Zum Beispiel an den Händen deines Bruders.«

			Cassians Lachen erlischt. »Cruz.« In diesem einen Wort liegt eine Müdigkeit, die nicht zu einem Jungen wie ihm gehören sollte. Einem, der nicht alt genug ist, Kriege zu beenden, die andere angefangen haben. Nicht einmal dann, wenn es sich um einen Prinzen handelt. »Du kennst ihn nicht wie ich.«

			»Das, was ich kenne, reicht.« Ich suche nach etwas, das nicht nach Gift klingt, aber finde nur die Wahrheit. »Er ist verschlossen, arrogant und gnadenlos. Und ich werde ihm nie verzeihen, was er Finnem angetan hat.«

			Cassian widerspricht nicht, er beschwichtigt auch nichts. Stattdessen nickt er. »Mein Bruder ist schwierig.« Er knetet seinen Nacken, als könnte er die richtigen Worte aus der Haut ziehen. »Und er ist der Kronprinz von Kiryll. Das ist eine unglückliche Mischung. Du bist entweder eine Mauer oder der Mörtel. Und unser Vater legt Wert darauf, dass sein Nachfolger aus unzerstörbarem Rocastein gemacht wird.«

			»Und du?«, frage ich. »Aus welchem Stein bist du?«

			Als er schnaubt, weiß ich sofort, dass ich einen Nerv getroffen habe. Sein Blick gleitet an mir vorbei zu den Dummys. »Ich war nie mehr als Ersatz.«

			»Cass.«

			»Schon gut. Ich habe es akzeptiert.« Sein Ton verrät mir, dass das nicht stimmt. »Wusstest du, dass ich geplant wurde, um seine Ersatzteile zu liefern?« Er sagt es so sachlich, dass mir das Wort wie eine Glasscherbe in die Lungen schneidet. Ersatzteile. Und dann wird mir klar, dass ich genau das einmal aus Spaß gesagt habe. Bei Lyras Wesen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es stimmt.

			»Hey«, sage ich und strecke den Arm aus. »Komm her.«

			Er hebt einen schiefen Mundwinkel und lässt zu, dass ich ihn näher ziehe. Jetzt ist es mein Finger, der über seinen Arm streicht.

			»Wenn mit Cruz etwas schiefgeht«, raunt er, »wenn er angegriffen wird und seine Organe nicht geheilt werden können, dann gibt es mich. Unser Vater hat den Magmedi des Hofes meinen Körper katalogisieren lassen wie eine Rüstungskammer.«

			»Götter, Cass.« Die Energie in meinen Adern fließt eiskalt weiter. »Das ist …«

			»Praktisch?« Er lächelt schief. »Effizient? Königswürdig?« Er schüttelt den Kopf. »Lange hielt ich das für normal. In Duellen musste ich hinhalten. Durfte nie ablehnen. Oder die Aufträge, die Vater ihm erteilte und von denen ich nichts wissen durfte. All die Rüstungen und Zusatzstunden, die Cruz bekommen hat. Die Einzeltrainings mit Vater. Irgendwann habe ich gelernt, das Objekt zu sein. Immer ein Schritt vor Cruz, um ihn zu schützen, und einen hinter ihm, um Dolche für ihn abzufangen.« Er sieht mich an. »Ich bin sein Pflaster.«

			Mein Mund öffnet sich einen Spalt. Ich suche nach den richtigen Worten, um das Loch zu stopfen, aus dem seine Sätze fließen. Ich will sagen, dass ich ihn jetzt ein bisschen mehr verstehe. Ein bisschen mehr diesen Beschützerinstinkt nachvollziehen kann, der ihm buchstäblich in den Kopf geprügelt wurde. Doch dann redet Cassian weiter.

			»Ich erzähle dir jetzt etwas über Cruz, das ich sonst niemandem sage.«

			Mein Herz macht diese unprofessionelle Sache, die es tut, wenn es um ihn geht. »Okay.«

			»Er hatte es echt nicht leicht.«

			»Wenn du jetzt sagst: Er ist nur so, weil er als Kind sein Lieblingsspielzeug verloren hat, schubse ich dich gegen den Flammensack.«

			»Oh, er hat sein Lieblingsspielzeug verloren«, bestätigt Cassian. »Und sein Zuhause. Seine Nächte. Vater hat ihn geformt, bis sein Körper nicht mehr biegt, sondern andere bricht. Er musste alles aushalten. Und wenn du das tust, musst du härter werden als jeder dich treffende Schlag.«

			Die Bilder in meinem Kopf sind nicht fair. Sie zeigen mir Cruz als Kind. Nicht den Mann, der mir meinen Bruder genommen hat. Ein Junge, der Liebe als Luxus kennenlernt und Nähe als Risiko. Innerlich knurre ich gegen das Mitleid an wie gegen einen lästigen Köter. »Das entschuldigt nichts.«

			»Nein. Aber es erklärt, warum er jeden wegstößt. Cruz hält das für Gnade.«

			»Gnade fühlt sich anders an.«

			Er lächelt traurig. »Nicht wenn du nie welche bekommen hast.«

			»Was ist mit dir?«, frage ich. »Hast du sie bekommen?«

			»Das war nicht nötig. Ich habe nie etwas angestellt, für das ich Gnade gebraucht hätte«, entgegnet er leise. »Vater hat mich nie so angesehen wie ihn. Ich war nie genug. Zu weich, zu freundlich. Zu … schwach für ein tötendes Königreich, das unmoralische Entscheidungen für das größere Wohl treffen muss.« Er schluckt. »Das grausam sein muss, wenn es drauf ankommt. Und als ich mich mit Aitana verbunden habe und nicht Cruz … Unser Vater war nicht stolz auf mich. Er war wütend. Als hätte ich seinem wertvollsten Besitz etwas gestohlen.«

			Die Luft hängt schwer zwischen uns. Gänsehaut rennt über mein Mal. Etwas in mir will ihn in den Arm nehmen, aber ich weiß nicht, ob er das will.

			»Cassian.« Meine Finger finden seine. Langsam fahre ich über seine Adern und sehe ihm in die Augen. »Du bist besser als dein Bruder. Du würdest nie ein Dokument unterzeichnen, das einen Magix in den Wahnsinn treibt. Das ihm das Leben aussaugt, jede geliebte Erinnerung, bevor er sterben darf. Du bist gut, Cassian, und das macht dich so viel stärker.«

			Irgendwo in der Ferne klirrt etwas. Ich zucke zusammen, aber als ich einen Blick zum Eingang werfe, ist da niemand.

			»Sag das mal einem Mann, der von seinem eigenen Vater zum Reserveherzen gemacht wurde.« Mit meiner Hand an seiner berührt er seine linke Brust. »Ich schwöre auf das Königreich, dass ich meinen Bruder liebe. Ich würde für ihn sterben.« Er lächelt schief. »Das war ja der Plan.«

			»Du bist mehr als ein Plan.« Ich trete näher, bis die Wärme seiner nackten Haut die Kälte zwischen meinen Rippen taut. »Du siehst Menschen, Cassian.«

			Seine Kehle arbeitet. »Du siehst mich.«

			»Ich sehe dich.«

			Er neigt den Kopf und legt seine andere Hand an meine Wange. Im Gegensatz zu Cruz’ ist sie weich. Keine Narben, keine Schwielen. Er senkt die Lider. »Soraya.«

			Seine Lippen kommen näher.

			Heilige, was passiert hier?

			Er wird mich küssen.

			Cassian ist nicht nur ein Prinz. Er ist der kiryllische Prinz. Das ist verboten.

			Aber er hört nicht auf, kommt näher, noch näher.

			Ich schließe die Augen, halte den Atem an und …

			Sssssssst.

			Ein schneidender Laut zerreißt meinen Herzschlag.

			Schlagartig reiße ich den Kopf herum. Ein Dolch landet im Dummy. Genau dort, wo ein Herz wäre.

			Instinktiv ziehe ich die Hand von Cassians Bauch, stolpere einen halben Schritt zurück und sehe zum Eingang.

			Oh. Verdammte. Nyxrattenscheiße.

			»Cruz!«, keuche ich.

		

	
		
			[image: ]

			VOM SOFASCHWAMM ZUR KEHLENSCHNEIDERIN IN UNTER DREISSIG MINUTEN.

			Sein Schopf ist zerzaust vom Wind. Die Wurfhand lässig an der Seite, die andere um das Handtuch über seiner Schulter. Aus seinen feuchten Haaren tropft Wasser auf den Boden, und an seinem Kiefer klafft ein tiefer Schnitt. »Was machst du hier?«

			Er hebt die Braue. »Wir haben Training.«

			»Warum warst du nicht in Energiekunst?«

			»Gute Frage.« Sein Blick kippt zu Cassians Hand. Sie hängt noch in der Luft, wo eben noch meine Wange war. »Warum steckt dir mein Bruder seine Zunge in den Hals?«

			»Cruz«, beginnt Cassian ruhig, »wir haben nicht –«

			»Cassian.« Dieses einzige Wort klingt tödlicher als sein Wurf. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen. Ich weiß, es wird dich brechen, das zu hören. Aber … ich habe Augen.« Er tippt sich mit Zeige- und Mittelfinger beider Hände an die Schläfen und lässt die Finger wie zwei Klingen sinken. »Sogar zwei. Glückwunsch.« Sein Mundwinkel hebt sich gefährlich, und die Narbe an seiner Wange zieht sich wie eine Zugleine straff. »Du musst mir deine nicht geben. Als … Ersatz.«

			Cassian atmet hörbar ein. »Du hast uns belauscht.«

			»Euer Gejammer war nicht zu überhören.« Sein Blick schneidet zu mir. »Schon getroffen?« Er deutet mit dem Kinn auf den Dolch, der im Dummy steckt. »Oder warst du heute mit Nägelschleifen ausgelastet?«

			Mein Kinn schnellt vor, bevor ich mich zügeln kann. »Wenn ich das getan hätte, wärst du der Erste, der stirbt.«

			»Was denn, indem ich mich von dir berühren lasse?« Sein Mund zuckt kaum merklich. »Äußerst fraglich.« Er schlendert an uns vorbei, nah genug, dass Minze und Sonne in meiner Nase kribbeln. Mit einer einzigen Bewegung reißt er seinen Dolch aus dem Dummy. »Fang.«

			»Sie macht Pause«, sagt Cassian. »Du bist nicht ihr Trainer.«

			Cruz neigt den Kopf. »Und du nicht ihr Besitzer.«

			»Ich brauche weder Trainer noch Besitzer«, sage ich scharf. »Ich brauche meinen Dolch.«

			Ohne die Augen von Cassian zu lösen, nähert sich Cruz. Und er bleibt erst stehen, als seine Brust meine berührt. Stockend halte ich den Atem an. Sein Oberkörper drückt heiß gegen meinen nackten Bauch, meine Brust. Götter, er glüht.

			Ich höre sein Herz pumpen. Ganz langsam hebt er den Arm. Seine Fingerknöchel streichen über meine Gänsehaut. Hinter meinen Rippen überschlägt sich mein Herz. Dann umfasst er meine Hand.

			Ganz langsam, Finger für Finger, öffnet er sie. Unter trägen Wimpern sieht er mir in die Augen. »Immer noch faszinierend«, raunt er so leise, dass nur ich es hören kann. »Wie Gold und Schwarz tödlicher sein können als jede Klinge.«

			Gold und Schwarz.

			Er spricht von meinen Augen.

			Meine Augen bringen ihn um.

			»Ich brauche nichts von dir.« Schluckend lasse ich seinen Dolch zu Boden fallen und mache einen Schritt zurück. Nach der Distanz den ganzen Tag über lechzt mein Körper nach so viel Nähe wie nur möglich. Am liebsten würde ich mich für den Rest des Tages mit einer Impulsfessel an ihn kleben. »Ich nehme meinen eigenen.«

			Ich entferne mich rückwärts, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

			Meinen gold-schwarzen Augen.

			Cruz geht ebenfalls rückwärts. »Drei Würfe.« Er erreicht den Dummy. »Triff einen, und du hast meinen Respekt. Triff zwei, und ich gebe mir Mühe, dich in den nächsten Kursen mit meiner Anwesenheit zu beehren. Triff alle …« Seine Stimme klingt heiser. »… und ich vergesse, was ich eben hier gesehen habe.«

			Ich ziehe meinen Nyrrdolch aus dem Haltegurt in der Hose. Der Dummy starrt mich an, mit einem aufgemalten Kreis über dem Herzen. Im Augenwinkel sehe ich, wie Cassian sich anspannt.

			Ich lege die Handkante an meinen Wangenknochen, atme tief ein und aus, dann werfe ich. Die Klinge surrt, der Saal zieht sich zusammen –

			DUFF.

			Er landet schief in der Hüfte. Kein perfekter Treffer, aber wenigstens nicht daneben.

			Cruz reagiert nicht einmal.

			Okay, Raya, noch einen. Komm schon, du schaffst das. Dad hat es dir gezeigt, und der Pfarrerin in der Simulation hast du es auch gegeben.

			Mein Arm brennt, als ich ihn zurückziehe. Durch die aufgeplatzten Knöchel schmerzt allein der Griff um das Heft. Ich zwinge den Gedanken an seine blöde, tiefe Stimme weg, an Minze und Sonne und Bernstein, an seinen breiten Oberkörper mit den Abertausenden Muskellinien. An alles, was mein Herz aus dem Takt bringt. Stattdessen zähle ich im Kopf den beruhigenden Runentakt und lasse auf dem letzten Tak los.

			Neben mir zieht Cassian geräuschvoll Luft ein.

			Die Klinge bohrt sich sauber in die Mitte. Ein sattes, befriedigendes Geräusch. Erleichtert stoße ich die Luft aus.

			Ein Schatten von Anerkennung streift Cruz’ Mundwinkel. So flüchtig, dass ich nicht sicher bin, ob ich ihn mir eingebildet habe.

			»Das muss dich freuen«, murmelt er, »da du mich heute ja so vermisst hast, nicht wahr?«

			Arschloch. Aber wahrscheinlich ein cleveres Arschloch, das sich mit Callisentra vollgepumpt hat, um die körperlichen Symptome unserer Distanz zu töten.

			Ein letztes Mal ziehe ich den Arm zurück. Ich weiß, dass ich das nicht sollte, aber mein Blick huscht zu Cruz. Nur für eine Sekunde, genau eine – und da trifft mich dieser brennende, leuchtende Bernstein, der mich wieder und wieder killt. Wenigstens das haben wir gemeinsam. 

			Ich schnappe nach Luft, genau in dem Moment, in dem meine zitternde Hand vorschießt.

			Fuck. Ich bin abgerutscht.

			Die Klinge streift den Dummy an der Schulter und jagt weiter, bis sie mit einem beleidigten Klong! an der Wand abprallt und zu Boden fällt.

			Er grinst. »Daneben.«

			Hitze steigt mir ins Gesicht. Meine Ohren glühen.

			»Runenpest«, zischt Cassian.

			Plötzlich fliegt die Seitentür auf, und Lärm dringt herein. Schritte und Stimmen fluten den Kerker. Coach Rafe geht voran, in schwarzer Kriegerhose. Die dunklen Brauen zusammengezogen, folgt ihm der schwatzende Kurs.

			Marielles Blick gleitet von mir zu Cruz, zu Cassian, zu den Dummys und zurück. Dann hebt sie eine Augenbraue und wirft sich imaginäres Popcorn in den Mund.

			»Paarweise auf die Matten!« Rafe klatscht einmal hart in die Hände. »Der Rest an die Geräte! Bennett!«, bellt er und schleudert mir einen gefährlichen Blick zu. »In den Ring gegen Ott!«

			Es ist nicht so, als hätte ich es nicht gewusst.

			Aber es trifft mich trotzdem.

			Cruz wirft mir einen letzten messerscharfen Blick zu. Dann dreht er sich wieder weg, als hätte er mich wieder auf seine unsichtbare Liste gesetzt und nicht vor, das jemals zu ändern.

			Ich stecke meinen Dolch weg. Zwei von drei. Nicht gut genug, um zu vergessen. Aber gut genug, um nicht vergessen zu werden.

			Ott springt in den Ring und rollt die Schultern. Er hüpft von einem Bein aufs andere und knackt den Nacken, wobei Strähnen seines langen Haars aus seinem Dutt fallen.

			Als ich unter dem Seil in den Ring steige, grinst er so breit, dass ich alle seine dreckigen Zähne zählen könnte. Jemand hat ihm den Eckzahn ausgeschlagen. Wenn ich wüsste, wer, würde ich einen Schattenflügler losschicken, um meinen persönlichen Dank auszusprechen.

			»Na, Prinzesschen? Hast du dir neue Nägel gemacht, damit du eine hübsche Leiche gibst? Keine Sorge, ich bin nett. Du darfst dir Handschuhe überziehen.« Er deutet auf meine Hände und lacht in die Runde. »Nicht dass unsere Tussi sich selbst verletzt, oder?«

			Ein Schatten löst sich aus der Menge, und Cruz tritt an die Ringkante. Die Arme locker verschränkt, den Mund zu einem gefährlichen Lächeln verzogen. »Vorsicht, Ott. Sie könnte dir mit diesen Nägeln die Kehle aufschlitzen.«

			»Soll sie’s versuchen.« Er schnaubt, macht zwei schnelle Schritte und haut mir eine Gerade auf die Deckung.

			Die zweite rutscht durch. Mein Ohr klingelt, mein Kiefer knackt. Rückwärtstaumelnd, ringe ich nach Luft und taste mich wieder vor.

			Aber Ott ist schneller. Er drängt mich in die Ecke und holt mit einem Haken aus. Instinktiv will ich mich ducken, aber ich bin wieder zu langsam.

			Sein Schlag trifft mich heftig gegen die Schläfe, und ich sehe Sterne. Mit dem Bauch voran falle ich in die Seile. Bevor ich mich fangen kann, knallt seine andere Faust in meine Rippen.

			»Komm schon, Prinzesschen. Zeig mal, was deine Lesestunden gebracht haben, hmm?«

			Ich öffne die Augen – und sehe direkt in Cruz’ Gesicht. Eine blitzende Warnung bricht den Bernstein.

			Tritt aus, formt er mit den Lippen. Jetzt!

			Seine Worte aus dem Brunnen kommen mir wieder in den Sinn.

			Du hast Beine bis zum Himmel, Bennett. Nutze sie.

			Hinter mir macht Ott einen Schritt vor. Ich hebe das Bein und treffe ihn mit voller Wucht in die Weichteile. Zischend zieht er die Luft ein und taumelt, was ich nutze, um herumzuwirbeln und Abstand zwischen uns zu bringen.

			Vor Wut schießen ihm Flammen aus den Fingern. »Du beschissene …«

			»Keine Magie«, mahnt Rafe.

			Ott knurrt. Die Flammen springen zurück, doch er stürzt trotzdem vor. Er täuscht einen hohen Schlag an, schlägt aber tief – und trifft genau meinen Solarplexus.

			Mir bleibt die Luft weg. Ich stolpere, sehe Sternchen und schmecke Blut.

			»Schon müde?«, blafft Ott und tänzelt selbstzufrieden um mich herum. »Soll ich dir ein Kissen holen, Prinzesschen?«

			Kissen.

			Kissen.

			Er bräuchte eins.

			Lolahs Tipp hallt in meinem Kopf nach.

			Seine Hüfte ist nicht ganz gerade.

			Was bedeutet, sie ist seine Schwäche. Er überdreht in der Hüfte, wenn er sich bewegt, um sie zu entlasten.

			Ott setzt nach. Mein Blick schießt zu seinem Becken. Er hält das Gewicht zu weit vorn und das Becken offen. Die Hüfte winkt mir wie ein Narr am Straßenrand. Ich lasse die Deckung kurz absacken, er beißt an …

			Und ich knalle ihm mein Knie genau in diese verfluchte Schwachstelle.

			Ein Knirschen schreit durch die Luft, und Ott brüllt. Sein Gesicht weiß wie Kalk, klappt sein Körper zusammen. Schnell packe ich seinen Nacken und drücke ihn mit seinem eigenen Schwung zu Boden. Meine Finger haken sich in seine Haare. Ich zerre ihn hoch, nur um ihn noch einmal heftig zurückzustoßen. Dann springe ich mit den Knien auf seinen Bauch. Er schreit und will mich von sich werfen, doch die Schmerzen in seiner Hüfte halten ihn zurück. Ich stürze vor, setze meine langen Nägel an seine Kehle und ritze zeitgleich mit meiner Runenklaue in seine Haut.

			»Nenn mich noch einmal Prinzesschen«, mein Atem streift sein Ohr, »und ich bringe dir bei, wie man Bitte, bitte, liebe Königin wimmert.« Er schluckt hart, was unklug ist. Denn meine Klaue kitzelt genau über seine pulsierende Ader. Ich erhöhe den Druck und kratze auch mit den Nägeln über seinen Hals. »Nenn mich noch einmal Tussi«, fahre ich fort, »und ich zeige dir, wie dich eine Tussi aufschlitzt.«

			Sein Blick flackert, angepisst und gedemütigt zugleich. Ich löse mich einen Hauch, da gibt er ein spöttisches Lachen von sich.

			»Du könntest mich niemals aufschlitzen, Tussi. Weil du zu nett bist. Der Fehler der Auralianer. Das wird dich irgendwann töten, weißt du?«

			Ott macht einen Haken, aber dieses Mal bin ich schneller. Ich ramme ihm das Knie gegen den Arm, woraufhin er zurückfällt. »Wie nett bin ich jetzt?« Meine Nägel reißen über seine Kehle, wieder und wieder. Ich ziehe Hautfetzen ab, bis Blut spritzt und er kreischt wie eine Memme. »Wie das Mädchen von nebenan?«

			Ein Raunen geht durch die Halle. Rafe hebt die Hand und brüllt etwas, aber ich höre ihn kaum. Irgendetwas geht mit mir durch. Ich kann nicht aufhören, diesem widerlichen Bastard, der Auralianer für Abschaum hält, die Kehle aufzureißen. Auch wenn das hier … ganz und gar nicht auralianisch ist.

			»Stopp!«, brüllt Rafe, und ich spüre, wie er meinen Körper mit einem heftigen Ruck von Ott runterzieht. Über den Boden stolpernd, wirft der Coach mich in die Seile und hält mich mit einem ausgestreckten Finger dort. »Genug! Lolah!« Otts Partnerin steht mit bleichem Gesicht am Ring. »Bring ihn ins Infirmarium!«

			Nickend schwingt sie sich unter den Seilen durch und eilt an Otts Seite. Dabei meidet sie meinen Blick. Das Blut noch warm in den Ohren, versuche ich, wieder klarzukommen.

			Langsam drehe ich den Kopf zur Seite.

			Cruz lehnt immer noch an der Ringkante. Sein Blick streift von meinen Knien über meine Hände bis zu meinen Augen.

			Dann springt er auf den Rand und neigt seine Lippen zu meinem Ohr.

			»Nächsten Freitag um Mitternacht. Im Resonatorium. Wir trainieren.« Er lächelt. »Aber nur wenn du dir deine Krallen wieder schärfst.«
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			TANZE WIE EIN PLÄPPERPLING, STICH WIE EINE DORLE – DANKE, SENSAI SATAN.

			Am nächsten Freitag schleiche ich mich aus dem Schlafsaal. Im Kamin flackert das Gefühlslicht in Schlummernachtblau. Als ich das Ende der Seilleiter erreiche und meine Kampfstiefel so leise wie möglich auf das Parkett setze, wechselt es zu einem sauren Grün.

			»Musst du mir meine Nervosität so unter die Nase reiben?«

			Das Licht flackert, als würde es mich auslachen. Die mysteriöse Tanne gibt einen lang gezogenen Schnarcher von sich. Die reimende Linde sabbert im Schlaf. Aus ihrem Mundwinkel läuft ein dickes Rinnsal Harz.

			So leise wie möglich tapse ich an den Kojen vorbei und schleiche mich durch die Allee. Glühwürmchen schlummern zwischen den auralianischen Bäumen und erhellen mir den Weg. Ich überprüfe gerade zum dritten Mal, dass mein Nyrrdolch in meiner Uniformtasche steckt, da höre ich ein Geräusch.

			»Psst«, macht jemand. »Die da. Siehst du sie?«

			»Ich sehe gar nichts, paranoide Ulme. Alles ist dunkel und verschwommen. Oh Götter. Meine Augen sind krank!«

			»Du hast geschlafen, Kastanie. Das Mädchen mit den zwei verschiedenen Augen ist hier. Was macht sie zum Einbruch der Nacht in Kriegsuniform? Die will uns abfackeln!«

			»Ich sehe immer noch nichts. Oh nein. Ich wusste, ich hätte meine Augen untersuchen lassen sollen. Das ist der grüne Star. Ich weiß es einfach, es ist der grüne Star.«

			»Wer im Dunkeln den grünen Star vermutet«, antwortet eine andere Stimme, »sieht oft nur, wie die Angst die Welt verwischt.«

			»Deine philosophische Weisheit kannst du dir in die Rinde stopfen«, schimpft die Kastanie, gefolgt von panischer Schnappatmung. »Oh Götter, ich hyperventiliere. Okay, ruhig. Fünf Dinge, die ich rieche … Ulmes Angstschweiß …«

			»Oh verdammt, sie hat uns entdeckt, in Deckung, in Deckung!«

			»Ein Baum kann nicht in Deckung gehen«, antwortet der philosophische Busch. »Darum lernt er, standzuhalten. Auch wenn man verletzbar ist, kann man aufrecht sein.«

			»Oh bitte«, spottet die paranoide Stimme. »Sie wird uns alle umbringen. Dann will ich sehen, wie du deine Sprüche klopfst.«

			»Das ist die kleine Kiryllerin, die auf einmal Auralianerin wurde und sich an den Prinzen gebunden hat«, schnattert der Tratschbaum.

			»Ich bin nicht klein«, rufe ich im Vorbeigehen.

			»Oooooh«, jault die Ulme. »Sie hat uns gehört. Das war’s. Ich hätte mich früher in den Blätterchor einschreiben sollen.«

			»Ach, du meine Güte, mein Harz wird milchig«, zetert die hypochondrische Kastanie. »Schleimfluss im Endstadium!«

			»Sie bringt niemanden um.« Die tratschende Birke verdreht die Augen und raschelt genervt mit ihren Ästen. »Sie trifft sich mit Cruz Castillo, damit er sie trainiert.«

			»Hey!«, fahre ich sie an. »Woher weißt du das?«

			»Schätzchen, ich bin die Tratschbirke«, entgegnet sie hochnäsig. »Ich weiß alles.«

			»Halt deine Rinde aus meinem Privatleben raus«, brumme ich.

			»Tja, meine Rinde lebt aber leider von fremdem Privatleben. Ich weiß auch von deinem Fuchs.« Alarmiert bleibe ich stehen. »Oh ja. Hat mir Sir Federich erzählt. Wir sind Lumenbäume. Wir kommunizieren über Energie. Wusstet ihr«, raunt sie und biegt sich zu den anderen rüber, »dass dieser Fuchs nicht …«

			»Sie hat ihren Dolch gezückt!«, kreischt die Ulme.

			»Mein Kambium zieht sich zusammen.« Die Kastanie weint. Sie bekommt nichts mit außer ihrem tragischen Dahinsiechen. »Ein Kreislaufkollaps! Holt den Notfallmulch!«

			»Du hältst den Mund über Taps«, stoße ich zwischen den Zähnen aus, den Griff meines Dolchs fest umschlungen. »Sonst greife ich die Kastanie an, und ihr werdet nie wieder eine ruhige Minute haben.«

			»Wer der Rinde droht, hat seine Wurzeln vergessen«, sagt der philosophische Busch.

			»Ich habe doch gesagt, sie bringt uns alle um!«

			»WO IST DER NOTFALLMULCH?«

			»Na schön, du hast gewonnen. Aber wenn der Meckerbaum aufwacht, erzähle ich, dass du mich erpresst hast.«

			»Viel Spaß dabei«, brumme ich und stecke den Dolch wieder weg.

			Im Foyer komme ich an ein paar Steinstatuen vorbei, die sich aus dem Boden geformt haben. Sie liegen in Kriegsmontur neben ihren Feinden und schlummern selig schnarchend vor sich hin.

			Draußen funkeln die Sterne am Himmel. Es ist eine klare Nacht, und die Temperaturen werden langsam spürbar kälter.

			Damit mich niemand sieht, nehme ich wieder meinen Geheimgang durch den Brunnen. Die Tür des Resonatoriums ist nur angelehnt. Ich vergewissere mich, dass niemand in der Nähe ist, bevor ich hineinschlüpfe. Dann verschließe ich sie mit einer Schließrune, die wir vor ein paar Tagen gelernt haben.

			Cruz steht in der Mitte auf dem feinkörnigen Sand. Die Hände locker in den Taschen seiner Uniform, hat er den Kopf in den Nacken gelegt und blickt durch das Glas in den Sternenhimmel. Sie spiegeln sich in seinen Augen.

			»Warum trainieren wir nicht in den Kerkern?«, frage ich und gehe die Stufen zu ihm runter.

			»Weil Rafe und ein paar andere da manchmal rumhängen.«

			»Das dürfen die nicht.«

			»Und dürfen wir das hier?«

			Ich presse die Lippen zusammen. »Interessiert dich nicht, was dein Vater sagen würde, wenn uns jemand erwischt?«

			Cruz gluckst. »Mein Vater hat mir beigebracht, wie man illegale Dinge tut, Püppi.«

			Ich schlucke. »Was für Dinge?«

			Daraufhin lässt er den Kopf sinken und dreht sich endlich zu mir. »Du würdest Albträume bekommen, wenn ich dir diese Frage beantworte.«

			»Warum hast du dich nie gegen ihn gestellt?« Ich bleibe stehen und verschränke die Arme vor der Brust. »Wieso tanzt du nach seiner Pfeife? Hast du keine eigene Moral?«

			In seiner Wange zuckt ein Muskel. »Du würdest dich wundern.« Plötzlich tritt er einen Schritt vor und deutet mit zwei Fingern auf meine Haltung. »Linker Fuß vor, Arme hoch. Spannung. Und bleib in Bewegung.«

			Knurrend gehe ich in Stellung. »Ich hätte gern eine richtige Antwort, Castillo.«

			»Moral ist ein schönes Kleid, Bennett. Trag es, wenn du kannst.« Er schiebt meine Arme zusammen. In meinem Bauch explodiert ein Energieball. »Die hier müssen dichter zusammen. Da könnte ein Schattenflügler seinen Schädel durchschieben.«

			Ich stoße vor und ziele auf sein Gesicht.

			Cruz pariert, ohne hinzusehen.

			Flüchtig tippt er gegen mein Handgelenk. »Das wäre der nächste Schlag in dein Gesicht.« Er umtänzelt mich und tippt immer wieder gegen freie Stellen. Mit hastigen Schritten versuche ich, ihm auszuweichen.

			»Mein Vater hat mir gezeigt, was passiert, wenn du im falschen Moment hübsch sein willst. Und wenn du glaubst, Regeln würden dich retten. Monster ohne Regeln entscheiden, ob du morgen noch atmen darfst.« Leichtfüßig umkreist er mich. »Rechter Haken, jetzt.«

			Ich schlage zu, doch er stoppt mich noch in der Bewegung.

			»Nicht ausholen. Dadurch verlierst du Kraft. Und der Gegner sieht den Schlag kommen. Kurze Treffer, dafür fest.« Seine Beine bewegen sich so schnell, dass ich kaum folgen kann. »Tanze wie ein Pläpperpling. Stich wie eine Dorle.«

			Ich setze an, doch Cruz blockt sofort. Er dreht mein Handgelenk und wirft mich auf die andere Seite.

			Taumelnd suche ich Halt, während heißer Frust in meinem Hals brennt.

			»Und du findest das richtig?«, schnaufe ich und ducke mich unter seinem Schlag. »Was er dir angetan hat?«

			Der Muskel in seiner Wange zuckt. »Ich finde es … realistisch.« Dann hebt er die Hand und zeigt auf meine Stiefel. »Du kreuzt zu früh. Wenn ich trete, liegst du.«

			»Probier’s doch.« Ich will ihn herausfordern. Ich will ihn treffen. Ich will … ich weiß nicht, was ich will.

			Cruz lächelt schief – und zieht mir das Bein weg. Ich rutsche seitlich aus, spüre sein Knie an meinem Oberschenkel vorbeistreifen. Als er meine Uniform am Rücken packt und mich baumeln lässt wie eine Tigerin ihr Baby, stolpert mein Herz.

			Dummerweise nicht nur vor Adrenalin.

			»Noch mal«, murmelt er und stellt mich auf die Füße. »Und verdammt, Bennett, atme. Du hältst ständig die Luft an.«

			Angestrengt gehe ich in Stellung. Diesmal sehe ich seinen Tritt kommen und weiche aus. Sofort setze ich eine Kombination an, treffe einmal sein Ohr, einmal Luft.

			Götter, ich kann schon jetzt nicht mehr.

			Schnaufend bringe ich Abstand zwischen uns, um ein paarmal durchzuatmen. Doch Cruz ist blitzschnell wieder bei mir, schlingt seinen Arm um meinen Hals und ringt mich zu Boden. Ich lande schmerzhaft auf dem Rücken, und er beugt sich gelangweilt über mich.

			»Im Kampf kannst du dir keine Pausen gönnen, Bennett. Aufstehen.«

			Ich will mich hochrappeln, aber er drückt mich mit seinem Stiefel wieder runter. »Mach das, und dich trifft ein Stiefel am Schädel.«

			»Was?«

			»Du sollst springen«, knirscht er. »Verliere keine Zeit.«

			»Im Liegen?«

			»Wie denn sonst?«

			Ich versuche es, scheitere jedoch kläglich.

			Cruz zieht seine schwarze Braue hoch. »Noch mal.«

			Ein paarmal setze ich an, kriege aber gerade mal meinen Hintern hoch, bevor ich schmerzhaft auf dem Boden lande.

			»Ich kann es nicht«, knurre ich.

			»Dann lern es.«

			Am liebsten hätte ich wütend auf den Boden gehämmert wie ein Kind. Aber ich weiß, dass mich das nicht weiterbringt.

			Also versuche ich es.

			Wieder und wieder fliege ich schmerzhaft zurück auf den Arsch. Siebenmal lande ich auf der Hüfte. Neunmal wackle ich wie eine auf den Rücken gefallene Pez-Robbe herum.

			Das ist so demütigend.

			»Götter, komm her.« Cruz packt meine Hand und zieht mich hoch. Statt mich loszulassen, zieht er mich fest an seine Brust. »Das übst du von jetzt an jeden Tag«, raunt er mir ins Ohr. »Ich will, dass du es bis zum nächsten Mal kannst.«

			Bevor ich ausatmen kann, stößt er mich weg. »Schlag zu!«

			Das tue ich. Doch er fängt meine Faust noch in der Luft ab und verdreht mein Handgelenk.

			Er könnte es brechen, wenn er wollte.

			»Na los«, lache ich freudlos. »Tu es. Das ist doch deine Leidenschaft, nicht wahr? Andere Magix brechen?«

			»Verdammt, Bennett.« Sein Blick wird kalt wie nasser Marmor. »Du glaubst, du wärst die Einzige, die nachts wach liegt und einen Preis zahlt?« Er stößt den Atem durch die Zähne aus, zieht mein Handgelenk ruckartig vor und packt meinen Nacken. Im nächsten Moment hält er meinen Rücken fest gegen seine Brust. Da ist schon wieder sein verdammtes Herz, das sich gegen meines wirft. Sein Atem in meiner Halsbeuge und die vielen Pläpperplinge in meiner Magengrube. »Du kennst nur deine Seite des Flusses. Auf meiner gehen Menschen unter, wenn ich zögere. Und andere, wenn ich gehorche. Du hast keine Ahnung, was es heißt, Entscheidungen für ein ganzes Königreich zu treffen.«

			»Stimmt.« Zittrig atme ich ein und wieder aus, um dieses nervige Herz unter Kontrolle zu kriegen. »Aber ich weiß, dass jeder Mensch die Möglichkeit hat, sich zu widersetzen.« Ich werfe mich fest gegen seine Brust, doch Cruz weicht keinen Zentimeter zurück. »Du könntest einfach Nein sagen!«

			»Das ist ein Luxus derer, die nicht wissen, was danach kommt.« Er deutet mit dem Kinn zur Kuppelwand. »Wenn wir jeden machen lassen, wird die Welt da draußen ein riesiges Chaos. Magix schlachten sich gegenseitig ab. Naturwesen paaren sich mit Kiryllern … es wäre eine Apokalypse.«

			»Nein«, zische ich. »Es wäre eine Demokratie.«

			»Dann nenn mich ein Monster, Bennett.« Er wirbelt mich herum. »Mir egal. Nenn mich, wie du willst. Aber heb endlich deine verdammte Deckung. Und nutze deine Statur. Du bist groß und wendig. Nutze das.«

			Zähneknirschend gebe ich nach und hebe wie von ihm gewünscht die Arme. »Ich nenne dich nicht Monster.« Er schlägt nach mir, doch ich weiche geschickt aus. Er kontert mit einem Aufwärtshaken, trifft jedoch ins Leere, weil ich mich nach hinten beuge. Sein dritter Schlag landet in meinem Gesicht. Zornig blinzle ich die Tränen weg. »Ich nenne dich feige!«

			»Feige ist, allen nach dem Mund zu reden, weil man sich keine Feinde machen will«, knurrt er, packt mich am Oberarm und zieht mich näher. »Wenn du ausweichst, setz nach. Du kannst nicht nur in die Defensive gehen. So gewinnst du keinen Kampf.«

			Mir wird klar, dass ich die Luft angehalten habe. Schon wieder. Hastig ausatmend, setze ich einen Haken. Ich treffe ihn so fest auf seinen Muskeln, dass mein Fingerknöchel protestiert.

			Cruz nickt knapp. »Das war annehmbar.«

			»Annehmbar?« Atemlos stemme ich die Fäuste in die Hüften. »Ich habe dich getroffen. Das war gut!«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Gut ist nicht die Messlatte.« Sein Blick rutscht über meine Finger und bleibt an meiner Kehle hängen. »Meine Messlatte ist überleben.«

			»Wie romantisch.«

			»Bin ich nicht. Greif mich an.«

			Ich tänzle um ihn herum und beobachte ihn ganz genau, jede einzelne Bewegung. Und da merke ich, dass er nach jedem Atemzug immer kurz den linken Arm hebt. Wenn ich schnell bin, könnte ich seine Rippen treffen.

			Ich hole aus, wie er es mir gezeigt hat. Nicht weit, sondern in einem kurzen, heftigen Stich.

			Wie eine Dorle.

			Diesmal treffe ich sauber in seine Flanke. Der Schlag vibriert durch meinen Arm. »Besser.« Dann wirbelt er um mich herum, und plötzlich steht er hinter mir und packt meine Arme.

			»Jetzt ohne Fäuste.«

			»Was?«

			»Nutz deine Fähigkeit. Nutz das Energiefeld.« Sein Atem streift mein Ohr, und ich spüre sein Grinsen an der empfindlichen Haut. »Triff mich mit dem Schmetterlicht.«

			Ich schnappe nach Luft. »Wie bitte?«

			»Du hast richtig gehört.« Plötzlich gibt er mir einen kräftigen Stoß nach vorne, und ich stolpere auf das nächste verstärkende Energiefeld. »Schieß mich ab. Na los.«

			Blinzelnd wirbele ich herum und starre ihn an. »Was, wenn ich dich verletze?«

			Er lacht rau. »Du verletzt mich nicht.«

			»Aber wenn?«

			»Du verletzt mich nicht«, wiederholt er mit einem unverschämten Grinsen und baut sich wie eine Zielscheibe vor mir auf. »Du warst doch so genervt wegen Energiekunst. Jetzt gib mir alles, was du hast.«

			Ich ziehe die Luft ein. Meine Brust bewegt sich zu schnell, zu flach. Unter meinen Stiefeln fängt das Energiefeld an, unruhig zu brummen.

			Mit zittrigen Fingern zeichne ich die ictus-Rune.

			»Jetzt«, raunt er.

			Meine Hände schießen nach vorn. Das Licht schnellt los. Doch es ist kein sauberer Strahl. Eher ein aufgerissener, kleiner Ball. Er trifft die Kuppel und prallt in einem großen Bogen zurück. Im nächsten Moment schlägt er mir gegen das Brustbein. Ich fliege rückwärts vom Feld und lande hart auf dem Boden.

			Der Atem wird mir brutal aus der Lunge gerissen.

			»Noch mal«, schneidet seine Stimme durch das Dröhnen, dann ist er plötzlich bei mir. Er packt meine Uniform und zieht mich mit einer Selbstverständlichkeit hoch, als würde ich nichts wiegen. »Du hast deinen Atem nicht unter Kontrolle«, raunt er zornig, während er mich zurück aufs Energiefeld lotst. »Konzentriere dich.«

			Meine Knie sind Gummi, als Cruz dicht hinter mich tritt. Erneut spüre ich seine Brust an meinem Rücken. Seine großen Hände schweben an meinen Rippen, die Lippen an meinem Ohr.

			Götter.

			»Ruhig atmen«, flüstert er, und ich kriege eine Gänsehaut. »Spürst du meinen Atem?«

			»Ja«, krächze ich.

			»Gut. Mach mir nach.« Cruz atmet tief und langsam ein. Seine Brust hebt sich gegen meinen Rücken, und ich imitiere die Bewegung. Eins, zwei. Halten und aus. Drei, vier. »Sehr gut.«

			Das Summen unter uns wird leiser. Nun schnurrt es wie eine zufriedene Trollkatze.

			»Jetzt senk die Schultern.« Seine Stimme hat diese tiefe Ruhe, an der ich mich festhalten will. »Lockere deinen Kiefer. In deinem Kopf ist zu viel Chaos. Führe den Kern durch deine Arme.«

			Ich hasse es, dass er so gut in etwas ist, das nicht seine Bestimmung ist.

			Aber in der Ersten Schule des Königshofs wurde ihm beigebracht, jedes Element und seine Fähigkeiten zu verstehen.

			Dieses Privileg hatte ich nicht.

			Und ehrlich gesagt fühle ich mich immer noch nicht wie eine Auralianerin. Vielleicht ist das alles hier ein riesiger Fehler. Vielleicht zwinge ich meinen Geist, eine Magie anzuwenden, die nicht für mich bestimmt ist.

			Raue Fingerspitzen greifen meinen Kiefer und drehen meinen Kopf zur Seite. »Hör. Auf. Zu. Denken.« Zwei untergehende Sonnen brennen mich nieder. »Fühl es, Bennett.«

			Stockend lasse ich die Luft entweichen und lockere den Kiefer.

			Dann registriere ich, dass auch das Zittern in meinen Fingern nachlässt. Cruz senkt langsam den Arm.

			Ich hebe den Finger und zeichne die Rune.

			Das Licht sammelt sich in meiner Hand, doch diesmal kreischt es nicht in meinem Kopf. Ich habe das Gefühl, es wartet geduldig auf meine Anweisung. Es wartet, weil ich warte.

			Cruz’ Lippen schweben an meinem Hals, direkt an meinem Puls.

			»Lenke ich dich ab?«, raunt er, gefolgt von einem heiseren Lachen. »Gut so. Die perfekte Übung. Nicht an mich denken.«

			»Ich denke nicht an dich.«

			Seine Lippen zucken an meiner Haut. »Lügnerin.«

			Langsam atme ich aus und zähle in meinem Kopf bis drei. Ich stelle mir vor, Cruz ist Taps, der es sich auf meinem Nacken bequem macht.

			Mit diesem Gedanken stoße ich die Handkanten vor und lasse das Schmetterlicht los. Es öffnet sich in einem schmalen, aber präzise geführten Flügelschlag und zieht durch das Resonatorium. Es trifft die Kuppel und verpufft mit einem kontrollierten Zischen, als ich die Hände sinken lasse.

			»So«, flüstert Cruz. »Genau. So.«

			Langsam, ganz langsam, sackt mir die Kinnlade herunter. Kribbelndes Glück jagt durch jede Ader meines Körpers. Es schießt hinauf bis in meine Kehle, aus der mir plötzlich ein überraschtes Lachen entkommt.

			»Ich hab’s geschafft!«

			Cruz neigt den Kopf, sein Grinsen erscheint in meinem Augenwinkel. »Hast du.«

			»Du hattest recht!« Meine Augen müssen groß wie Untertassen sein. »Ich bin eine Auralianerin.«

			»Ach, echt?« Seine Lippen zucken. »Ich dachte, du wärst ein Spangrunzer.«

			Verdattert betrachte ich meine Hände. »Da ist … Licht aus meinem Finger geschossen.«

			»Das ist eine Hand?« Cruz schnappt sich meine Hand, um sie mit einem theatralischen Stirnrunzeln zu mustern. »Wow. Du hast recht. Keine Hufe.«

			Wieder jagt dieses warme Gefühl von gerade durch mich hindurch, nur wurde es diesmal nicht durch ein Schmetterlicht ausgelöst.

			Als seine Schwielen über meine Haut gleiten, hüpft mein Herz schneller. Rasch entziehe ich ihm meine Hand, bevor das Kribbeln in meiner Magengrube mich platzen lässt.

			So ein verräterisches Ding.

			»Noch mal«, krächze ich.

			»Zehnmal.« Sein Puls schlägt ruhig gegen meinen Rücken. »Ich lasse dich erst los, wenn du mich nicht mehr brauchst.«

			Oh Himmel.

			Ich schließe die Augen, zwinge mich zur Ruhe und wiederhole das Ganze. Ein paarmal versage ich. Die meisten Versuche der ictus-Rune sind schmal und kurz. Aber beim letzten Mal flutet mein Schmetterlicht die Kuppel.

			Es ist fast einen Meter breit jetzt. »Leiser«, sagt er. »Das ist der Unterschied. In den Kerkern lernst du, dich klein zu machen. Hier bist du der Raum.«

			»Klingt, als würdest du mir schmeicheln, Castillo.«

			»Träum weiter.« Er lässt mich los und tritt um mich herum. »Ich verschwende nur ungern meine Zeit.«

			»Schon wieder so romantisch.«

			»Du hast ja keine Ahnung.« Sein Blick geht in die Sterne. »Die Zwischenprüfung findet nach den Weihnachtsferien statt. Bis dahin ist noch Zeit. Du musst genau so weitermachen. Sei nicht hübsch, Bennett. Sei präzise.«

			Ich lache schnaubend. »Als ob du mich hübsch finden würdest.«

			»Stimmt«, murmelt er. »Finde ich nicht.«

			Seine harschen Worte lassen mich zusammenzucken. Und im nächsten Moment tue ich es schon wieder, als er urplötzlich jeden Abstand auslöscht und seine Stirn für einen winzigen Moment meine berührt.

			»Ich finde dich atemberaubend schön«, raunt er. »Wie … stiller Schnee bei Nacht, wenn der Mond voll am Himmel steht.«

			Seine Worte prasseln wie Hagel auf mich nieder. Im ersten Moment glaube ich, mich verhört zu haben. Aber als ich in seine offenen Bernsteinaugen sehe, seinem rauen Blick, den gesenkten Lidern und geteilten Lippen begegne, wird mir klar, dass er das gerade wirklich gesagt hat.

			Aber das kann nicht sein.

			Das hier ist wie ein Fiebertraum.

			»Das … was?« Irritiert blinzle ich. »Du magst mich nicht.«

			»Richtig.« Cruz tritt einen Schritt zurück. Er neigt den Kopf und mustert mich interessiert. »Und doch macht mich das nicht zum Lügner.« Seine Finger wandern wieder zu seinen Schläfen, wie schon neulich in den Kerkern. »Ich habe Augen. Zwei davon. Schon vergessen?«

			Ich sage nichts. Ich bin wie erschlagen.

			Cruz Castillo findet mich atemberaubend schön.

			In welchem Paralleluniversum bin ich gelandet?

			»Noch etwas«, murmelt er.

			»Was?«

			»Wenn du mich je wieder feige nennst …« Sein Mundwinkel kippt zu einem schiefen Grinsen. Er tritt einen Schritt näher, bis uns kaum eine Handlänge mehr trennt. »… renn, Bennett. Sonst zeige ich dir meine Welt, und glaub mir … dann vergisst du deine für immer.«

			Mir bleibt der Atem im Hals stecken. Ich öffne den Mund und will etwas sagen, doch es kommt nur ein heiserer Laut heraus. Wahrscheinlich wäre er mir peinlich gewesen, hätte ihn in dieser Sekunde nicht ein kreischender Schattenflügler übertönt. In einem rauschenden, schwarzen Schleier fliegt er zwischen uns, woraufhin wir auseinanderfahren.

			Das Ding geht mir bis zu den Oberschenkeln, der Kopf größer als eine Wassermelone. Es tippelt auf den Füßen, bis es vor Cruz steht, dann fängt es an zu würgen. Im nächsten Moment spuckt es eine Nachricht aus.

			»Wow«, staune ich. »Ein Schattenflügler mag dich?«

			Er schenkt mir ein spöttisches Grinsen. »Jedes Wesen mag mich, Bennett.«

			»Sicher«, brumme ich, während Cruz sich nach dem Zettel bückt. »Deshalb wollte sich dir auch kein Wesen anschließen, was?«

			Mich ignorierend, entfaltet er den Zettel. Mit jedem Wort fällt der belustigte Schwung seiner Lippen in sich zusammen. »Runenpest«, flucht er.

			»Was?«

			»Ich muss los.«

			»Was?« Irritiert blinzle ich. »Wohin?«

			Cruz antwortet nicht. Er ist schon fast aus dem Resonatorium raus.

			»Cruz!«, rufe ich und hetze ihm hinterher. »Bleib stehen!«

			Natürlich bleibt er nicht stehen. Und obwohl ich wirklich lange Beine habe, kann ich kaum mit seinem Tempo mithalten.

			Dieses verfluchte Mysterium!

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »GLOSSAR DES BESTIARIUMS, VOL. IV – KLYRRAN UND IHRE HERKUNFT«

			Geschrieben von Bestienkundler Tor Thalos

			Klyrran zählen zu den ältesten bekannten gutartigen Fluchwesen und gelten als Kinder der Urverbindung zwischen Kiryll und den Naturwesen. Ihr Körperbau vereint die knöcherne Robustheit der Rocas mit der aerodynamischen Leichtigkeit der Auralianer: ein breiter Brustkorb, flügelartige Pergamentschwingen aus verhärteter Magie und ein Rückgrat, das von stachelartigen Knochenplatten gesäumt ist. Sie reagieren empfindlich auf magische Strömungen und dienen sowohl der Balance als auch der Energieaufnahme während des Fluges.

			Trotz ihres Furcht einflößenden Erscheinungsbildes gelten Klyrran als zutiefst loyale Wesen. Sie fügen sich sehr selten; ihre Dressur ist ein lebensbedrohliches Unterfangen, aber wenn sie sich einem Partner hingegeben haben, beschützen sie ihn bis zum Tod.

			Klyrran sind in der Lage, starke Höhenwinde zu durchbrechen und dichte Aschenebel zu zerreißen. Ihre Schwingen erzeugen dabei eine Druckwelle, die schwächere Magiestrukturen destabilisieren kann. Aus diesem Grund wurden sie in früheren Kriegen als Rettungswesen eingesetzt, seltener als direkte Angriffsbestien.

			In freier Wildbahn leben Klyrran in den hoch gelegenen Felsregionen des Nyrrwe-Gebiets, in den Glasgipfeln oder den oberen Nebelzonen der Corinnhöhen, wo nur wenige andere Kreaturen überleben können.

			In militärischen und zeremoniellen Einrichtungen wurden Klyrran gezähmt, indem ihre Schwingen gebrochen und ihre Instinkte durch Runenversiegelungen unterdrückt wurden. Diese sogenannten Stimmträger oder Arenatiere dienen ausschließlich als lebende Schallkörper.

			Unter den Freien Forschenden vermuten Bestienkundler, dass das gewaltsame Brechen der Schwingen nicht nur den Körper, sondern auch die magische Resonanz des Tieres zerstört.

			Ein flugunfähiger Klyrran gilt unter freien Stämmen als lebendig begraben.

			Legenden behaupten, dass die ersten Klyrran aus den Knochen gefallener Verbundener entstanden seien, deren Bindung so stark war, dass sie selbst im Tod nicht zerbrach. Ob es sich dabei um poetische Ausschmückung oder tatsächliche Magiegeschichte handelt, ist bis heute ungeklärt.

			Der berühmte Arenaschrei ist ein verdammter Folterlaut, den dieses beschissene System in eine Fanfare verwandelt hat. Sie brechen ihm die Flügel, ketten ihn fest, pressen Runen in sein Fleisch, und alle applaudieren. Ich schwöre bei Nora, wenn ich jemals herausfinde, wer das angeordnet hat, dann reiße ich ihm persönlich das Mal aus seinem Körper.

			Soraya

			Hi, Valessa hier, ich kritzle auch mal in dein Kreaturenkundebuch: Glaubst du, wenn wir das mit dem Mal-Rausschlitzen zusammen machen, will Vael mit mir auf seinem Klyrran fliegen?

			Hi, Marielle hier: Ich will Nougatkerne.

			Bitte schlitzt niemanden auf! Bye, Ysa.
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			WIE ICH VERSEHENTLICH AUF EINEM RIESENBABY ENTFÜHRT WURDE.

			Ich renne Cruz hinterher, die Treppen im Zickzack runter. Durch den Südhof, wo ich ihn und die anderen belauscht habe.

			Cruz läuft links durch den Arkadengang, vorbei an der Feuerbrücke. Ich stolpere hinterher, knalle mir fast die Schulter an einer Sandsteinsäule an und sprinte weiter durch den Innenhof, wo Glühwürmchen umherschwirren und flackern.

			»Cruz«, zische ich gedämpft, als er durch den Westbogen am Runenfeld vorbeiläuft und die Rampe runterschlittert, wo der Sand unter den Stiefeln nachgibt. Mir rutscht das Herz in die Hose, denn dieser Weg führt nur an einen einzigen Ort, und da will kein Teil von mir um diese Uhrzeit hin.

			»Oh nein«, sage ich und stemme die Stiefel in den Sand. 

			Vor uns liegt Terra Fauna. Ein sehr dunkles Terra Fauna mit unzähligen Kreaturen, die nachts nur auf uns warten.

			»Ich habe nicht vor, als Mitternachtssnack zu enden!«, knirsche ich in die Dunkelheit. »Bleib gefälligst stehen!«

			»Dafür habe ich keine Zeit«, knurrt er zurück.

			»Aber ich will da nicht rein!«

			»Ich habe dich auch nicht gebeten mitzukommen.«

			Und dann verschwindet er zwischen zwei knorrigen Stämmen in die Finsternis. Ich schlinge die Arme um die Schultern und trete unschlüssig von einem Bein aufs andere.

			»Nein, auf keinen Fall«, wiederhole ich zu mir selbst und schüttle den Kopf. »Da drin lebt eine gemeingefährliche Schlackenhydra-Oma namens Barbara. Du spazierst ganz sicher nicht mitten in der Nacht in ihr Territorium, damit ich als Mutantin ende. Du … ach, verdammt. Cruz, warte!«

			Ich jage ihm hinterher. Ein paar Regentropfen landen auf meiner Nase und perlen über meine Oberlippe, während ich mich zwischen Sträucher und Bäume schiebe. Götter, wenn er noch schneller läuft, trage ich meinen Körper im Arm hinterher.

			Als die Wipfel so dicht werden, dass der Mond kaum noch durchscheint, schwinge ich die Hand durch die Luft. Kurz darauf schießt ein breiter Lichtstrahl aus meiner Runenklaue.

			»Vorsicht«, raunt Cruz weiter vorne. »Du erschreckst sie.«

			»Sie?« Ich bete inständig, dass er nicht von Barbara spricht.

			»Grimm hat einen leichten Schlaf.«

			»Wer zur Hölle ist …?«

			Doch ich brauche nicht zu fragen, wer Grimm ist.

			Ich sehe, wer Grimm ist.

			Zwischen den Stämmen hebt sich etwas, das ich bis gerade eben für einen moosbewachsenen Hügel gehalten habe – dann klappt ein Lid auf.

			Eine gelbe Murmel, geteilt durch eine senkrechte Pupille, starrt uns an.

			»Runenpest«, keuche ich. »Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut.«

			Während ich rückwärtsgehe, spaziert Cruz auf das Wesen zu und fährt mit der Hand die Obsidian-Adern auf der Pergamenthaut nach. Ihr gespaltener Schnabel ist schwarz wie Ebenholz und vibriert leise in der Stille. Von ihrem Schädel laufen gebogene Hörner nach hinten, die leise knacken, als sie den Kopf kippt. Das Vieh atmet schwer aus, und mich trifft eine nach Harz und Kohle duftende Atemwolke.

			»Ich hab dich auch vermisst«, murmelt Cruz.

			Wie bitte?!

			Grimms Brust hebt sich, und der Boden vibriert, als sie ihre Krallen, die mindestens so lang sind wie verdammte Dolche, in die Erde gräbt.

			Mir entfährt ein gurgelnder Laut. Grimm blinzelt nur langsam in meine Richtung, als wäre ich eine nervige Fliege.

			»Beachte sie gar nicht«, raunt Cruz und lässt seinen Finger gemächlich über eine Falte ihrer Pergamentflügel gleiten. »Das tue ich auch die meiste Zeit.«

			»Cruz«, warne ich.

			»Wenn du es richtig machst, ist es wie ein Tinnitus. Irgendwann kannst du sie ausblenden.«

			»Cruz«, wiederhole ich.

			»Das musst du wirklich lernen, sonst hängt sie dir ständig in den Ohren und …«

			»CRUZ!«

			Endlich dreht er seinen attraktiven, vermaledeiten Schädel. »Ja?«

			»Was …?«

			»Das ist …«

			»Ich weiß, was das ist!«, falle ich ihm ins Wort. »Aber ich meine … was zur Hölle ist das?!«

			»Du wiederholst dich.«

			»Cruz!«

			Er lacht. »Grimm ist mein Wesen.«

			»Dein …«, stammle ich, »dein Wesen ist ein verdammter Klyrran?«

			»Was dachtest du?«, entgegnet er belustigt und tätschelt diesem Vieh die Schnauze, woraufhin es schwache Rauchwölkchen ausstößt.

			Bei Lyras Schatten … sie ist dressiert.

			»Na ja, keine Ahnung«, quietsche ich und wedle mit den Händen durch die Luft. »Vielleicht eine mürrische Trollkatze?«

			»Abgesehen von ihrem bestialischen Gestank fordert mich eine Trollkatze wohl kaum heraus.« Cruz verschwindet kurz hinter dem gewaltigen Nacken. Als er wieder auftaucht, zieht er etwas hinter sich her, das aussieht wie ein Geschirr für einen mutierten Volgolith. »Und du solltest inzwischen wissen, wie sehr ich Herausforderungen liebe, Püppi.«

			»Was machst du da?«, frage ich, als er die Lederbänder über Grimms Kopf wirft.

			»Ich sattle sie.«

			»Und warum sattelst du sie?«

			»Um auf ihr zu fliegen.«

			»Das ist nicht dein Ernst.«

			»Für gewöhnlich scherze ich nicht viel.«

			Das riesige Tier senkt den Kopf, damit Cruz aufsteigen kann.

			»Okay, wow, es ist dein Ernst.«

			Cruz macht einen Satz, schwingt sich auf die Flanken des Klyrran und klettert über die Schuppen nach oben, was mich aus meiner Starre reißt. »Was, bei Malriks schwarzer Seele, hast du vor?«

			»Nichts für schwache Nerven, Baby.«

			»Du kannst nicht immer abhauen!« Frustriert werfe ich die Hände in die Luft, während ich diesem Wesen, das donnernd seine Pranken auf den Boden setzt, hinterherrenne. »Wie lange willst du mich jetzt wieder allein lassen?«

			Er wirft einen lässigen Blick über die Schulter. Götter, auf diesem Ding sieht er so klein aus. »Komm mit, wenn du Sehnsucht hast.«

			»Der Einzige, der hier Sehnsucht hat, bist du!«, speie ich ihm entgegen, in der Hoffnung, Barbara möge ganz, ganz weit weg sein. »Todessehnsucht!«

			Sein raues Lachen weht durch die Luft. Dann presst er seine Kampfstiefel in die Flanken seines Wesens. Es gibt einen donnernden Laut von sich und beschleunigt das Tempo.

			NYX-RATTEN-SCHEISSE.

			Jetzt oder nie, Raya.

			Ich muss völlig den Verstand verloren haben. Denn ich sprinte los, springe ab und klammere mich an den wuchtigen Schwanz des Klyrran – genau in dem Moment, in dem er sich vom Boden abstößt und die mächtigen Flügel schwingt.

			»Oh, fuck«, wimmere ich, »fuck, fuck, fuck!«

			Ich nutze seine herausragenden Schuppen als Haltegriffe und schiebe mich vorwärts, bis ich endlich auf seinem Arsch lande, wo ich mich halb aufrichte. Mein Körper wackelt hin und her, und ich kippe vor, doch meine ausgestreckten Arme bekommen Cruz’ Hüfte zu fassen.

			Der wirft nur einen unbeeindruckten Blick über die Schulter. »Wenn du heute nicht vorhast, einen jämmerlichen Tod zu sterben, rate ich dir, dich festzuhalten.«

			Ich gebe keine Widerworte. Jetzt ist nicht die Zeit für falschen Stolz. Nicht wenn ich auf einem gottverdammten, echten Klyrran sitze.

			Heilige Mutter Noras.

			Ich tue das einzig Richtige, das mir durch den Verstand jagt, als der Klyrran eine scharfe Kurve über das dichte Blättergeäst zieht: Ich klammere mich an Cruz fest und presse mich an seinen Körper.

			Terra Fauna schrumpft unter uns zu einem dunklen Flickenteppich aus Bäumen und Sträuchern. Velmoras Türme rücken zusammen. Das Resonatorium ist nur noch eine gläserne Schuppe am Rücken des Schlosses.

			»Das ist Wahnsinn«, quieke ich. »Völliger Wahnsinn!«

			Grimm zieht an, die Luft wird dünner und kälter, und auf einmal liegt Lyra vor uns: ein herzstolpernder Atemstillstand in den buntesten Farben.

			»Heilige …«, hauche ich.

			Cruz dreht halb den Kopf. »Schön, oder?«

			Ich nicke mit offenem Mund.

			Rechts brechen endlose, immergrüne Ebenen auf, durchzogen von silbernen Flussadern. Der Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht, als ich meinen Kopf zur anderen Seite drehe. Links, weit, weit weg, steht ein Gebiss aus Stein am Horizont: gewaltige, zahnige Berge, Gesteinsschichten von Rauchgrau bis Blutrot, die Wipfel voller Schnee.

			Dazwischen hängen tiefe Schluchten.

			Unwillkürlich drücke ich mich fester an Cruz.

			»Das ist illegal«, rufe ich über den schneidenden Wind hinweg. »Wenn die Luftwehr uns erwischt …«

			»Mich erwischt niemand«, entgegnet er.

			Ich stoße einen lauten Fluch aus, der vom Sturm davongerissen wird. »Das ist so unfassbar hirnrissig von dir«, kontere ich. »Du kannst dir nicht sicher sein, dass man einen ausgewachsenen, wahrscheinlich nicht einmal registrierten Klyrran nicht über Lyra fliegen sieht.«

			Ein Beben geht durch Cruz’ Brust, als er lacht. »Sie ist nicht ausgewachsen. Nicht einmal ansatzweise.«

			»Was?!«

			Er neigt den Kopf minimal, da erkenne ich den Hauch eines Grinsens, das an seinem Mundwinkel zupft. »Sie ist quasi noch ein Baby.«

			Oh. Meine. Nora.

			»Dann will ich nicht wissen, wie Vaels Klyrran aussieht.«

			»Nein, das willst du wirklich nicht.«

			Wir fliegen eine Weile, und ich konzentriere mich, nicht zu sterben. Wir haben Kiryll längst hinter uns gelassen, als es plötzlich donnert und der Himmel über uns aufbricht. »Na super«, stöhne ich, als grauenvoller Platzregen aus den grauen Wolken schießt.

			Zum Glück ist unsere Uniform wasserabweisend.

			»Festhalten«, befiehlt Cruz.

			»Was meinst du, was ich hier mache?!«

			»Gut. Hör nicht auf damit.«

			»Wieso? Was hast du …« Mein Satz geht in ein hohes Kreischen über, als Cruz dem Tier die Knie in die Rippen stößt und der Klyrran den Kopf senkt. Im nächsten Augenblick schießt er in einen Sturzflug. Mir zerschneidet mein eigener Atem die Kehle. Ich kralle meine Finger so kräftig in Cruz’ Bauch, dass ich mir sicher bin, sie entweder zu brechen oder morgen keinen einzigen von ihnen mehr zu spüren. »Wenn ich das hier überlebe«, kreische ich in die Nacht, »bringe ich dich um!«

			Wir brechen durch eine Nebelschicht, und dann muss ich die Augen zukneifen, so grell leuchtet es unter uns.

			Cruz zieht an den Zügeln, woraufhin Grimm wieder in die Waagerechte geht. Ich frage mich gerade, wer dieses Tier wohl dressiert hat, da gleitet mein Blick nach unten – und meine Kinnlade sackt bis auf meine vor Angst gerollten Zehen.

			»Das ist Volcolov!«, hauche ich.

			Ich erkenne die Stadt an den vielen glimmenden Straßen und Funken, denn an jeder Ecke sitzen Feuerschmiede.

			Wir befinden uns im Gebiet der Infernos. Dort unten weiß niemand, um welchen Klyrran es sich am Himmel handelt. Sie werden denken, wir gehören zur Luftwehr. Trotzdem ist das hier … verdammt gefährlich. Nein, lebensmüde.

			Wenn das infernalische Königreich zwei Magix aus dem ersten Jahr auf einem verfluchten Klyrran in den offenen Ebenen Lyras erwischt, dann sind wir, na ja … wir sind am Arsch. Da hilft auch der Prinzen-Bonus nicht mehr.

			»Warum sind wir hier, Cruz?«

			»Darum.«

			»Du hast eine Nachricht bekommen. Hat das hier irgendwas mit deiner geheimen Gruppe zu tun?«

			Cruz hat nur einen amüsierten Blick für mich übrig.

			Schön, er redet also nicht. Was habe ich auch anderes erwartet?

			Schluckend lasse ich meinen Blick über das Inferno-Reich gleiten und nehme alles in mich auf. Nicht ohne Grund gelten sie als die führenden Naturwesen. Je länger ich mir ihre Infrastruktur ansehe, desto größer werden meine Augen.

			Sie haben die Flammen zu Mauern gemacht, das Feuer zur Straße. Ich erkenne Lavaschleusen, die sich wie Wehrtore schließen. Gondelkräne, die Infernos direkt von den Felsplatten in hohe Festungen heben. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr raus. Das ganze Gebiet um uns herum glüht, überall ist Feuer, Lava oder schwarzes Gestein.

			Grimm macht einen Schlenker, und ich entdecke einige Kutschen, die vor dem Tor Schlange stehen. »Was machen die dort?«

			»Waren abholen«, entgegnet Cruz. »Volcolov ist das Herz der Feuerschmieden. Sie versorgen jede andere infernalische Stadt mit Waffen – sogar Scorinth. «

			»Musst du auch Waren abholen?«

			Er lacht. »Nein.«

			»Betreibst du irgendeinen illegalen Handel?« Plötzlich kommt mir eine Idee. »Mit Brask?«

			»Hä?«

			»Brask Veyl.«

			»Der Vagabund?«

			»Ja.«

			»Du denkst, ich hänge mit einem abtrünnigen Straftäter ab, der auf Schwarzmärkten hausiert?«

			»Als ob dein Geheimlegionenklub so legal wäre.«

			»Götter. Dieses Wort.«

			»Geheimlegionenklub?«

			»Sag das noch einmal, und ich nähe dir mit Runen den Mund zu.«

			»Geheimlegione–«

			Weiter komme ich nicht, denn Grimms Flügel zerreißen die Nacht. Wäre ich nicht so unter Strom, könnte das Geräusch mich sogar in den Schlaf wiegen. Sie macht ein paar große Schläge, dann lassen wir Volcolov hinter uns.

			»Im Ernst, Prinz Eisenherz. Was hast du vor?«

			»Bedaure, dich enttäuschen zu müssen, Bennett, aber ich will dich heute Nacht nicht zu einem gemütlichen Städtetrip entführen.«

			»Ach, echt?«

			»Ja, ich weiß. Ich hoffe, dein Herz schmerzt nicht allzu sehr.«

			»Keine Sorge«, knirsche ich, »es blutet nicht für Arschlöcher.«

			Er zieht Grimm höher. »Auch nicht für hübsche Arschlöcher auf hübschen Klyrran?«

			»Für die erst recht nicht.«

			Grimm schraubt sich höher. Die Luft wird messerscharf und dünn. Gerade als ich denke, wir würden eine weite Kurve zurück Richtung Stadt ziehen, lotst Cruz sie auf die Grenze zu.

			Mein Magen macht einen Salto.

			»Was tust du?«, presse ich heraus. »Da kommen wir nicht durch. Die Sperren sind –«

			»Undurchdringlich, ich weiß.« Seine Stimme ist ruhig, doch seine Muskeln spannen sich unter meinen Händen an wie Stahlseile. »Und genau deshalb fliegen wir hin. Siehst du das?« Er deutet in die Ferne.

			Ich runzle die Stirn. »Ich sehe nur den Nachthimmel.«

			»Dann schau noch mal genauer hin.«

			Blinzelnd verenge ich die Augen, starre in den kobaltblauen Himmel, und mir wird klar, was er meint. Hier stimmt was nicht. Die Luft über den Grenzklippen wirkt merkwürdig. Erst ist es ein leises Flirren. Dann ein Schimmern wie Öl auf Wasser, das sich zwischen die Sternbilder schiebt und sie dort schluckt, wo es vorbeizieht. Wie ein … ein Riss im Himmel.

			Der Wind reißt mir Tränen aus den Augen, während mir der Regen unbarmherzig ins Gesicht klatscht. »Was ist das?«

			»Keine Ahnung«, erwidert Cruz, und Grimm ruckt unruhig unter uns. »Jedenfalls nichts Gutes.«

			»Warum redet niemand darüber? Ich habe im Runenblatt keinen einzigen Artikel über dieses Phänomen gelesen.«

			Cruz unterdrückt ein bitteres Lachen. »Weil niemand will, dass darüber gesprochen wird, Bennett.«

			»Warum nicht?«

			»Wie heißt es so schön? Was niemand weiß, macht keinen heiß. Also breitet man den Mantel des Schweigens darüber.« Dann stößt Cruz seinem Klyrran die Hacken wieder in die Rippen und schnalzt mit der Zunge. »Na los!«

			Grimm stößt vor. Die Barriere kommt näher, ich sehe sie jetzt ganz deutlich. Im letzten Moment will Cruz den Klyrran in eine Kurve ziehen, doch plötzlich … bricht die Nacht auf.

			Ein tonloser Schlag, gefolgt von einem gigantischen Druck, der mir die Luft aus der Lunge treibt. Egal wie sehr ich es versuche, ich kann nicht atmen.

			Im nächsten Moment wird alles weiß.

			Grimm schreit.

			Der Rückstoß reißt uns weg wie ein Gummiband. Für einen schwindelnden Augenblick verliere ich jede Orientierung – oben, unten, überall Sterne, die wie Messer regnen.

			Meine Finger an Cruz’ Taille verlieren den Halt.

			Ich spüre, wie ich rutsche.

			»Soraya!«

			Mein Name. Wieder mein Name.

			Warum kann er mich nur dann bei meinem Namen nennen, wenn ich gerade sterbe?

			Grimm buckelt, und da kann ich mich nicht mehr halten. Wie ein Kieselstein fliege ich in die Luft, und in der nächsten Sekunde schieße ich in die Tiefe.

			Es sind zwei Herzschläge.

			Bu-bum. Bu-bum.

			Zwei Schläge, in denen mein Leben an mir vorbeizieht.

			Und dann rauscht ein gewaltiger Schatten an mir vorbei, und etwas packt mich an der Taille. Ich spüre einen Handballen mit einer rauen Narbe. Anschließend knalle ich gegen eine Brust, als Grimm in die Tiefe kippt und Cruz sie mit einer geschickten Bewegung führt. Ein zweiter Stoß, diesmal der aus ihren Flügeln, hämmert uns zurück in die Bahn. Wir taumeln. Cruz reißt Grimm in einen engen Kreis, bis der Himmel wieder da ist, wo er hingehört.

			Er presst mich so fest an sich, dass ich kurz Angst habe, schon wieder zu ersticken. Sein Atem geht rau an meinem Ohr vorbei, und seine Hand …

			Götter, er zittert.

			»Hab dich«, keucht er atemlos und hält mich noch fester, als hätte er Angst, seine eigenen Worte könnten ihn belügen. »Ich hab dich. Alles ist gut. Keine Angst.«

			»Was … war das?«

			»Etwas, das definitiv nicht passieren dürfte«, knurrt er. »Aber ich werde herausfinden, warum es passiert ist.«
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			SIR FEDERICH IM TEE: PINK IST DAS NEUE FRECH.

			Der Herbst weicht dem Winter, ohne dass ich Gelegenheit bekomme, Cruz den Arsch aufzureißen. Oder auch nur allein mit ihm darüber zu reden, was an den südlichen Grenzen passiert ist.

			Schade, dass Schattenflügler nicht sprechen können.

			Er hält sein Wort und schwänzt keinen einzigen unserer gemeinsamen Kurse mehr, erscheint jedoch erst in allerletzter Minute und ist stets der Erste, der sich wieder verpisst.

			Und obwohl wir in dieser Nacht hätten draufgehen können, hört Cruz nicht auf mit seinen halsbrecherischen Geheimmissionen. Er sagt es mir zwar nicht, aber ich spüre seine Abwesenheit körperlich. Jedes Mal wenn er sich weiter von Velmora entfernt, flippt unsere Verbindung aus. Ich habe mich kurz gefragt, warum Cruz das in Kauf nimmt, bis mir eingefallen ist, dass er sich wahrscheinlich mit Callisentra wegballert.

			»Meine Schwester Hannah hatte recht«, murmelt Ysaline, als sie hinter mir die Treppe runterläuft und sich im weihnachtlich geschmückten Foyer umsieht. »Velmora zur Weihnachtszeit ist schöner als das Wichteldorf in Wimpelfing.«

			Über jedes Treppengeländer schlängeln sich tannengrüne Girlanden, durchzogen von hauchdünnen Lichtbändern. Darin sitzen kleine leuchtende Singspatzen, die mehrstimmige Weihnachtsmelodien summen. Von der Decke rieseln pez’sche Schneeflocken: glitzernde Eiskristalle, die sich auflösen, bevor sie den Boden erreichen. Hin und wieder fliegen Knisterstäbe vorbei, die unter hevar stehen.

			Wir betreten das Auditorium, das heute Morgen leerer als sonst ist. Es ist Samstag, und neben dem Nexum-Training steht heute ein Ausflug nach Nettlebridge an.

			»Glaubst du, Marielle ist rechtzeitig durch mit dem Training?« Sir Federich kommt angebraust – ein pinker Pompon in einem gestrickten Wollpullover – und landet auf ihrer Schulter. »Ich will nicht zu spät los, sonst ist die Flimmerwolle wieder ausverkauft. Im Winter stürzen sich alle drauf.«

			»Sie müsste schon fertig sein«, murmle ich mit einem Blick auf die Messinguhr. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie im Team ist.« Wir schieben uns an Sofie und Rainbow vorbei, die mit ihren Sigillbechern auf dem Weg zu den Golems sind.

			»Sie meinte immer, sie hasst Nexum.«

			»Aber als sie erfahren hat, dass Rafe dabei ist, war sie Feuer und Flamme.«

			»Buchstäblich«, grunze ich beim Gedanken an das letzte Testspiel. Rafes Kreisel hat lichterloh gebrannt und Marielles Trikot versengt, um ihr den Fluxxkern zu klauen.

			Wir suchen uns einen Tisch mit vielen Sternfrostwaffeln, da bricht Gegacker aus dem Boden heraus.

			Aus dem Stein manifestiert sich Geröll zu Kriegern. Die Elementprojektionen stoßen mit ihren Kelchen an und werfen sich die Arme über die Schultern. So schaukeln sie und singen ein schiefes Lied, in dem es darum geht, einen Pez mit Knisterwein betrunken zu machen, um ihm die Wasserlocke auf dem Kopf zu stehlen.

			»Der wollte wieder nüchtern werden, und dann hab ich gesagt«, grölt der besoffene Argon Spitzfels, »ich hab gesagt, ja, da weiß ich was, ich zeig dir mein Konto in der Bindungsbank!«

			Das Gegacker kippt in ein kollektives »Uuuuh!«. Ein Kelch wird zerschmettert, und Knisterwein spritzt wie Funken. Dann grölen sie schief: »Bindungs-bank, bank, bank, macht uns krank, krank, krank, keine Vyre mehr im Schrank, Schrank, Schrank, seit Malrik uns mit der Inflation ertrank, trank, trank!«

			»Ihr benehmt euch unmöglich!«, ruft Ysaline und weicht einem Geröllstück aus, indem sie sich setzt. Sir Federich macht einen Kopfsprung in ihre Teetasse. Anschließend plustert er sich auf, bis nur noch kugelrunde Augen aus dem Plüschball linsen, Arme und Beine über der Tasse hängend. »Ständig saufen die sich die Köpfe dicht. Kein Wunder, dass die jede Schlacht verlieren.«

			»He!«, protestiert Argon Spitzfels mit seiner Keule. »Wir verlieren nicht immer. Neulich haben wir gewonnen.«

			»Ja.« Grinsend setze ich mich neben Ysaline und greife nach einer Sternfrostwaffel mit auralianischem Zitrustopping. »Gegen eine Horde Nyxratten.«

			»Ich hasse mich dafür«, murmelt sie, ehe sie genüsslich in eine blaue Salzwaffel beißt, »aber die Pez-Edition dieser Sternfrostwaffeln ist die beste.«

			»Schande über dein Haupt. Hey, kannst du Taps auch so einen machen?«, frage ich und deute auf Sir Federichs Strickpullover.

			»Klar!« Sie wischt sich Sahne aus den Mundwinkeln, was nicht viel bringt, denn ihr klebt das Zeug auch überall in den Haarspitzen. »Hat Mazy ihn dir schon wiedergebracht?«

			»Nein«, antworte ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Automatisch gleitet mein Blick hoch zur Klyrranempore. Morrox hindert Tarnek daran, eine der pez’schen Schneeflocken zu fressen. Professor Varis beäugt ihn skeptisch, bis Tarnek mit der Pranke gegen ihre Flosse schlägt.

			Morrox läuft dunkelgrau an. Nizzar verbirgt ein Lachen.

			Mazys Platz ist leer.

			»Er meinte, es könnte dauern, seine magischen Spuren zurückzuverfolgen. Aber ich hoffe, dass er bis Weihnachten damit durch ist.« Ich beiße in meine Waffel, dann schiebe ich die Unterlippe vor. »Ich vermisse mein Fellknäuel.«

			»Ich könnte dir Sir Federich leihen.«

			»Auf gar keinen Fall.« Versehentlich pruste ich Zuckerkristalle über den Tisch. Sie landen auf dem Teller, vor dem Jocelyn sich gerade fallen lässt. »Dein Pykla ist immer noch nicht trocken.«

			»Du auch nicht«, entgegnet Jocelyn und tauscht ihren Teller naserümpfend mit dem gegenüber. »Du spuckst wie ein Saugmonster.«

			»Wie war Nexum?« Ich greife nach der Karaffe mit Sonnensaft. »Und wo ist Mar?«

			»Sie hat es leider nicht geschafft«, seufzt der heranschlurfende Kya, bevor er sich zufrieden ein Infernchen schnappt. »Hoovers Wirbelkreisel hat sie getroffen, und jetzt ist sie für immer magisch verwirrt.«

			»Bin ich nicht!«, protestiert eine zornig aussehende Marielle, die zwischen den Tischen hindurchschreitet wie ein schnaufender Kroe’xor, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Und nächstes Mal kannst du mir gefälligst helfen, wenn mein verdammter Wirbelkreisel durchdreht!«

			Kya wedelt mit der Hand durch die Luft. »Es ist nicht die Aufgabe des Verteidigers, deinen Kreisel anzuhalten.«

			»Hätte ich bloß gewusst, dass dieses Ding nicht auf mich hört«, grummelt Marielle und setzt sich neben mich. Ihre Haare sind noch nass von der Dusche, und ihr Wintermantel hängt schief über ihrer Schulter. »Als ich es geschafft habe, die Verbindung zum Kreisel zu lösen, ist der auf mich los und hat mich durchs Resonatorium gejagt!«

			Ich lache. »Vielleicht hätte ich doch zusehen sollen.«

			Missmutig stochert sie in ihrem Essen. »Es war eine Tragödie. Als mein Kreisel ein Schmetterlicht schießen sollte, ist es an der Bande abgeprallt und hat dann mein Gesicht getroffen.« Sie drehte den Kopf und zeigte mit ihrem Finger auf einen dunkelroten Furunkel. »Diese Bitch hat mir in die Fresse geschlagen und einen Eiterpickel zurückgelassen.«

			»Wie oft noch, Mar.« Jocelyn verdreht die Augen. »Wirbelkreisel haben kein Geschlecht.«

			Ich unterdrücke ein Lachen, indem ich mir schnell ein Stück Waffel in den Mund stecke.

			»Wo ist Valessa?«, schmatze ich, doch da schlurft sie an Toffee und ihrer Freundin vorbei und wirft sich schlapp an den Tisch, wo sie den Kopf auf den Teller sinken lässt.

			»Anwesend«, grummelt sie. »Hatte ein nerviges Date. Hat nur von seiner Idee über Pickelessenzen geredet.«

			»Pickelessenzen?« Interessiert zuckt Marielles Kopf hoch. »Gibt es die schon?«

			»Keine Ahnung. Hab nicht zugehört. Igitt, was ist das?« Sie hebt den Kopf und starrt ihren Teller an, auf dem der Rest meiner Pustekrümel liegt.

			»Brielles Schwescha hat gesabbat.« Jocelyns halbes Infernchen hängt ihr aus dem Mund.

			»Es war Sir Federich«, lüge ich.

			»Hey!«, protestiert Ysaline. »Wenn du nicht aufhörst, meinen Pykla zu mobben, stricke ich deinem Hund keinen Pullover mehr.« Sie wirft einen Blick auf die Uhr, dann springt sie wie von der Tarantel gestochen auf. »Es ist nach neun! Das Maschenwerk hat schon geöffnet.«

			»Ich gehe auf keinen Fall zuerst in diesen Omaladen«, protestiert Marielle, die sich nur schwerfällig von mir hochziehen lässt. »Wenn wir nicht zuerst bei Knopf & Kragen sind, kriegen wir keine guten Kleider mehr für den Weihnachtsball.«

			»Wenn dich jemand ärgert, holen wir unsere Furzrunen.«

			»Sie sind aber noch nicht fertig«, murmelt Jocelyn stirnrunzelnd. »Könnte sein, dass er sein Leben lang unter Gasproblemen leiden wird.«

			Marielle lacht. »Ihr seid echte Grötenschweine.«

			»Wo ist ein Grötenschwein?«, ruft ein materialisierter Pez aus einer Wasserkaraffe, eine dicke Wintermütze über den Kiemen, in der Hand eine Eiskeule. »Ein solch eigenartiges Geschöpf ist mir noch nicht über den Weg gelaufen. Aber ich freue mich darauf, es in Krabbenfett zu brutzeln. Herrlicher Weihnachtsschmaus!«

			»Da vorne!«, brummt Marielle und streckt die Finger zu Kya und Jocelyn aus. »Lila und Indigo. Schnapp sie dir.«

			»Aber mit peeeez’schem Meeresgrollen!«, säuselt er und flitzt an den immer noch besoffenen materialisierten Rocas vorbei zu Jocelyn und Kya, wo er im Kampfgebrüll seine Eiskeule schwingt und sie nass spritzt. »En garde, Grötenschweine, en garde!«

			Der Eingang zu Nettlebridge ist flankiert von Wachen. Er befindet sich im Südhof unweit vom Brunnen der Fünf. Feuer rahmt ihn ein, während vor uns Schritt für Schritt Schüler dahinter verschwinden.

			Ich gehe hinter Ysaline hindurch. Im Gegensatz zum letzten Mal lande ich diesmal nicht vor einem fliegenden Croissant, sondern in der Gasse neben dem Funzelkram. Auf der anderen Seite steht ein Feuerkünstler auf dem Sandweg und zeigt eine rasante Show mit seinen Feuerbällen.

			Mit einem schelmischen Grinsen schlendert Marielle zwischen mir und Valessa voran und streckt das Kinn vor. »Hoffentlich treffe ich Rafe. Ich habe einen Plan.«

			Valessa stöhnt. »Was hast du vor?«

			Marielle ignoriert sie und bleibt stehen, als die hellen Strahlen aus einem Geschäft sie in Sonnenlicht hüllen. »Oooooh«, schwärmt sie und tritt näher an das Schaufenster heran. »Seht mal, die haben Prismanadeln!«

			»Bei Nora, im Ernst?« Valessa drückt sich die Nase an der Scheibe platt. »Das muss die neue Kollektion sein. Haben die auch … ja leck mich doch, die haben Solspindeln!«

			Ich bin die Einzige, die kein Wort versteht. Mein Blick schießt zum Namen des Geschäfts. Lichtwerk. Das muss der Shop für den auralianischen Bedarf sein.

			Valessa zieht mich näher und deutet mit dem Finger durch die Scheibe. »Da hinten, neben den Sonnenstiefeln!«

			Im Geschäft tummeln sich einige aus unserer Stufe, unter ihnen Sofie und Rainbow, und es ist schwierig, in all dem Licht etwas zu erkennen. Doch dann entdecke ich die kniehohen Lederstiefel auf einer Reihe Regale. Ihre Sohlen flimmern, als würden Blitze daran entlangzüngeln. Meine Augen huschen weiter, bis sie an etwas hängen bleiben, das aussieht wie eine Rüstung, nur dass es keine Rüstung ist.

			»Sind das Würmer?«, frage ich.

			Marielle prustet schnaubend los. »Würmer?«

			»Das sind Energiefäden«, entgegnet Ysaline stattdessen.

			Valessa nickt schwärmerisch. »Wenn du sie überziehst, geht die Rüstung einfach in dich hinein und zieht sich durch deinen gesamten Oberkörper. Sie speichert Sonnenlicht und kann als Lichtquelle, aber auch als Machterweiterung dienen. Die Solspindel fühlt sich an wie Seide, ist aber härter als Stahl.« Sie verzieht das Gesicht. »Und kostet ein verfluchtes Vermögen. Daher bastle ich sie mir gerade selbst.«

			Während Marielle von einem goldenen Kompass schwärmt, der sogenannten Prismanadel, wandert Ysalines Blick zu Han – Breks Roca-Freund, der sich in der ersten Runenkunststunde in einen Kokon gewickelt hat. Er verschwindet gegenüber im Steinlein, dem Geschäft für Rocas.

			»Oh Mann«, jammert Valessa. »Da hängen auch noch Lichtbrecher. Verdammt, das ist ja wie im Schlaraffenland.«

			»Was können die?«, frage ich.

			»Das sind Armschoner«, erklärt Marielle. »Wenn dich jemand schlägt oder berührt, kriegt er ordentlich eine gewischt.«

			»Und sie brechen das Licht so, dass es wie eine Waffe funktioniert«, erklärt Valessa energisch. »Wenn du damit umgehen kannst, kannst du es nutzen wie Dolche.«

			Etwas in ihrer Stimme packt mich am Kragen, und ehe ich nachdenken kann, bin ich schon halb über Valessas Schulter gebeugt. Doch als ich den Preis sehe, ziehe ich den Kopf erschrocken wieder zurück.

			»Vierzig Vyre?«, stoße ich ungläubig aus.

			»Tja«, brummt Marielle und dreht sich enttäuscht vom Schaufenster weg, »die machen Waffen für die Reichen. Erst wollen sie die Besten der Besten finden, und dann sollen die Besten der Reichen ja nicht draufgehen.«

			»Ich geh ins Maschenwerk«, murmelt Ysaline und sieht sehnsüchtig die Straße runter. »Treffen wir uns später?«

			Wir nicken, und Ysaline hüpft mit ihrem Pykla davon.

			»Gehen wir heute in den Nebeltrunk?«, fragt Marielle und zupft an unseren Wintermänteln. »Nur ganz kurz, später, bevor wir zurückgehen. Rafe ist vielleicht dort.«

			»Uh-uh.« Entschieden schüttelt Valessa den Kopf, wobei ihre vielen Flechtsträhnen wie Tentakel durch die Luft schießen. »Wir kriegen Scheißärger, wenn wir dort erwischt werden. Bestimmt ist Mazy da, und ich habe schon eine Abmahnung.«

			»Warum hast du eine Abmahnung?«, frage ich irritiert.

			Sie errötet. »Wurde nach der Nachtruhe in einem fremden Flügel erwischt.«

			»Was?«, lache ich. »In welchem?«

			»Sag ich nicht.«

			Wir kommen an Edel & Erdnah vorbei, das zum Schulbeginn die Seelensalze verkauft hat. Ein Stück weiter entdecke ich den Marktplatz. Das Wasser im Springbrunnen ist vereist. Schneeflocken fallen auf die spiegelglatte Fläche, und vor der Stillen Feder, der Papeterie mit allerlei kreativen Schreibartikeln, singt ein kleiner Chor Weihnachtslieder. Vor sich haben sie einen Hut aufgestellt, an dem ein Schild lehnt.

			Spenden für den ehrenamtlichen Heilerverein für Trägerlose und die Freien Forscher.

			Im Vorbeigehen werfe ich einen Quorr hinein.

			»Verrate nur den Sektor«, drängt Marielle mit vor Aufregung glänzenden Augen. »Infernos?«

			Valessa presst die Lippen aufeinander und tut, als würde sie sie abschließen.

			»Welcher Professor hat dich erwischt?«, frage ich.

			»Oh, das war Mazy.« Sie verdreht die Augen. »Deshalb sag ich ja, wenn der mich im Nebeltrunk erwischt, bin ich …«

			»Dann warst du bei den Rocas.«

			Sie zuckt zusammen. »Verflucht, du hast mich ausgetrickst.«

			»War nicht schwer, wenn …« Plötzlich weiten sich meine Augen. »Beim gefurzten Riesennebel, du warst mit Tin zusammen!«

			»Tin?«, fragt Marielle. »Wer ist Tin?«

			Valessa klappt die Kinnlade herunter. »Woher …?«

			»Ha!«

			»Kann mir bitte mal jemand verraten, wer Tin ist?«

			»Der Typ, über den wir neulich in Essenzen geredet haben. Ein sehr breiter und sehr attraktiver Roca aus der Dritten«, erkläre ich. »Und zufälligerweise der Roca, dem Valessa neulich beim Nordturm hinterhergeschnüffelt hat.«

			»Ich habe ihm nicht hinterhergeschnüffelt«, protestiert sie und lotst uns an zwei Lichtkringeln von Flammenteig & Frostzucker vorbei, die zu dem Chorgesang im Takt tanzen. »Er war zufällig in meiner Nähe, und dann wurde er auffällig nervös, also bin ich ihm nachgelaufen …«

			»Du hast recht«, sagt Marielle und zieht ihre Mütze mit den spitzen Öhrchen tiefer. »Das ist kein Hinterherschnüffeln.«

			Ich lache.

			»Ihr Mistgröten.« Valessas Wangen färben sich von rosa zu dunkelrot. »Kommt, besorgen wir uns unsere Kleider. Runendreck, ist das voll da.«

			Marielle blickt mit gerunzelter Stirn zum Knopf & Kragen. Die himmelblaue Fassade ist mit funkelnden Pezflocken verziert. Über den Schaufenstern liegt ein glitzernder Perlmuttschimmer, vermutlich von einem Auralianer. Statt der gestärkten Uniformen tragen die fünf Puppen prächtige Kleider mit ausladenden Reifröcken und elegante Smokings. »Hoffentlich kriegen wir überhaupt noch was«, murmelt sie.
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			ICH WÜRDE DICH BESCHREIBEN, ABER BELEIDIGUNGEN SIND STRAFBAR.

			Die Türglocke von Knopf & Kragen klingelt, als wir eintreten. Sofort schlägt mir wieder der Geruch von Seide und Schmieröl in die Nase, heute durchsetzt mit Zimt und Bratapfel.

			»Du meine Güte«, murrt Valessa hinter mir, »ich kann mich kaum bewegen. Wie sollen wir es zu den Kleidern schaffen?«

			Neben uns dreht sich ein Mädchen mit schwarzer Haut und hellgrauen Augen um. Kandritt. »Die Pez-Traube da vorn ist gleich fertig, dann wird’s leerer.« Sie trägt eine warme Mütze aus Tuffhaar, für die ich sie sofort beneide. Truffhaar ist teuer. Die Erdwyrme aus dem Roca-Gebirge verlieren beim Graben durchs Tuff ihre Wärmematten. Die Borsten bleiben an den Felsrippen hängen, werden eingesammelt und in Kalkbädern weich gemacht.

			Die Mütze verdeckt das angeborene Diadem aus Hämatit und Topas, weshalb ich sie fast nicht erkannt hätte.

			»Hey, Kandritt«, lächle ich die Prinzessin an. »Wie geht’s?«

			»Gut, danke!« Kandritt strahlt ein perlweißes Lächeln, bevor es schließlich verrutscht. »Jedenfalls noch. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass nach den Weihnachtsferien einige die Schule verlassen müssen.« Ein trauriger Schatten verzerrt ihre Züge. »Der Roca, der in der ersten Simulation gestorben ist, war der Sohn unserer Haushälterin am Hof. Der wird sicher nicht weiterkommen. Das war’s dann mit Velmora.«

			Ein paar Pez drängen uns kurz auseinander, als sie das Geschäft verlassen.

			»Mir wurde gesagt, Professor Nizzar wäre groß und gütig«, raunt Marielle. »Mir kommt das alles grausam vor. Da draußen gibt es Monster, auf die wir uns seit einem Jahrhundert vorbereiten. Warum auf einmal dieser Irrsinn?«

			»Tut mir leid.« Kandritt seufzt. »Ich wollte den Weihnachtszauber nicht verderben. Am Hof musste ich Audienzen halten, Trauerlisten gegenzeichnen und die versiegelten Briefe zu den Häusern bringen. Dieser Verlust, auch wenn er in der Simulation nicht echt ist, ist schwierig für mich.«

			Meine Gedanken schweifen zu Cruz und ob es ihm genauso geht. Wahrscheinlich nicht. Er war in der Lage, das Todesurteil meines Bruders zu unterzeichnen. Öffentlich.

			Ich hab’s gesehen.

			Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Und wieder einmal fühle ich mich wie eine Verräterin meines Herzens.

			»Aus dem Weg!«, flucht Zoa und stößt Rainbow beiseite. »Das Kleid habe ich entdeckt, da warst du noch gar nicht da!«

			»Wir waren vor dir hier«, knirscht Sofie.

			»Du leidest unter Halluzinationen«, spottet Zoa mit ihren Haifischlippen und reißt Rainbow das himmelblaue Kleid aus den Fingern. »Soll unter Auralianern häufig vorkommen, weil euch die Sonne das Hirn verbrennt.«

			»Bei meiner Schneiderklaue«, zetert Céleste und schwebt in ihrem sanft fallenden Spitzenkleid durch das Geschäft. »Nicht an den Stoffen reißen, meine Damen. Das ist empfindliche Seide! Oh, du lieber Himmel …«

			Obwohl eigentlich ein infernalisches Mädchen an der Reihe gewesen wäre, lotst Céleste die Pez zum Podest. Mit einem aufgesetzt freundlichen Lächeln nimmt sie ihr das Kleid ab und scannt unauffällig die Nähte.

			»Typisch Zoa.« Kandritt rollt mit den Augen. »Sie denkt, ihr gehöre die Welt, weil sie Soren von Corinn versprochen ist.«

			»Soren ist genauso schlimm.« Valessa schnaubt. »Hat mal eine Dienerin ins Eisbecken sperren lassen, weil sie ihm die Seidenbohne falsch zubereitet hat. War groß im Runenblatt. Kommt mit, die Kleider da sind frei.«

			Wir schieben uns an ein paar Infernos vorbei. Als ich Evric unter ihnen entdecke, mache ich mich so klein, wie es mir mit meinen langen Beinen möglich ist.

			»… schwanke zwischen dem Smoking mit den Flammenadern und dem dunkelroten. Der schlichte gefällt mir besser, aber ich will auf keinen Fall, dass mir einer der Castillos die Show stiehlt.« Evric gackert hässlich in sich hinein, woraufhin seine Bindungspartnerin mit dem Vokuhilaschnitt nur genervt mit dem Mundwinkel zuckt. Ihr Blick huscht immer wieder zu Aitana und ihren anderen Freundinnen, aber Evric redet gnadenlos auf sie ein. »… unfair, in diesen Titel hineingeboren zu werden, findest du nicht? Ich denke, man sollte ihn sich erkämpfen können wie in der Arena. Ich wette mit dir, ich wäre der Einzige gewesen, der für den Job infrage käme. Ich hätte alle anderen abgeschlachtet.« Er lacht dreckig auf. »Das könnten die nie, aber manchmal muss man das.«

			»Mach dir keinen Stress mit den Castillos«, murmelt sie. »Wer führen kann, weiß, wann man das Messer wirft.«

			»Ganz genau«, wettert er, ohne verstanden zu haben, dass seine Partnerin ihm keineswegs zugestimmt hat. »Wer nicht überlebt, war nicht stark genug, und so was brauchen wir …«

			»Die Farbe sticht sich mit deinen Flecken!«, krächzt Chiffon dazwischen. Der smaragdgrüne Stoffara flattert aufgeregt durch die Schneiderei und lässt sich auf einer Kleiderstange über dem Podest nieder. »Die sind ja überall! Auf deinem Dekolleté, deinem Hals, den Armen … das kannst du unmöglich tragen.«

			Die Pez schnappt nach Luft. »Was fällt dir ein?«

			»Nur die Wahrheit«, schnattert Chiffon und mustert sie wie ein Juror. »Pez’sche Meeresmale sind marineblau, dieser himmelgewebte Stoff ist himmelblau. Das sieht aus wie halb Ozean, halb Tapete, Schätzchen.«

			Mit einem Schluchzen reißt sie den Vorhang zu. Dann hängt sie das Kleid zurück, auf das Rainbow scharf war, und rauscht kurz darauf aus dem Geschäft.

			»Chiffon!«, faucht Céleste.

			»Ich wende nur an, was du mir beigebracht hast.« Er zuckt mit den Flügeln. »Innere Hässlichkeit soll man nicht noch anziehen.«

			»Wo er recht hat«, murmelt Marielle und mustert ein paar Kleider. Nach einem Blick auf die Preisschilder wird sie weiß, deutet in eine bunt zusammengewürfelte Stoffecke und murmelt etwas davon, dass sie beim Secondhand schauen will.

			Valessa hingegen schiebt Kleiderbügel für Kleiderbügel auseinander. »Nein, nein, zu gewagt, zu schlicht … wow, das könnte meiner Großmutter gehören. Nope. Das ist … Ooooh!« Plötzlich strahlen ihre Augen, als sie ein schmal geschnittenes Kleid mit tiefem Rückenausschnitt hervorzieht. Matter Satin trifft auf zarte, silberne Kettendetails. »Was für ein provokanter Beinschlitz«, säuselt sie und pfeift anerkennend durch die Zähne. »Gefällt mir, Baby.«

			Ich nicke anerkennend. »Das passt zu dir.«

			»Schon fast gekauft.« Sie wirft einen Blick auf das Preisschild und schluckt. »Nora sei Dank ist Dad Lumenarchitekt der Königskuppel«, murmelt sie.

			»Entsprechend wird er fürstlich bezahlt. Na ja, fürstlich für einen Auralianer. Du weißt schon.«

			Ja, weiß ich.

			»Komm, wir suchen dir was, bevor die Pez uns alles wegschnappen.«

			»Zu spät«, krächzt es von oben. Chiffons Gefieder wechselt von schimmerndem Auralianer-Gold zu einem zickigen Pez-Blau. »Sie haben schon den halben Laden beansprucht.«

			»Danke für den Kundenservice«, ruft Céleste trocken im Vorbeigehen. Sie piekt Stecknadeln mit bunten Kugeln in ein Nadelkissen, das aussieht wie ein Weihnachtsbaum, und schnippt einen Faden fort. »Ich würde es vorziehen, wenn du aufhörst, über meine Kunden zu lästern, Chiffon.«

			»Und ich würde es vorziehen, wenn die Pez aufhören, meine Spezies abzuschlachten«, schimpft der Papagei.

			Beim nächsten Bügel stocke ich bei einem tiefgrünen Kleid mit diagonal laufenden Nähten. Am Rücken hat es einen schmalen Tropfenausschnitt. »Das ist …«

			Ich werde von einer vorbeirauschenden Hand unterbrochen.

			»Ups. Das hatte ich mir zurückgelegt«, kichert Chelsea. Sie zupft ihren ascheschwarzen Kiryller-Mantel zurecht. »Sorry.«

			»Das geht ab wie im Schlussverkauf!«, flötet Chiffon. »Céleste, vielleicht sollten wir nächstes Jahr die Ware reduzieren und das Runenblatt einladen!«

			»Ich hatte es wirklich reserviert«, wiederholt Chelsea unschuldig. »Ich weiß, ihr Auralianer nehmt euch gern Dinge, die nicht für euch gedacht sind, wie zum Beispiel Ressourcen oder essbare Monster, die euch nicht zustehen, aber dieses Kleid gehört leider mir.«

			»Ich habe es gerade von der hintersten Stange gezogen«, sage ich.

			Chelsea setzt ein falsches Lächeln auf. »Oh, na gut. Dann nimm es.«

			Sie drückt es mir in die Hand, bleibt jedoch erwartungsvoll stehen. »Du hast noch gar nicht auf den Preis geschaut. Ich will nur sichergehen, dass wirklich alles passt.«

			Ich schiebe den Kiefer vor. Alles in mir sträubt sich dagegen, ihr diesen Gefallen zu tun. Langsam drehe ich das Etikett zwischen den Fingern und werfe einen raschen Blick nach unten.

			Ich gebe mir größte Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen, doch die Scham kriecht wie kalter Nebel von meinen Handrücken bis in meine Wangen.

			»Oh, wie traurig«, schnattert Chelsea fröhlich und reißt mir das Kleid wieder aus den Fingern. »Na ja, vielleicht kann dir deine Strickfreundin eins nähen. Sie könnte ihrem grässlichen Glitzerding die Federn ausreißen, und schon hätte seine Existenz einen Sinn.«

			Sie war schon als Kiryllerin unausstehlich, aber die Verbindung mit einer Pez setzt ihrem Charakter die vergiftete Krone auf.

			In einer schwungvollen Bewegung stolziert sie zum Podest.

			»Hier hört noch ein grässliches Federding mit«, bemerkt Chiffon in ihre Richtung. »Aber rupf mir nur eine Feder raus, und ich stopf dir den Arsch damit.«

			»Chiffon!«, bellt Céleste. »Zum letzten Mal!«

			Valessa legt mir eine Hand auf den Arm. »Wir finden was anderes.«

			Tief durchatmend, hebe ich das Kinn. Auf keinen Fall werde ich wegen einer Hexe wie Chelsea anfangen zu heulen.

			»Oh nein, welch Zufall«, sagt Céleste, die plötzlich neben uns auftaucht, mit einem Blick, als wäre etwas Wunderbares ganz zufällig in ihre Finger geraten. »Ich habe ein Kleid gefunden, das viel besser zu deinen zweifarbigen Augen passt.«

			Sie fischt es aus dem Stoffbeutel. Es ist fast schwarz wie mein linkes Auge, mit zarter Spitze im goldenen Ton meines rechten Auges.

			… wie Gold und Schwarz tödlicher sein können als jede Klinge.

			»Die Schnürung betont den V-Ausschnitt«, erklärt Céleste. »Und es hat diese wundervollen Rüschen. Mit Reifrock wirkt das perfekt.«

			Mein Mund steht offen vor Staunen. Doch ein Blick aufs Preisschild, und mein Magen rebelliert.

			»Mhm«, macht Céleste, so als hätte sie gerade einen unsichtbaren Fussel entdeckt, dann ratscht es. Sie hat das Schild abgerissen und lächelt wie ein schelmischer Dieb. »War ein alter Preis«, säuselt sie. »Ich könnte auch noch eine Schleife an den Rücken setzen, was meinst du?«

			»Ähm, ich weiß nicht, ob ich mir das …«

			»Ich bin sicher, es liegt unter deinem Budget«, strahlt sie. »Gib mir zwei Minuten.«

			»Das lag niemals drunter«, raunt Valessa sofort, als Céleste mit dem Kleid verschwindet. »Die hat nur einen Hals auf die Winnipegs.« Valessa sieht sich kurz um. Als sie sicher ist, dass uns niemand belauscht, beugt sie sich vor. »Hab gehört, Chelseas Mom hat Céleste verklagt, weil sie ihr das Kleid zu eng genäht hätte. Aber eigentlich ist sie über den Sommer nur fett geworden. Céleste hat vor Gericht gewonnen. Und weißt du was?«

			»Was?«

			»Am nächsten Tag gab es hier einen Wasserschaden. Ganz viele Kleider waren ruiniert. Was für ein Zufall, nicht wahr?«

			Ich will gerade antworten, als ich aus der bunten Stoffecke ein schweres Seufzen höre. Marielle sitzt auf einem gepolsterten Hocker. Sie hat die Hände um ein Kleid gelegt, das über ihrem Schoß liegt wie ein totes Tier.

			»Ist nichts dabei?«, frage ich.

			Marielle hält das Kleid mit den Flatterärmeln hoch. Den Saum ziert ein handgestickter Rand aus winzigen Blüten und Sternchen, die bei jeder Bewegung glitzern. »Nur das hier. Aber auch das übersteigt mein Budget.«

			Ich setze mich neben sie und streiche über den zarten Stoff. »Die Farbe passt zu dem Rosa in deinem Haar.«

			Sie nickt.

			»Meins wird wohl günstiger als gedacht. Ich könnte dir was dazugeben.«

			»Ich auch«, sagt Valessa grinsend. »Wenn du mit Rafe hingehen willst, musst du aussehen wie eine Göttin, oder nicht?«

			Marielle lacht leise. »Aber nur wenn ich’s euch zurückzahle.«

			»Wie du willst«, sage ich.

			»Auf jeden Fall.« Ihre Lippen formen ein winziges Lächeln. »Vielleicht nicht bald. Aber wenn ich einer Infanterie beitrete und Gehalt bekomme, wird das meine erste Amtshandlung. Noch bevor ich dem ersten Fluchmonster das Hirn rausschneide. Das schwöre ich.«

			»Na gut«, antworte ich lachend.

			»Danke.« Das Wort kommt leise und kostbar aus ihrem Mund. »Ich lieb euch, wisst ihr das?«

			»Hach, Freundschaft«, kommentiert Chiffon, der mit glänzenden Augen über uns flattert. »Die einzige Währung, die nie entwertet. Leider nicht rabattfähig.«

			Céleste taucht wieder auf. »So, meine Mädchen, kommt mit, kommt mit. Wir probieren euch an.« Sie winkt, und die Schleifenbänder an ihrem Gürtel wippen wie aufgeregte Würmchen. »Du«, tippt sie mich an, »Kabine zwei. Und du«, zu Marielle, »die vierte.«

			Als wir zu den Podesten gehen, taucht Chelsea am Rand meines Blickfelds auf, drapiert zwischen zwei Spiegeln. Ihr Blick gleitet über unsere Kleider, dann zieht sie höhnisch die Augenbrauen hoch.

			»Schnappatmung?«, erkundigt sich Chiffon höflich. »Keine Sorge. Schönheit ist nicht ansteckend. Benehmen aber leider auch nicht.«

			Chelsea schnippt unsichtbaren Staub von ihrer Schulter. »Viel Spaß beim Ball«, sagt sie, als wäre das ein Fluch. »Oder auch nicht. Je nachdem, ob Obscura euch vorher kaltmacht und ihr mit Langzeitschäden ins Infirmarium müsst.« Sie klimpert mit den Wimpern. »Man sieht sich in der Simulation.«

			»Hoffentlich aus der Ferne«, murmelt Valessa.

			Nachdem Céleste Maß genommen hat, lassen wir unsere Kleider bei ihr zurück und steuern die Tür an, durch die Lolah gerade hinter ihrer Freundin Core eintritt.

			»Jetzt geht mit mir zum Nebeltrunk«, jammert Marielle, als wir draußen durch den Schnee stapfen. »Bitte. Gerade ist Tin mit Brek in diese Richtung gelaufen.«

			»Tin?« Valessa wirkt plötzlich sehr interessiert. »Weißt du, vielleicht schaue ich mir die Spelunke doch mal an …«

			»Ich gehe auch«, sagt eine ranhetzende Ysa mit roten Wangen, beide Arme beladen mit Tüten voller Wollknäuel. »Ich wollte noch in die Buchhandlung.«

			»Na schön«, gebe ich mich geschlagen.

			Marielle klatscht in die Hände wie eine überdrehte Pezrobbe.

		

	
		
			[image: ]

			OHREN WIE EIN LEUCHTFEUER, GEFÜHLE WIE EIN WALDBRAND.

			Es schneit. Dicke Flocken fallen vom Himmel und landen in meinem Gesicht. Ich versuche gerade, mit der Zungenspitze eine Schneeflocke an meiner Nasenspitze zu erwischen, als der Weihnachtschor in Sicht kommt. Mit seiner Licht- und Feuershow lockt er zahlreiche Schaulustige an. Wir schieben uns an ihnen vorbei und hören Ysaline zu, die aufgeregt von ihren neuen Wollknäueln und Stoffen erzählt, mit denen sie sich selbst ein Kleid für den Ball nähen will.

			»Ich glaube nicht, dass mich jemand fragt«, sagt sie gerade, als wir die Goldene Gabel hinter uns lassen. Der platt getretene Schnee wird frischer und höher, je weiter wir die belebte Straße hinter uns lassen. »Aber ich möchte tanzen und Sir Federich auch, also muss das Kleid luftig werden.«

			»Mich haben schon ein paar gefragt«, sagt Valessa. »Aber ich warte noch auf den Richtigen.«

			»Hmm«, macht Marielle, »und der heißt zufällig Tin und schießt Stacheln aus dem Arsch?«

			»Aus dem Arm, du Gröte.« Valessa verdreht die Augen und wirft mir einen Seitenblick zu. »Was ist mit dir? Hat dich schon jemand gefragt?«

			Ich schüttle den Kopf.

			»Kya hat sie gefragt.«

			»Was?«, rufen Valessa und Ysa gleichzeitig.

			»Hat er nicht.« Ich weiche einer Dreimaster-Laterne aus, in der kleine Flammenwesen miteinander ringen. »Der wollte, dass ich seine neue Furzrune ausprobiere.«

			»Und hättest du es getan, wäre er so beeindruckt von dir gewesen, dass er dich gefragt hätte. Ich kenne meinen Cousin.«

			»Er geht mit Rainbow, habe ich gehört.«

			Valessa nickt. »Und Toad hat Sofie gefragt.«

			Ysaline rümpft die Nase. »Die passen gut zusammen.«

			Der Ball erlaubt gemischte Paare, weil sie auch als Freunde zusammen gehen könnten. Das dürfen sie nicht verbieten.

			»Oh, und Jonathan hat ernsthaft Aitana gefragt.« Marielle unterdrückt ein Lachen. »Die hat ihn eiskalt abserviert.«

			»Na ja, sie hat ja schon einen Partner«, murmelt Valessa.

			»Echt?« Plötzlich bin ich hellhörig. »Wen?«

			Daraufhin wechseln alle einen merkwürdigen Blick miteinander.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Keine Ahnung, ob ich es dir sagen will.« Marielle windet sich. »Vielleicht bringst du mich danach um, erstickst mich im Schnee oder so.«

			»Hä?«

			»Sie geht mit Cruz hin«, seufzt Ysa.

			Etwas in meiner Brust sackt unter meinen Bauchnabel. »Oh.«

			»Er hat sie gefragt«, fügt Valessa vorsichtig hinzu.

			Mich nervt, dass sie alle meine Stimmung abtasten. Als wäre ich Hals über Kopf in Cruz Castillo verliebt. Das ist … Nyxrattenscheiße.

			»Schön«, sage ich betont freundlich. »Die sind seit Ewigkeiten befreundet, oder nicht?«

			»Mhm«, macht Marielle.

			»Schön«, wiederhole ich, diesmal lauter. »Hätte nicht gedacht, dass er überhaupt hingeht oder zu Romantik imstande wäre. Ganz davon abgesehen, dass das illegal wäre. Aber das zieht den Rebellen erst recht an. Schön.«

			»Sie macht mir Angst«, nuschelt Ysaline.

			Marielle nickt.

			»Ihr Gesicht sieht auf einmal aus wie das einer Wabbelwanze.«

			»Ich laufe direkt neben euch«, spucke ich beleidigt aus. »Glaubt mir, es ist mir völlig egal, mit wem Cruz zum Ball geht.«

			»Raya …«, beginnt Valessa, doch ich habe mich bereits in Rage geredet.

			»Es ist mir auch völlig egal, wen er heiratet. Meinetwegen kann er jeden Tag im Korridor mit einer anderen kuscheln und sich Nasenküsse geben wie zwei Pezguine …«

			»Soraya, vielleicht solltest du …«

			»Es juckt mich nicht die Rune, mit wem Prinz Eisenherz in die Kiste …«

			Eine Tür schlägt zu, und ich sehe auf. Da bohrt sich der Schnee plötzlich in meine Brust und friert mein Herz zu einem Eisklumpen.

			Vor uns ragt das verwinkelte Haus des Nebeltrunks auf. Der Wind pfeift durch die Schindeln. Schwaden wabern aus dem Nebelriss und verleihen der Spelunke einen gruseligen Beigeschmack. Aber was noch viel gruseliger ist, sind die drei Gestalten vor der Tür. Breit und fest stehen sie im Schnee und starren uns an wie Türsteher.

			Rafe, Tin und … Cruz.

			Möge der Nebelriss mich fressen.

			Keiner sagt etwas. Unsere Atemwolken treffen sich in der Mitte und sterben. Valessa räuspert sich, Marielle tritt mir sachte gegen den Knöchel.

			Aber ich bin wie erstarrt.

			Rafe mustert uns wie immer unbeeindruckt mit vor der Brust verschränkten Armen, als überlege er taktisch, wen er zuerst in den Krieg schicken könnte. Götter, er kommt mir so bekannt vor. Woher kenne ich dieses Gesicht nur?

			Tin hebt nur kurz das Kinn.

			Cruz lehnt lässig an der Hauswand, ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen. »Beruhigend«, sagt er trocken, »dass es dich gar nicht juckt, mit wem Prinz Eisenherz in die Kiste steigt.« Er macht eine kurze Pause, kaum länger als ein Herzschlag. »Deine leuchtenden Ohren waren so freundlich, das Gegenteil zu signalisieren.«

			Hitze schießt mir in die Wangen und brennt bis in meine Kehle. Genau in diesem Moment fangen meine Ohren wieder an zu glimmen. Erst warm, dann so peinlich hell, dass sie bis zu Marielles Mütze strahlen. Und auch meine Hände leuchten. Oh nein, nein, nein. Verdammt, hört auf damit! Hört auf, allen zu verraten, wie es in mir aussieht!

			Schnell schüttle ich sie heftig aus, doch nichts passiert. Dafür landen Funken im Schnee, wovon einer Valessas Wange trifft.

			»Verdammt, Raya«, flucht sie.

			Tin pfeift leise zwischen den Zähnen. »Autsch.«

			Ablenken, Raya. Lenk ab, na los, finde irgendetwas …

			»Was hast du da?«, frage ich und deute auf Cruz’ rechte Hand, in der er eine golden schimmernde Tüte hält. »Warst du für deinen Geheimlegionenklub shoppen? Oder etwa doch schon für deine Hochzeit? Weiß Aitana, dass du dich immer fortschleichst?«

			Sein Gesicht verrät keinerlei Reaktion, aber zwischen Daumen und Zeigefinger spannt sich der Henkel der Tüte, als er sie unwillkürlich zusammenzieht. Unauffällig schiebt er sie hinter seinen Rücken und presst die Lippen zusammen. »Vielleicht rüste ich mich aus. Für eine Reise zu den … Pezguinen.« Sein Mundwinkel zuckt.

			Mein Blick schießt nach links. »Rafe, stimmt es, dass Infernos Feuerfunken schießen, wenn sie niesen?«

			Sein finsterer Kriegerblick zuckt zu mir. Erst denke ich, er antwortet gar nicht und geht stattdessen auf mich los. Doch dann malmt er die Kiefer und lässt sich zu einem tiefen, gedehnten »Manchmal« herab.

			»Wunderbar.« Mit klimpernden Wimpern sehe ich wieder zu Cruz. »Viel Spaß beim Nasenküssen.«

			Seine Augen werden einen Hauch schmaler. »Wie immer tödlich schlagfertig, Bennett.«

			»Wie immer tödlich nervig, Castillo.«

			Tin grinst in seinen Kragen, während dicke Flocken um sie herumwirbeln.

			»Na los«, brummt Rafe, sichtlich genervt von dem hier, und dreht sich um, »gehen wir.«

			»Ja, wir auch.« Valessa hakt sich bei mir ein und zieht mich weiter. Als wir durch den Schnee an Cruz vorbeigehen, streift der goldene Schimmer meiner blöden Ohren seine Haut. Kurz hält er den Atem an. Ich will weitergehen, als Marielle plötzlich einen japsenden Ton macht, halb Schluckauf, halb Schlachtruf. »Jetzt oder nie«, murmelt sie und schießt an mir vorbei.

			Oh nein.

			»Rafe!« Sie rutscht zwei Schritte im Schnee, fängt sich mit ausgestreckten Armen und reckt das Kinn. Ihre Mütze sitzt schief wie ein verzweifelter Helm. »Also, äh. Ich …« Sie holt Schwung mit beiden Armen, als würde sie gleich einen Speer werfen.

			»Du lieber Himmel«, murmelt Valessa.

			»Willst du … also wär’s denkbar, dass … ich meine, wenn jetzt nicht … wenn du mich nicht verprügeln willst oder so, könntest du dir dann denken … hast du auch manchmal überlegt, wie es wäre …« Marielle seufzt schwer. »Gehst du mit mir zum Ball?«

			Stille.

			Eine Schneeflocke landet auf Rafes Wimper.

			Marielle lächelt so breit, dass man ihre Zähne zählen könnte. »Also, nicht so romantisch Ball«, sie lacht nervös auf, »ich meine eher praktisch, wie ein, ähm, Training! Vielleicht könnten wir an meiner Beinarbeit arbeiten?«

			Rafe starrt sie an wie eine Schleimgröte, die gerade zum ersten Mal über Philosophie nachdenkt.

			»Oder«, schießt Marielle hinterher, die Stimme jetzt zittrig wie ein bröselnder Bonbon, »du sagst einfach Nein. Mit Worten. Oder auch nur einem Laut. Einem Grunzen? Ich nehme auch ein Grunzen. Das machen die Golems auch immer, wenn ich mehr Schaum auf meiner Seidenbohne will, und ich verstehe, also …«

			Irgendwo klackt ein Eiszapfen. Tin hebt ganz, ganz langsam die Hände, als wolle er applaudieren, habe auf halbem Weg aber wieder vergessen, warum.

			Es vergehen ein paar sehr unangenehme, lang gezogene Sekunden.

			»Super.« Marielles Stimme klingt viel zu hoch, während sie rückwärtsläuft. »Dann, ähm, nicht. Danke für das nette … Gespräch, ja.« Sie dreht sich auf dem Absatz um, stolpert, fängt sich und sprintet in die Rissblick-Buchhandlung.

			Wir gehen ihr hinterher, hinein in die muckelig warme Buchhandlung, in der es leider elendig voll ist.

			Es dauert eine Weile, bis wir Marielle finden. Sie sitzt schniefend in einem gepolsterten Erker und blickt in den Nebelriss.

			Ysa krabbelt zu ihr. »Ich werde Sir Federich auf ihn hetzen!«

			Marielle lacht schluchzend. »Habe ich mich sehr blamiert?«

			»Nein«, lügt Valessa und nimmt ein Stofftier aus dem Regal, eine lesende Schlackenhydra, vor jedem Tentakelgesicht ein Buch. »Er viel mehr.«

			Ysa und ich nicken bekräftigend.

			Marielles Blick schweift durch das Fenster, wo es den Abgrund runtergeht. »Am liebsten würde ich ihn da reinschmeißen.«

			»Wir schmeißen ihn mit einer Impulsfessel, damit er dort unten nach Elevars Fragmenten suchen kann«, sage ich.

			»Aber nur wenn ihm … jedes Mal … ein Stück fehlt …«, schnieft Mar. »… wenn du ihn … wieder hochziehst.«

			Während die anderen Marielle weiter aufmuntern, sticht mir etwas ins Auge. In einem schmalen Regal steht eine mehrbändige Enzyklopädie über Lyra. Aber zwischen zwei der weinroten Einbände steckt ein schmales schwarzes Buch, das nicht so aussieht, als gehöre es dorthin.

			Die Stimmen der anderen rücken in den Hintergrund. »Bin gleich wieder da«, murmle ich.

			Unter meinen Stiefeln knarrt das Parkett, während ich mich zwischen den Schülern und dick eingemummelten Gestalten hindurchschiebe. Vorsichtig ziehe ich das Buch heraus. Der Rücken ist unbedruckt. Ich drehe es in den Fingern und halte es ins Licht. Da fallen mir halbmondförmige Kerben im Leder auf, als hätte jemand wiederholt die Finger darin verkrallt.

			Ich blättere durch die Seiten. Sie sind viel schwerer als die von herkömmlichen Notizbüchern, und alle sind mit unbekannten Schriftzeichen beschrieben. Ab und zu finde ich einen geschwärzten Kreis am Rand. Stirnrunzelnd schließe ich das Buch und suche nach einem Etikett, finde aber nichts.

			Ich werfe einen Blick zum Tresen. Die Buchhändlerin ist mit Ysaline beschäftigt, während Marielle immer noch in ein Taschentuch schnäuzt. Valessa versucht, sie mit der Schlackenhydra aufzumuntern. Als ich das Buch in der Hand drehe, fährt mein Daumen über eine Stanzsignatur im Leder. Stirnrunzelnd beuge ich mich über den Einband und versuche, die Buchstaben zu identifizieren. Aber das Schwarz auf Schwarz macht es nicht leichter. Ich blinzle, verenge die Augen, und …

			… schnappe nach Luft.

			Eigentum von Brask Veyl.

			Über meine nächste Tat denke ich nicht nach. Während sich mein Herz wild gegen meinen Brustkorb wirft, schiebe ich das schwarze Buch in die Innentasche meines Mantels.

			»Stehlen Sie immer, bevor Sie Hallo sagen?«

			Ich zucke heftig zusammen und wirble herum. Da überspringt mein Herz eine Treppenstufe. Oder auch zwei.

			»Cassian!« Überrascht pflastere ich mir ein Lächeln auf die Lippen. In seinen blonden Locken hat sich Schnee verfangen, genauso wie in seinen Wimpern. Gespielt lässig klopfe ich auf meine Manteltasche. »Das, äh, ist meins. Ich hatte mir Notizen gemacht, welches Buch ich brauche.«

			Bitte, bitte, bitte glaub mir.

			Er lächelt nur wie eine Honigpfote.

			»Und was machst du hier?«, füge ich viel zu fröhlich hinzu.

			Cassian betrachtet mich gut gelaunt, hebt eine Hand und präsentiert mir ein Buch. Bindungskunst für Trollkatzen. »Ich nenne es Demut in gedruckter Form.« Er tippt mit der Kante gegen meine Schulter. »Es ist anstrengend, eine fremde Magie zu erlernen. Meine Flammen sind mehr … Beleuchtung als Waffe.«

			Ich lache.

			»Du findest das witzig«, schmunzelt er. »Aber frag mal Aitana, was sie davon hält. In den letzten Wochen gab es kaum einen Tag, an dem wir uns nicht gestritten haben. Wir mussten schon zweimal zu Morrox und seine Kräuter trinken. Nur damit er uns danach sagt, was für eine Katastrophe wir sind.«

			»Jetzt hast du ja das Buch«, grinse ich und tue, als würde ich die Titel zur Fluchgeschichte unter der Enzyklopädie durchgehen. »Bis Weihnachten hast du Urlaub von ihren Launen.«

			»Fürwahr?«

			»Na ja, sie wird abgelenkt sein.« Ich ziehe ein Buch über herrenlose und tote Runen heraus und blättere darin. »Dein Bruder hat gefragt, ob sie mit ihm zum Ball geht.«

			»Ach das. Seit zwei Tagen brennt mein Bindungsmal wie ein glühendes Eisen wegen ihrer übersprudelnden Gefühle. Das ist fast noch nerviger als ihr ständiges Gemecker. Dabei weiß sie, dass da nie was laufen kann.« Cassian beobachtet, wie ich das Buch wieder ins Regal stelle, und grüßt einen grauhaarigen Magix im Vorbeigehen. »Hast du dich schon dem Chaos in Knopf & Kragen gestellt?«

			»Habe ich tatsächlich.« Grinsend spanne ich den Bizeps an. »In die Schlacht gezogen und überlebt. Und du?«

			»Wir haben unsere eigene Schneiderin am Hof.«

			»Natürlich.« Ich lehne mich ans Regal, wobei das Buch in meinem Mantel an meinen Rippen brennt wie eine gefälschte Vyre. »Und? Hat sich schon jemand angeboten, der dir beim Ball auf die Füße tritt?«

			»Ein paar Optionen gibt es«, grinst er und blättert die ersten Seiten von Bindungskunst für Trollkatzen durch. Er bleibt an einer Zeichnung hängen, die aussieht, als würde eine Kerze die Geduld verlieren. »Und du?«

			»Ich?« Ich tue unschuldig und scheitere professionell. »Ich dachte, ich gehe einfach mit Sir Federich.«

			»Wem?«

			»Der Pykla meiner Freundin«, erkläre ich. »Oder ich nehme die Hausarbeit für Varis über die Schattenblüten.«

			»Ein Klassiker.« Er schließt das Buch und sieht mich wieder an. »Hab gehört, Hausarbeiten wären schlechte Tänzer.«

			»Kommt auf die Fußnoten an.«

			»Soraya Bennett.« Grinsend tritt er einen Schritt vor, bis mein Rücken ganz am Regal klebt. »Tust du mir einen Gefallen?«

			»Welchen?«, frage ich atemlos.

			»Vergiss die Fußnoten und begleite mich zum Ball.«

			Ich blinzle. Mir will ein ungläubiges Lachen entkommen, doch es bleibt in meiner Brust stecken und veranstaltet ein kleines Feuer zwischen den Knochen. »Ich dachte, du hast Optionen?«

			»Habe ich«, raunt er. »Aber ich will mit dir hingehen.«

			»Aber … aber ich bin keine Adlige.«

			»Du bist aus Velmora.«

			»I-ich bin Auralianerin.«

			»Eine wirklich hübsche Auralianerin.«

			Mein Hals kratzt. »Man wird uns zusammen sehen.«

			»Ich weiß.« Jetzt breiten sich seine Lippen zu einem vollen Lächeln aus. »Aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Wir sind Freunde.«

			Ich starre ihn an. »Ja, sicher. Freunde.« Mir entkommt ein heiseres Lachen. »Alles andere wäre illegal.«

			Sein Lächeln verrutscht um einen Millimeter. »Richtig.«

			Stockend atme ich aus. Und dann formt mein Mund Worte, ohne dass mein Kopf ihm die Erlaubnis dafür gegeben hat.

			»In Ordnung.« Hilfe, was tue ich hier? »Ja.«

			»Ja, was?«

			»Ja, ich gehe mit dir zum Ball, Cassian.«

			»Gut.« Strahlend hebt er Bindungskunst für Trollkatzen hoch. »Dann sollte ich besser lernen, eine Auralianerin mit Flammentricks zu beeindrucken, ohne sie anzuzünden.«

			»Das wäre nett«, murmle ich. »Ich fürchte, mein Kleid ist nicht feuerfest.«

			Grinsend geht er rückwärts. »Viel Spaß mit deiner Hausarbeit.«

			»Danke, werde ich haben. Fußnoten sind mein Fetisch.«

			»Das dachte ich mir.« Er geht zwei Schritte rückwärts und nickt Valessa zu. Sie tut, als würde sie lesen. Als er die Buchhandlung verlassen hat, wirft sie das Buch in den Erker und trifft die immer noch schniefende Marielle.

			»Ach. Du. Heilige. Nora!« Sie springt an meine Seite. »Hat dich gerade Cassian Castillo zum Ball eingeladen?!«

			»Psst!«, mache ich, doch zu spät.

			Alle sehen her.

			Quietschend rüttelt sie meinen Arm. »Wie aufregend!«

			Sogar Marielle schiebt sich aus dem Erker und schließt sich uns mit roten Augen an. In der Hand hält sie ein Buch mit dem Titel: Wie ich Liebeskummer überstehe, obwohl ich ein Drama-Lama war – der Topseller jetzt mit Checkliste!

			»Wenigstens habe ich mich getraut. Ich hätte es mir sonst ewig vorgehalten.« Tadelnd wackelt sie mit ihrem Buch. »Du hast besser verdammt viel Spaß mit diesem Prinzen auf dem Ball!«

			Sie hat recht. Uns trennen nur noch der Weihnachtsball und die Winterferien von der Zwischenprüfung. Danach könnte alles vorbei sein. Es besteht die realistische Möglichkeit, dass ich Velmora verlassen muss. Also werde ich aufhören, an Cruz und Aitana zu denken. Ich werde mit Cassian tanzen und meinen ersten Weihnachtsball feiern. Und ich nehme mir fest vor, ihn mit keinem einzigen Blick in die Augen des Mannes zu verschwenden, der meinen Bruder auf dem Gewissen hat.

			Ich werde ihm nicht die Macht geben, auch noch mein Herz zu töten.

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »ELEMENTARGEOGRAFIE«, KAPITEL III: GROSSSTÄDTE LYRAS. VOLCOLOV – DER SCHMIEDESTEIN DER TAPFERKEIT

			Brielles Schulbuch, jetzt in Sorayas Besitz

			Volcolov, gelegen an der südlichen Grenzbarriere, gilt seit Jahrhunderten als das Zentrum der infernalischen Schmiedekultur. Nach der Hauptstadt Scorinth ist sie die größte Flammenstadt bei den Rauchklippen und dem brennenden Meer. Sie ist für ihre extreme Hitze, vulkanischen Böden und militärisch geprägte Lebensweise bekannt. Viele Familien betreiben eine Schmiede oder sind in die Waffenproduktion für Armeen und Höfe eingebunden.

			Die Ausbildung der Infernos beginnt in jungem Alter und beinhaltet strenge körperliche und magische Belastungstests. Disziplin, Härte und Ausdauer gelten als wichtigste Tugenden in Volcolov. Außenstehenden erscheinen Methoden und Trainingsrituale brutal, werden jedoch in Volcolov als essenziell für Überleben und Stärke betrachtet.

			Ich schwöre, wenn die Hölle einen Trainingsraum hätte, wäre das hier die VIP-Lounge. 

			Kann ich bestätigen, Brielle. Aber sie haben echt coole Kelche. 

			Soraya
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			HEUTE LERNEN WIR, WIE MAN NICHT VERRECKT.

			»Obscura ist künstlich«, sagt Vael und schreitet im Resonatorium auf und ab, »aber die Menschen, die Wesen, die Kinder … für sie ist es für die Dauer des Erhalts echt. Sie fühlen, leben und leiden. Darum beschützt sie, als wäre es real. Für euch mag es vorübergehen, für sie ist die Simulation ihr Leben. Nur herzlose, egoistische Magix behandeln dies als temporäre Übung.«

			Wir alle hängen gebannt an seinen Lippen.

			Das Wochenende in Nettlebridge liegt schon in ferner Erinnerung, und der Alltag hat uns eingeholt. Der ganze erste Jahrgang steht verteilt auf dem ovalen Sandplatz im Resonatorium. Keiner tuschelt oder unterbricht ihn. Obscura ist der einzige Kurs, den wirklich jeder ernst nimmt, weil niemand fiktiv sterben will – niemand will zuerst Langzeitschäden bekämpfen müssen, nur um anschließend aus der Akademie zu fliegen.

			»Erinnert euch an die drei Grundprinzipien.« Die letzten Wochen sind wir verschiedene Übungen wiederholt durchgegangen. »Als Erstes kommt die Vorwarnung.« Vael wirbelt herum und zeigt auf Soren. »Wie kündigt sich der schwarze Nebel an?«

			»Es wird kalt.« Soren legt eine Hand auf seinen Irokesenschnitt aus Eiszapfen und knackt seinen Hals zu beiden Seiten. »Und dieser Metalldunst legt sich auf deine Zunge.«

			»Was noch, Miss Tjor?«

			Ysaline steht ein paar Meter vor mir. »Alle Sinne reagieren auf die Veränderung. Die Luft wirkt wellig, man spürt eine Gänsehaut.«

			Vael nickt, dabei bleibt sein Blick einen Moment an ihr kleben. »Achten Sie darauf, Miss Tjor. Sie sind nicht schwach. Sie müssen nur lernen, sich zu konzentrieren.«

			Ysaline senkt das Kinn.

			»Zweite Säule?«, fragt Vael und scannt die Halle.

			Lolahs Hand schießt in die Höhe. »Der Schutz, Sir.«

			Er verschränkt die Hände hinterm Rücken und spaziert weiter, die Augen auf die Kampfstiefel gerichtet. »Genauer.«

			»Wir schützen uns mit Atem und Schild«, ruft Chelsea rein. »Mit dem Atemgitter können wir saubere Luft direkt vor unserem Gesicht halten. Es zieht jedoch Energie, was bei vielen für Panik sorgt und das Gitter kollabieren lässt.«

			»Richtig. Das Atemgitter ist die erste Rune, die ihr erschafft, verstanden? Euer Atem ist euer wichtigstes Artefakt. Wer ihn verliert, stirbt.« Ohne von seinen Stiefeln aufzusehen, deutet er auf Marielle. »Wie setzen Sie den Schild, Miss Finch?«

			»Mit einem frontalen Druckfeld«, antwortet sie sofort. »Das funktioniert nur mit der richtigen Haltung. Die Rune wird mit gebeugten Knien ausgeführt, die Ellbogen am Körper. Der Schild frisst kinetische Energie über zwei Meter.«

			»Gut. Und die letzte Säule.« Seine Runenklaue schießt von Marielle zu mir. »Miss Bennett?«

			»Der Angriff«, antworte ich und spüre Cruz’ Blick auf mir. Mein Mal beginnt, zu jucken und zu brennen. Ich straffe die Schultern und recke das Kinn. »Wir treffen den schwarzen Kern und sollten uns nie in Sicherheit wiegen. Der schwarze Nebel weicht vor Licht und Wärme zurück, aber er ist tückisch und kann sich aus Magieresten neu formen.«

			Wie das klumpige Ding nach den Höllenhunden auf dem Friedhof.

			»Richtig, und jetzt wird’s tricky.« Endlich bleibt er stehen. »Was tut ihr, wenn ihr kein Auralianer oder Inferno seid? Nun, ihr müsst improvisieren.« Er deutet auf Breks ausgestreckte Hand. »Ja?«

			»Für die Rocas helfen Glimmsteine«, sagt er. »Die sind überall, und wir spüren sie sofort. Wenn wir sie aneinanderschlagen, sprühen sie Funken. Mit der Vergrößerungsrune können wir ein Feuer oder Licht schaffen.«

			»Oder wir provozieren den Rückkanal«, ruft Breks Kumpel Han rein. »Mit einem Chain Cut.«

			»Erklären.«

			»Die Magiekette des schwarzen Nebels muss durchbrochen werden«, führt Han weiter aus. »Rocas können Eisen und Erz im Boden freilegen und die Magie durch den Rückkanal in den Boden lenken, wo sie geerdet wird.«

			Das ist, was Cruz am Mausoleum gemacht hat, obwohl er kein Roca ist. Nur mithilfe von Runen.

			Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke, bevor er wieder gelangweilt durch die Kuppel starrt.

			»Und die Pez?«, fragt Vael. »Was macht ihr, um nicht zu sterben?«

			Zoa hebt die fransige Flosse. »Wir ordnen Mikroeiskristalle in der Luft für eine natürliche Lichtstreuung.«

			»Oder setzen einen Druckimpuls in der Wasseroberfläche«, fügt Soren mit seiner üblichen arroganten Stimme hinzu. »Die Mikrokavitation sorgt für sonolumineszente Lichtblitze.«

			Ich verstehe kein Wort, aber Vael nickt zufrieden.

			»Merkt euch die drei Säulen. Vorwarnung, Schutz, Angriff. Dann überlebt ihr vielleicht. Aber was, wenn ihr getroffen werdet?«

			»Dann kommt die Not-Entgiftung«, ruft Valessa rein. »Und zwar sofort.«

			»Wie geht die?« Vaels Blick schießt durch das Resonatorium und bleibt diesmal an dem abwesenden Cruz hängen. »Castillo.«

			Sein Kopf zuckt herum.

			»Bennett wird infiziert. Was rettet sie?«

			Cruz schlägt einmal die schwarzen Wimpern nieder, ehe er träge antwortet: »Ein Cipher Kiss.«

			»Erklären«, wiederholt Vael.

			Der Kronprinz von Castillo wirkt nicht, als wäre er anwesend. Unter seinen Augen liegen tiefe Schatten, und er lehnt sich gegen die Kuppelwand, als hätte Vael ihn gerade aus einem tiefen Schlaf gerissen.

			»Die Essenz der Runenblüte Sanavell wirkt fünfmal so stark über die Lippen des Bindungspartners.«

			»Korrekt. Also, alles bereit?«

			Jetzt bricht doch Gemurmel los.

			»Für was bereit?«, keucht Marielle. »Wir üben doch wieder gegen seinen ungefährlichen Nebel, oder nicht?«

			In den letzten Simulationsstunden hat Vael uns Runen und Schutztechniken gezeigt, mit denen wir uns in der Simulation verteidigen können.

			»Offenbar nicht«, murmle ich und beobachte Vael, der bereits seine Runenklaue in dieser komplizierten Abfolge durch die Luft wirbelt. »Wir müssen wieder rein.«

			Während Valessa ermutigend auf eine leichenblasse Ysaline einredet, sehe ich mich nach Cruz um. Er hat sich endlich von der Wand abgestoßen, aber wesentlich motivierter sieht er nicht aus. Er gähnt ausgiebig und kratzt sich schläfrig am Nacken.

			Na toll.

			Nach und nach verschwinden die Schüler um uns herum, und ehe ich mich’s versehe, löse auch ich mich auf. Das Resonatorium flimmert und ändert seine Struktur wie ein fleckiges Aquarellgemälde. Um mich herum entstehen rote Kleckse in allen möglichen Nuancen, bis meine Knie auf hartem Asphalt aufschlagen.

			Und plötzlich ist alles um mich herum so verdammt heiß. Als ich den Blick hebe, wird mir auch bewusst, warum: Direkt hinter mir blockiert eine hohe Feuerwand den Durchgang in eine andere Gasse.

			»Guck nicht so, als hättest du noch nie Feuer gesehen«, sagt Cruz neben mir, die Hände in den Uniformtaschen. Vor uns hängt ein Schild aus geschwärztem Stahl über einer Eisentür, in deren Rillen Glut brodelt.

			JONKOS SCHMIEDE.

			»Ich gucke, als hätte ich noch nie so viel Feuer gesehen.« Ich muss die Stimme heben, weil ein Teenager mit rußigen Wangen vor Jonkos Schmiede drei Schläge mit einem Hammer auf einen Amboss setzt. Blinzelnd wende ich mich von den Funken ab. Als er den Hammer weglegt, pfeift er eine infernalische Melodie. »Warum schickt Vael uns hierher?«

			»Das müssen wir herausfinden.«

			»Und wie?«

			»Wir orientieren uns erst mal«, entgegnet Cruz. »Gehen wir zum Markt.«

			»Zum Markt?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			Er geht bereits voran. »Weil heute irgendwas passieren wird, und ich habe so eine Ahnung, dass die Stadtbewohner nicht drauf vorbereitet sein werden. In dieser Gasse wären wir nutzlos.«

			»Hey, warte doch mal.« Ich stapfe ihm hinterher. »Weißt du überhaupt, wo der Markt ist?«

			»Ja.«

			»Woher?«

			Ein Lehrling mit einer Kiste Kohlen rennt an uns vorbei. Hitze schlägt an meine Beine. »Sorry«, nuschelt der Junge und verschwindet in der Schmiede.

			»Weil ich diese Stadt kenne.« Wir treten aus der Gasse, wo die Marktstraße wie ein Bachbett in die Stadt fällt. »Wir sind in Volcolov.«

			Mit offenem Mund wandert mein Blick über die Straße. Krüge stapeln sich in Pyramiden, jede mit einer kleinen Rußnase. Feuermet schwappt in dicken Humpen. An einem Spieß drehen drei Spangrunzer über einem Feuer. Dazwischen jongliert ein Mann mit glühenden Kohlen, und ein Kind in schwarzem Leinen zählt laut mit. »Fünf! Sechs! Sieben!«

			»Sieh mal.« Cruz legt zwei Finger an meinen Kiefer und dreht meinen Kopf. Die Berührung jagt einen heißen Schauder durch mich hindurch, sodass ich kurz glaube, der Jongleur habe mich getroffen. »Sie trainieren die Kleinen.«

			Am Rande der Gasse geht das Kopfsteinpflaster in einen aschegrauen Platz über. Dort knien acht Kinder in einer Reihe. Sie haben die Arme ausgestreckt, jeder eine Stange mit brennender Kuppe in der Hand. Ein Meister geht hinter ihnen die Reihe entlang, ein langer Mann mit Glatze und einem Bindungsmal auf der Schädeldecke. Bei einem Kind bleibt er stehen. Plötzlich tritt er ihm mit dem nackten Fuß in den Rücken. Der kleine Junge fliegt mit der Nase voran durch die Asche, und der Stab fliegt ihm aus der Hand.

			Im ersten Moment schnappe ich nach Luft. Im zweiten renne ich los, werde jedoch ruckartig zurückgerissen. »Hiergeblieben.«

			Erfolglos versuche ich, mich aus Cruz’ Griff zu winden. »Der hat das Kind getreten! Lass mich los, und ich trete ihn!«

			»Sosehr ich deine Gewaltfantasien auch bewundere«, ich höre die Belustigung aus jeder Silbe tropfen, »kann ich das leider nicht zulassen, Rambo.«

			Ich funkle ihn an. »Also heißt du das da gut?«

			»Nein«, antwortet er. »Aber es sind ihre Sitten.« Mein Gesichtsausdruck scheint ihm nicht zu entgehen, denn er fügt hinzu: »Beim nächsten Mal wird es ihm nicht mehr passieren. Schau.« Der Junge hat sich wieder eingereiht. Der Meister schreitet von einem zum anderen, bleibt wieder hinter ihm stehen und setzt zum Tritt an. Doch diesmal ist der Kleine schneller. Blitzschnell macht er eine Vorwärtsrolle, wirbelt herum und pariert den Tritt mit seinem Feuerstock. Der Meister nickt anerkennend und schreitet zum Nächsten.

			»Das ist hart«, spucke ich aus.

			»Das ist früh«, erwidert Cruz. »Hier fängt alles früh an. Deshalb sind die Infernos so mächtig.«

			Ich bleibe stehen, weil links eine Inferno einen langen Säbel schmiedet. Sie hat Unterarme wie Bootstaue und so rote Haare, dass ich fast denke, sie brennt. Bei jedem einzelnen Schlag schießt eine Feuerschlange aus ihrer Runenklaue.

			»Das ist die weltbeste infernalische Schmiede«, erklärt Cruz und nickt die Straße runter. »Sie verkaufen an Höfe, an Armeen, an die Hochkohorten. Sogar ans Magixtrat und an die Wächter von Tarnmoor.«

			Ein Straßensänger tänzelt an uns vorbei. Während er singt, schwingt er Flammen. »Und ihr?«, ruft er uns zu und zückt seinen Hut. »Zwei Quorr, und ich singe eurem jungen Glück ein Lied für eure Funken.« Daraufhin wackelt er mit den Händen und lässt knisternde Explosionen vor uns entstehen. »Na, was ist?«

			Cruz funkelt ihn an. »Sie ist meine Bindungspartnerin.«

			Der Straßenkünstler wird blass um die Nase. »Oh, bitte verzeiht.« Dann dreht er sich um und tänzelt rasch in eine andere Richtung davon.

			Wir gehen weiter und schieben uns an einem Pub vorbei, dessen Tür offen steht. Drinnen hebt jemand einen Krug und schreit: »Auf die Glut!«, woraufhin eine kollektive Masse antwortet: »Auf den Suff!«

			Ein Stand mit Krügen lässt mich innehalten.

			»Wofür ist der?«, frage ich und deute auf den Eisenring am Henkel.

			»Damit du ihn an deinen Gürtel hängen kannst«, sagt Cruz.

			»Feinste Handarbeit, original von hier aus Volcolov«, sagt eine Frau und dackelt schnell zu mir. Plötzlich werden ihre Augen groß. »Wow, Miss, Ihre Nägel!«

			Cruz rollt die Augen, ich lache.

			»Danke. Sind selbst gemacht.«

			»Wunderschön. Sie sollten über einen Salon mit Schönheitsrunen und Manikürenkunst nachdenken.«

			Ich öffne den Mund, doch …

			»Sie will in die Forschung«, antwortet Cruz für mich.

			»Soso. Nehmen Sie den Henkel mit der Runenklaue, Miss. Ich zeige es Ihnen. Tippen Sie von unten gegen den Krug, na los.«

			Als ich tue, was sie sagt, schießt eine kleine Flamme aus der Tasse, mit der ich Cruz fast das Gesicht abfackle.

			Eine Augenbraue hebend, tritt er einen Schritt zurück.

			»Runenarbeit«, strahlt die Verkäuferin. »Erhitzt bei Berührung einer Klaue. Jederzeit und überall eine Tasse Tee.«

			Meine Augen werden immer runder.

			Cruz stöhnt auf. »Du willst die haben.«

			»Und wie! Aber ich habe kein Geld dabei«, schmolle ich.

			»Was für ein Pech«, sagt er fröhlich und zieht mich weiter, aber ich stemme die Stiefel in den Boden und zwinkere zu ihm hoch.

			»Kaufst du sie mir?«

			»Nein.«

			»Bitte.«

			»Dein Wimperngeklimpere bringt nichts.«

			Ich schmolle. Cruz knurrt. Wir starren uns nieder. Ich schmolle noch ein bisschen mehr, und er knickt ein.

			Fluchend wirft er der Frau zwei Vyre hin. »Wenn du endlich Ruhe gibst. Aber ich trage den nicht.«

			»Brauchst du ja nicht«, säusle ich und tippe grinsend gegen den Ring. »Du kannst ihn an deinem Gürtel befestigen.«

			Schnaubend reißt er mir den Krug aus der Hand und zurrt ihn an seinem Gürtel fest.

			»Das ist bisher die beste Simulation«, summe ich fröhlich.

			»Wehe, du heulst, wenn das Teil kaputtgeht.«

			»Castillo, Castillo. Wie immer ein Charmeur.« Mein Blick wandert über die Dächer, von deren Schornsteinen Flammenzungen lecken. »Warst du schon öfter hier?«

			»Oft genug, um zu wissen, dass wir sicher nicht an einem Stand mit Feuermet anhalten werden«, raunt er und zieht mich weiter, als ich den charismatischen Rufen eines Metbrauers verfalle. Er führt öffentlich vor, wie er Flammen in sein Fass rührt. »Ich habe keine Lust, dich jemals betrunken zu erleben.«

			»Glaub mir, das wäre ein Spektakel.«

			»Ich würde dich aussetzen.«

			Ich hebe eine Braue in die Stirn. »Das würdest du tun?«

			»Ja.«

			Ich schmolle wieder. »Wie gemein.«

			»So bin ich.«

			Inzwischen wird es lauter, weil sich die Schmiede mit den Spielmännern mischen.

			»Wäre das hier echt, würden sie zwei Magix aus dem ersten Jahr längst zum Hoherichter schleppen.«

			»Die halten uns nicht für Erstklässler.« Cruz behält jeden Winkel im Auge. »Drittklässler werden ständig ausgeschickt. Da ist das Südtor.« Cruz deutet mit dem Kinn ans Ende der Straße. »Sehen wir uns dort um. Bevor du in Shoppingwahn verfällst und ich dich als Karrenfracht anmelden muss.«

			»Als ob dich das stören würde«, schnaufe ich. »Dann wärst du mich los.«

			»Leider würde ich eine schlechte Punktzahl bei Vael kassieren, wenn ich meine Bindungspartnerin in der Simulation verliere.«

			»Beruhigend, dass mein Leben von deinem Ehrgeiz abhängt.«

			»Nicht wahr?«

			Wir erreichen das Südtor. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um bis zu den flammenförmigen Spitzen hinaufzusehen. Dahinter stehen Karren in Reih und Glied, die Räder mit Eisen beschlagen. Männer und Frauen bewegen sich schnell und präzise. Sie laden Kisten auf, jede von ihnen bekommt einen Schlag mit einem Stempel. Nachtfracht.

			Neben uns werden Pakete zugeschnürt und gewogen. Ein Kind sitzt auf der Deichsel eines Wagens und zählt die Kisten. »Dreißig, einunddreißig, zweiund… Halt, nein, das qualmt!«

			Jemand pfeift, und die Tore schließen sich ein Stück. Der Wagen muss anhalten. Ein Inferno springt auf, schnappt sich das qualmende Paket und zieht die Flammen mit einer schnellen Fingerbewegung ein. »Weiter!«, brüllt er und wirft das Paket zurück.

			»Wohin geht das alles?«, frage ich.

			Cruz nimmt die Hände aus den Taschen. Die Flammen in den Fackeln um uns herum erhellen die Narben auf seinen Händen. »Überallhin.«

			»Sind das Waffen?«

			»Auch. Und Ressourcen. Lebensmittel, Waren.«

			»Dann geht es nicht überallhin«, murmle ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Nicht zu den Auralianern. Die bestraft dein Vater nämlich immer noch für belanglose Dinge. Ich weiß nicht mal, was zuletzt passiert sein soll, dass ihnen schon wieder die Ressourcen gekappt wurden.«

			»Einer hat einen Kiryller angegriffen«, entgegnet er.

			Ich schnaube. »Wahrscheinlich wollte der Kiryller ihn töten.«

			»Ja«, murmelt Cruz, »möglich.«

			»Weißt du, du bist so voller Vorurteile und …« Da erst wird mir bewusst, dass er mir zugestimmt hat, obwohl ich fest von einer Diskussion ausgegangen bin. »Oh. Du … gibst mir recht?«

			»Ja«, sagt er schlicht.

			»Oh«, wiederhole ich.

			»Karrenführer?«, ruft ein Mann mit grauen Schläfen und Oberarmmal, als er an uns herantritt. Auf seiner Brust schimmert ein Zollabzeichen, seine Hände sind schwarz bis zu den Fingernägeln.

			»Touristen«, sagt Cruz.

			Ich nicke. »Wir stehen nur im Weg und sehen uns um.«

			»Dann steht wenigstens hier«, sagt der Mann und zieht uns einen Schritt zur Seite, damit zwei Jungen mit gestapelten Kisten durchpassen. An ihren Gürteln baumeln von Feuer durchsetzte Klingen. »Oder packt mit an. In Volcolov wird gearbeitet. Wir haben keinen Platz für faule Gröten.«

			Wir treten einen Schritt zurück und sehen noch einen Moment zu, wie die Karren befüllt werden, als Cruz einen erstickten Laut ausstößt.

			»Was?«, frage ich, doch da schmecke ich es auch.

			Metall auf der Zunge.

			Im gleichen Moment stellen sich mir die Nackenhaare auf, und eine eisige Kälte zieht über mich hinweg.

			»Runenpest«, knurrt Cruz und sieht über die Tore. Ich folge seinem Blick und bleibe an einer flirrenden Stelle im Himmel hängen. »Das ist wie neulich mit Grimm.«

			»Was bedeutet das?«

			»Zieh deinen Schild hoch.«

			In meinem Magen flattert es nervös. Aber ich mache es wie Cruz und gehe in die Knie, presse die Ellbogen fest an den Körper und zeichne die Dark-Shield-Rune. Warme Luft bläst mir ins Gesicht. Für einen Moment stehen meine Haare zu Berge.

			Doch das pulsierende Knistern um mich herum bleibt.

			Wir gehen zurück Richtung Marktplatz, als plötzlich ein Junge zischend seinen Schmiedehammer fallen lässt und sich den Arm hält. »Verdammt, was war das?«

			Erst höre ich ein Flirren. In der nächsten Sekunde rieselt eine schwarze Flocke an meiner Nase vorbei. Ohne meinen Schild hätte sie mich getroffen. So rutscht sie an dessen Rand entlang hinunter und bleibt auf dem Pflaster liegen wie nasser Ruß.

			Jemand kreischt. Dann noch jemand. Und dann viele.

			»Was zum –« Ich reiße den Kopf hoch. Über den Dächern wabert die Luft, und in der Bewegung sehe ich, wie die Flocken auf Haut treffen und dampfend zischen.

			Die Leute schreien nicht vor Schreck.

			Sie schreien vor Schmerz.

			Und plötzlich prasselt es wie Peitschenregen vom Himmel.
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			UND DANN FING ES AN, VOM HIMMEL ZU STERBEN.

			Eine unbekannte schwarze Substanz überfällt Volcolov.

			»Cruz«, keuche ich und taumle rückwärts, den Blick gen Himmel gerichtet. »Cruz, das ist schon einmal passiert. Die Freien Forscher haben davon berichtet, aber das Magixtrat …«

			Ein herabschießender Schwall sorgt dafür, dass mein Satz in einem Schrei untergeht.

			In letzter Sekunde reißt Cruz mich beiseite. »Weg hier!«

			Ich zögere keine Sekunde.

			Die Marktstraße explodiert in Chaos. Händler werfen Planen hoch, Met kippt um, Krüge zerspringen. Die Menge rennt umher und sucht Schutz in Häusern. Ein Wirt donnert die Tür seines Pubs zu, und mitten auf dem Kopfsteinpflaster sinkt ein Mann auf die Knie, weil ihm die Asche den Nacken verkohlt hat.

			Seine Haut blubbert schwarz, als hätte ihn jemand mit kochendem Pech übergossen. Er schreit aus Leibeskräften.

			»Die Kinder!«, brüllt Cruz und rennt an panischen Infernos vorbei. Die Kleinen stehen wie eingefroren mit ihren Stäben auf dem Platz. Ich knalle gegen einen stämmigen Typen. Fast wäre ich in einer der schwarzen Pfützen gelandet, die durch den Ascheregen überall entstehen, hätte der Mann mich nicht in letzter Sekunde geschnappt und wieder auf die Beine gezogen.

			»Du musst hier weg, Mädchen!«, brüllt er, aber ich schüttle nur den Kopf und schiebe mich an ihm vorbei, Cruz hinterher.

			Eine Frau rennt mir entgegen. Ihre Haare wehen wie Feuer im Wind. Drei Kleinkinder hängen auf ihrer Brust und den Hüften. Ihr Gesicht ist rußgrau. »Bringt sie in Sicherheit!«, kreischt sie mit angstverzerrtem Gesicht. »Rettet die Kinder!«

			Ich renne um mein Leben.

			Der Asphalt unter meinen Füßen knistert jedes Mal, wenn Asche landet. Funkenlinien rennen über die Innenseite meiner Schutzrune. Obwohl mich keine einzige Flocke trifft, kriege ich mit jeder Sekunde schlechter Luft. Ich springe über eine umgestürzte Kiste, rutsche aus und fange mich im letzten Moment. Ein kleiner Junge mit viel zu großem Mantel starrt mich aus verängstigten Augen an.

			»Komm her!« Ich packe ihn und noch ein Mädchen, ächze unter dem Gewicht und renne zum nächsten Haus. Rasch öffne ich die Tür mit einer Entriegelungsrune und schiebe die beiden rein. »Wartet hier, bis das vorbei ist!«

			Ich verliere keine Zeit und renne wieder los. Cruz ist schon wieder beim Marktplatz. »Keine Angst«, sagt er in dem wärmsten, ruhigsten Ton, den ich jemals von ihm gehört habe, als er ein kleines zitterndes Mädchen auf den Arm hebt. »Ich helfe dir.«

			»Ich will zu Mommy«, weint sie. »Wo ist meine Mommy?«

			»Hör auf zu heulen, Fer«, zischt ein Junge, offensichtlich ihr Bruder. »In Volcolov heult man nicht.«

			»Doch, in Volcolov heult man«, höre ich Cruz antworten. »Tränen sind gut. Aber gebt nicht auf. Verstanden?«

			Der Junge starrt ihn an. Sein Gesicht ist über und über von dunklen Blasen bedeckt. Götter. Er muss höllische Schmerzen haben, doch er verzieht keine Miene.

			»Du bist der Große?«, fragt Cruz, woraufhin der Junge nickt. »Alles klar. Spring auf meinen Rücken. Halt dich an meinen Schultern fest.«

			Neben den beiden schnappt er sich noch vier andere; zwei hängen an seiner Hüfte, zwei trägt er an der Uniform wie Katzen ihre Babys.

			Ich schnappe mir ein verirrtes Mädchen und ihre zwei kleinen Schwestern und reiße irgendeine Haustür auf. Eine alte Dame zieht uns rein und scheucht die Kinder weiter. »In den Keller, los!«, ruft sie nach hinten und hält mir ebenfalls die Tür auf. »Sie können da nicht mehr raus! Da geht die Welt unter!«

			Es ist keine Zeit für Erklärungen, also lasse ich sie stehen und renne wieder raus in das schwarze Peitschengewitter.

			Keuchend registriere ich die schwarzen Pfützen überall am Boden. Die Luft riecht chemisch, und ich denke gerade, dass ich auf gar keinen Fall in eine der Pfützen treten darf, da sehe ich sie: zwei Mädchen, Rücken an Rücken, die Feuerstäbe über ihren Köpfen wie Regenschirme. Asche frisst sich durch die Holzspitzen auf ihr Haar, und sie kreischen.

			»Fuck«, zische ich, springe im Zickzack über die blubbernden Pfützen und ziehe die Mädchen in meinen Schutz. »Schon gut, ich habe euch, ich habe euch.«

			Wir rennen gemeinsam, bis ich die Mädchen einer Wirtsfrau übergebe und sie sie in Sicherheit zieht.

			Ich wirbele herum und will wieder sprinten, doch ich pack’s nicht. Meine Lunge brennt wie Feuer. Röchelnd beuge ich mich vor, huste und spucke, bis teerartige Klumpen auf dem Boden landen. Rasselnd ziehe ich die Luft ein.

			Götter, was ist das …? Mir wird schwarz vor Augen.

			»Bennett!« Cruz springt über eine Pfütze zu mir. »Was ist mit dir?«

			»Ich … weiß nicht.« Meine Stimme klingt wie Stein auf Stein. »Ich kriege … keine …«

			Seine Stirn wirft Falten, bis sich sein Gesicht plötzlich klärt und Zorn darin aufglimmt. »Wo ist dein Atemgitter?«

			Da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

			Ich habe nur den Schild hochgezogen, nicht das Atemgitter.

			»Verdammt, Bennett«, knurrt Cruz, »willst du uns umbringen?«

			Er wirft seine Hand an meinen Hals und zeichnet eine Rune, die sich sofort über meinen Mund und die Nase schließt. Saubere Luft kriecht hindurch und versorgt mich mit neuem Sauerstoff.

			Gierig sauge ich ihn ein. »Danke.«

			»Dank mir nicht. Dafür töte ich dich später.« Cruz weicht einem Schwall aus, der wie schwarzer Schnee herunterfällt. Er macht zwei große Schritte, dann greift er nach einem Buben, der sich panisch an einen Wagen klammert. Cruz reißt ihn los und schiebt mir gleichzeitig ein Mädchen hin.

			»Noch zwei!«, brüllt er hinter mir, als ich gerade einen pubertierenden Inferno überreden muss, unter meinen Schild zu kommen. Ich will mir seine Freundin schnappen, aber zu spät. Ein ganzer Schwall Asche schlägt auf den Platz und schmilzt zu Teer. Der Boden blubbert, und die Luft klebt wie Sirup. Schreie kippen in hustende Kehlen, Augen tränen, und nicht weit entfernt klappt ein Vater zusammen, der mit herzzerreißenden Schreien nach seinem Sohn sucht.

			»Pass auf!«, ruft Cruz im Vorbeirennen und stößt mich beiseite. Keine Sekunde später platscht ein Ascheklumpen dort auf und spritzt hoch wie kochender Schlamm. Tropfen treffen meine Stiefel und den Saum meiner Hose. Mein Schild wehrt sie ab, aber der sengende Geruch kriecht mir trotzdem in die Nase.

			Wir rennen weiter. Inzwischen gibt es kaum Stellen, die nicht vom Teer bedeckt sind. Wir weichen anderen Infernos aus, die hektisch versuchen, einander zu helfen. Plötzlich öffnet sich eine Schmiede links von uns, und die Frau, die ich vorhin bewundert habe, steht breit in der Tür. »Hier rein! Schnell!« Hinter ihr brüllen die Öfen. Ein paar verängstigte Kinder sitzen auf dem Boden und zittern vor dem Feuer.

			Wir entdecken noch ein paar Kinder, die in einer Pfütze aus zähem Teer kleben. Cruz packt zwei von ihnen unter den Armen, ich schnappe mir das dritte, das schon bis zum Knöchel feststeckt und sich die Seele aus dem Leib schreit.

			Das Zeug gibt mit einem widerlichen Schlopp nach.

			»Die Kleinen brauchen alle ein Atemnetz«, knurrt Cruz, als wir in die Schmiede stolpern. Im nächsten Moment kniet er vor dem jüngsten Mädchen, keine drei, und zeichnet die Rune vor ihrem Gesicht. Ihr heiseres Röcheln verwandelt sich in einen tiefen Atemzug. »Gut so«, flüstert Cruz sanft und streicht ihr das Haar aus der Stirn. Eine Träne läuft ihre Wange hinunter, die Cruz mit seinem Daumen auffängt. »Atme.«

			Etwas an dieser Geste zieht mir die Brust zusammen.

			»Schließ die Tür!«, reißt die Schmiedin mich aus meiner Starre, greift nach meinem Kragen und zieht mich rein. Dann knallt sie die schweren Flügel ins Schloss und verriegelt sie. Draußen sind immer noch Schreie zu hören, aber sie klingen gedämpft. Schuldgefühle jagen durch meine Brust.

			»Ihr könnt sie nicht alle retten.« Die Schmiedin geht zu ihrem Spülbecken, lässt Wasser in zwei Krüge laufen und knallt sie auf den Tisch. »Trinkt.«

			Ich setze den immer noch wimmernden Jungen auf eine Bank und wühle in meiner Tasche nach der Heilsalbe, die wir bei Varis hergestellt haben. »Alles gut«, murmle ich, während ich sie aufschraube und das Zeug auf den Blasen an seinen Waden verteile. Was ich sehe, dreht mir den Magen um. »Schhchh, alles gut. Ihr seid in Sicherheit. Die Salbe wird helfen.«

			Als Cruz das letzte Atemgitter hochgezogen hat, lehnt er sich mit der Schulter gegen einen Holzträger. Er zwingt sich, langsamer zu atmen, als sein Blick meinen trifft.

			Alles okay?, fragt er mit den Augen.

			Ich nicke. Ja.

			Die Schmiedin drückt uns die Kelche in die Hand. »Eisenwasser. Kleine Schlucke, sonst kotzt ihr mir den Boden voll.«

			Auch die Kinder halten Krüge in den Händen. Sie klammern sich an ihnen fest wie an einem Anker. Draußen schlägt dumpf etwas gegen die Tür, als würde jemand mit einem nassen Sack dagegenklatschen. Die Wände vibrieren, und ich zucke zusammen. Da berührt eine Hand meinen Arm. Es ist nur eine kurze Berührung, bevor Cruz sie wieder zurückzieht, aber mein Herz reagiert wie ein Presslufthammer.

			»Was ist das da draußen?«, frage ich, um mich von meinen eigenen Problemen abzulenken.

			Die Schmiedin blickt grimmig aus dem Fenster. »Teerasche. Ist nicht das erste Mal. Komme öfter her, um das zu untersuchen. Aber heute ist es heftiger als sonst.« Ihr Blick gleitet erst über mich, dann zu Cruz. Sie nickt. »Castillo.«

			»Siv.«

			Ich blinzle. »Ihr kennt euch?«

			»Ja.«

			»Aber wie … ist das möglich?«

			Cruz’ Mund ist eine schmale Linie. Er übergeht meine Frage. »Wie viele sind da draußen noch?«

			Ich bahne mir einen Weg zwischen den wimmernden Kindern hindurch und zähle die sich bewegenden Schatten hinter dem Fenster. »Zu viele.«

			Er nickt knapp. »Noch eine Runde.«

			»Du spinnst!«, faucht die Schmiedin namens Siv. »Ihr kommt mir erst wieder raus, wenn die Luft draußen wieder sauber ist.« Mit ihrer Hammerklaue zeigt sie auf mich. »Nichts für ungut, aber ich habe dich da draußen beobachtet. Du bist nicht annähernd so flink wie er.«

			»Dann bleibt sie hier«, sagt Cruz.

			Ich starre ihn an. Als würde ich dich allein gehen lassen, du Nyxratte. »Auf keinen Fall.«

			Siv beugt sich noch ein Stück vor. »Du wärst da halb verreckt, hätte er dir nicht das Atemgitter hochgezogen!«

			Ich starre sie an. »Du kennst das Atemgitter?«

			»Ja.« Die Schmiedin wuchtet eine schwere Lederschürze vom Haken und legt sie einem zitternden Mädchen um. »Corven ist ein Freund von mir.«

			Eine Freundin von Vael? Und sie kennt Cruz? »Aber wie, wenn das hier eine Simulation ist?«, bricht es aus mir heraus.

			Siv grunzt. »Die Runenkunst Obscura ist nicht ohne Grund verboten, Kleine. Entsteht einmal ein Portal in eine fremde Welt, erhält jeder Zugriff, der weiß, wie.« Ihr Blick zuckt zu mir. »Diese Simulationen sind ein verdammt gefährliches Angriffsfeld für Feinde, wenn sie wissen, was du vorhast. Sie können sich einklinken. Und wenn sie dich hier drin umbringen, erfährt es keiner.«

			»Wir können hier drin nicht sterben«, entgegne ich.

			»Nur die Magie ist simuliert.« Sie reicht einem Kind einen Krug mit frischem Wasser. »Magisch simulierte Bewohner, magisch simulierte Städte, ja. Aber echte Körper können andere echte Körper auch hier abschlachten.«

			Ich starre sie an. »Wieso will man freiwillig hier sein?«

			Sie hat nur einen kurzen Blick für mich übrig, bevor sie wieder zur Theke eilt. »In diesen Welten kann man so viel lernen, dass man nicht auf sie verzichten will.«

			Meine Kehle schnürt sich enger. »Darum wird die Division null hiermit ausgebildet«, flüstere ich.

			»Division null, huh?« Sie zieht die Brauen hoch. »Anhängerin der Freien Forschung?«

			Ich presse die Lippen zusammen.

			Siv greift nach einem Eisenhaken, an dessen Spitze dieselbe Runenklaue klebt wie an ihrem Finger. »Ich zeig euch, wie ihr das da draußen in den Griff kriegt. Aber es ist gefährlich.«

			»Egal«, sagt Cruz sofort. In seinen Augen blitzt dieses Feuer auf, das kommt, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. »Was müssen wir tun?«

			Zögernd sieht sie ihm ins Gesicht. »Eigentlich bist du noch nicht so weit. Wenn Corven …«

			»Drauf geschissen«, knurrt Cruz und tritt einen Schritt vor. Mit seiner Klaue zeigt er auf die Kinder. »Ich will die Kleinen retten. Nur ich entscheide, für was ich bereit bin, alles zu riskieren.«

			Siv schiebt das Kinn vor. »Cruz …«

			»Siv«, knurrt er, und sie knickt ein.

			»Also gut. Es … es nennt sich das Runennetz. Es sind viele komplizierte Runen gleichzeitig, und wenn es schiefgeht, könnte es dir in einer einzigen Sekunde die Kehle aufschlitzen.«

			Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich will nicht einmal ansatzweise herausfinden, was das für Langzeitschäden hervorrufen würde. »Cruz, vielleicht gibt es eine andere –«

			»Zeig mir die Runen«, sagt er.

			Götter, dieser Sturkopf.

			Sie stößt die Luft zwischen den Zähnen aus. »Al!«, ruft sie, und aus dem Nebenzimmer kommt ein untersetzter Typ gerannt.

			»Ja?«

			»Kümmere dich um die Kleinen.« Dann nickt sie in den Nebenraum. »Und ihr kommt mit mir.«

			Die nächste Stunde verbringen wir damit, uns die kompliziertesten Runen erklären zu lassen, die ich je gesehen habe. Unnötig zu sagen, dass jede eine individuelle Form hat, eine schwieriger als die andere.

			Ich kann mir kaum eine merken.

			Als die Schreie von draußen qualvoller werden, versteift sich Cruz. »Wir müssen da jetzt raus, Siv.«

			Ernst sieht sie ihn an. »Hast du die Runen verstanden?«

			»Ja.«

			Bei Nora, ich bete, dass er es wirklich verstanden hat.

			Ich werde nämlich kaum eine große Hilfe sein.

			»Es wird nicht leicht«, seufzt Siv und öffnet die Tür. »Für diese Runenkombi müsst ihr einen offenen Platz finden, und alles ist voll mit dieser Teerscheiße.«

			»Wir kriegen das hin«, versichert ihr Cruz. »Danke.«

			»Jaja, geht schon. Und kein Wort zu Corven!«

			Draußen schlägt uns die Hitze ins Gesicht.

			Cruz rennt nach links, und ich sprinte ihm hinterher. Eine Weile gelingt es mir, den Pfützen auszuweichen. Doch plötzlich beginnt mein Schild zu straucheln, und ich taumle. Dann erlischt er ganz. »Runenpest«, zische ich und will ihn schnell wieder hochziehen, aber meine Kraft reicht nicht. Frustriert senke ich den Arm. »Cruz!«, brülle ich, aber er hört mich nicht. »Cruz! Ach, verdammt …«

			Ich setze zu einem Schritt an, doch bleibe an etwas hängen und rutsche aus. Mein linker Arm taucht bis zum Ellbogen in eine Teerpfütze, und Götter, das brennt nicht, es frisst mich auf.

			Mein Schrei gellt durch die Luft.

			In der Ferne wirbelt Cruz herum. Ohne zu zögern, rennt er los – und in dem Moment bricht das Fachwerkhaus zwischen uns zusammen. Balken stürzen ein, Funken sprühen, Staub wirbelt durch die Luft.

			»Bennett!«, brüllt er. »Wo bist du?«

			Ich höre ihn, aber ich sehe ihn nicht.

			Das Einzige, was ich sehe, ist weißer, reißender Schmerz.
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			WENN DEIN HERZ FLATTERT UND DEIN PARTNER VOM HIMMEL SPRINGT.

			»Soraya!«

			Mein Name, mein Name.

			»Hier!« Meine Stimme kratzt wie rostige Nägel in meiner Kehle. Ich ziehe an meinem Arm, doch der Teer hält bombenfest. Die Asche peitscht mir in die Wange. Nicht panisch werden. Ich presse die Zähne zusammen und wuchte mich rückwärts, Zentimeter für Zentimeter, doch das Zeug hält wie Klebstoff.

			Da schneidet ein gellender Pfiff durch das Tosen.

			Es dauert nicht lang, und über uns erscheint ein riesiger, scharfer Schatten über den Dächern. Ich werfe den Kopf in den Nacken und glaube zu halluzinieren.

			Verdammt noch mal.

			Da reißt ein Klyrran die Rauchschwaden auf. Seine Flügel schlagen den Aschenebel auseinander. Er stürzt seinen wuchtigen Körper herab und fängt sich knapp über mir. Die Luft dröhnt. Cruz hängt schon an seiner Schulter und streckt den anderen Arm nach mir aus. »Gib mir deine Hand!«

			Ich ziehe den freien Arm hoch. Cruz beugt sich so tief, dass ich seine Finger greifen kann. Es folgt ein ruckartiger Zug, der mir fast die Schulter ausrenkt. Dann bin ich oben, halb auf dem Wesen, halb auf Cruz’ Schoß. Der Klyrran knurrt tief, aber ich kriege es kaum mit, weil meine Haut langsam weiter wegätzt.

			»Wie …«, keuche ich, »wie kommt der hierher?«

			»Gehört Siv«, sagt er und packt mich fester.

			Ich will fragen, woher er das weiß, doch da steigt das Wesen auf. Unter uns wogt die Straße von Volcolov wie ein schwarzer Fluss. »Hältst du dich fest?«

			Ich klemme meine Beine an den Klyrran und packe Cruz am Gürtel. Der Gürtel, an dem nur noch ein silberner Ring baumelt; in dem Chaos muss er den Krug verloren haben. »Ja.«

			Er nickt hart. »Wir müssen aus dem Nebel raus.« Seine Hand umschließt meine. Er verschränkt unsere Finger miteinander. »Weiter oben malen wir das Netz, und dann kümmere ich mich um dich. Versprochen. Halt durch, okay?«

			»Okay«, krächze ich.

			Es ist fast schon absurd, aber Cruz gibt mir Kraft. Ich meine, wirklich Kraft. Mein Bindungsmal reagiert auf seine feste Berührung und glimmt auf, pulsiert und schickt in schnellen Stößen Energiesalven durch mich hindurch.

			Ansonsten wäre ich wahrscheinlich schon längst in Ohnmacht gefallen.

			Als wir weit über Volcolov fliegen, wage ich einen Blick nach unten – und ziehe scharf die Luft ein.

			Die Straßen sind schwarz. Alles ist schwarz. Und da liegen Leichen auf dem Boden.

			Männer, Frauen, Kinder.

			»Cruz«, keuche ich entsetzt.

			»Ich weiß.« Er spannt den Kiefer an. »Sieh nicht hin. Es ist zu spät. Du gehst daran kaputt, wenn du dich von Dingen zerfressen lässt, die du nicht mehr ändern kannst.« Seine Stimme klingt belegt und sehr weit weg, während er das sagt. »Es ist nur eine Simulation.«

			»Sie verkaufen es als Simulation«, presse ich hervor. »Aber in Wahrheit …«

			»Diese Menschen da unten existieren nicht.«

			»Sie existieren in ihrer Welt.«

			Cruz schiebt den Kiefer vor. »Wir können es nicht rückgängig machen. Nur Schlimmeres verhindern.« Dann reißt er die Runenklaue in die Luft und schwingt den Arm. Er zieht die Linien hart und schnell, während ich mich frage, wie zur Hölle er sich all diese komplizierten Schlenker und Details merken kann. Das Netz schießt aus seinem Finger wie Fäden, doch plötzlich stockt er. Cruz drückt die Lippen aufeinander. Schließlich bricht er ab und fährt sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Verdammt.«

			Er versucht es noch einmal. Ich beobachte das schwarze Glimmen an seiner geschwungenen Flügelklaue, das Gegenstück zu meiner. Ich beobachte es jedes Mal, wenn er eine Rune fertig gezeichnet hat. Die erleichterten weichen Züge in seinem Gesicht, bevor sie wieder fest werden.

			Doch bei der letzten Rune kippt die Resonanz schon wieder.

			Irgendwo da unten kreischt ein kleines Mädchen.

			»Scheiße!«, brüllt Cruz, packt sein Haar und verzieht das Gesicht zu einer Grimasse von Schmerz. Und während ich ihn in meinem Delirium ansehe, während in mir Fieber ausbricht und ich glaube, mein Arm könnte jeden Moment abfallen, erinnere ich mich plötzlich.

			»Warte«, krächze ich heiser, während mir der Wind ins Gesicht peitscht. Sivs Klyrran fliegt beständig weiter und sucht sich Stellen, wo es keine Asche regnet. »Die letzte Rune … sah wie eine Krone aus.«

			Cruz dreht den Kopf in seiner Handfläche und sieht mich an. »Was?«

			»Konnte ich mir merken. Irgendwie … wegen dir.«

			Er stockt. Kurz wird sein Blick weicher als nach jeder gelungenen Rune von gerade. »Du hast recht«, blinzelt er, als die Erinnerung in seinen Kopf sickert. »Ich weiß es wieder. Ich weiß, wie sie aussah.« Er lächelt breit, so warm und ehrlich, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe. Und obwohl ich fürchte, mich gleich übergeben zu müssen vor Schmerzen, lächle ich auch.

			Cruz richtet sich auf. Wegen der kräftigen Flügelschläge des Klyrran geht eine Bewegung wie eine Welle durch ihn hindurch. Doch seine Hand ist ganz ruhig. Er zeichnet alle Runen wie zuvor. Mein Herz klopft wie wild, als er die letzte malt.

			… wenn es schiefgeht, könnte es dir in einer einzigen Sekunde die Kehle aufschlitzen.

			Das schwarze Netz aus Runen schießt aus seiner Hand und bedeckt den Himmel wie ein finsteres Gewitter. Die Magie knallt, und die Wucht stößt ihn erbarmungslos zurück. Er hätte mich mitreißen müssen. Aber aus irgendeinem übernatürlichen Reflex, als hätte er gewusst, was passieren würde, lässt er mich los – und ich beobachte, wie dieser muskulöse Mann einfach durch die Luft fliegt, als würde er nichts wiegen. Alles um mich herum steht still. Wie in Trance kleben meine Augen an seinem Körper.

			Und dann stürzt er vom Klyrran.

			»Cruz!«, brülle ich und krieche über den Rücken des jaulenden Wesens, das sich in einen Sturzflug stürzt, um seinen Reiter zu suchen. Asche peitscht mir ins Gesicht und verätzt meine Haut. Das Tier zieht Spiralen, und die Übelkeit in mir wird unerträglich. »CRUZ!«

			Ich werfe mich vor, kralle meine Finger Halt suchend in die hervorstehenden Rippen und ziehe mich über die Rückenkante. Da sehe ich ihn. Eine Hand an der Pranke des Klyrran, jeder einzelne Muskel angespannt, hängt Cruz über dem Abgrund.

			Doch dann holt er Schwung und wirft sich mit nur einer raschen Bewegung hoch. Seine Stiefel und Hände landen an den Flanken, und das Tier wird ruhiger.

			»Siv hat dich gut trainiert«, keucht er und klopft ihm den Rücken, »hat sie gut gemacht.«

			Götter, der hat Nerven!

			»Ich dachte, du wärst tot!«, stoße ich atemlos hervor.

			Cruz krabbelt wieder hoch und wischt sich Ruß aus den Augen. »Dafür haben wir keine Zeit, Bennett.« Er schwingt ein Bein über den knöchernen Rücken, sodass er jetzt breitbeinig vor mir sitzt. Der Wind peitscht ihm das Haar aus der Stirn. In seinen Augen spiegelt sich der Ascheregen, der jetzt von seinem Netz gefangen wird.

			Gesplitterter Bernstein.

			»Ich muss dich retten, schon vergessen?«

			Das Adrenalin lässt langsam nach. Plötzlich spüre ich den allumfassenden Schmerz wieder. Er jagt mir wie glühende Messer durch den Arm.

			Cruz stößt die Luft aus. Mit einer Hand wühlt er in seiner Uniformtasche, mit der anderen zupft er die Stoffreste von meinem Arm.

			Ich verschlucke ein Wimmern und senke langsam den Kopf. Doch als meine Augen sehen, was die Teerpfütze angerichtet hat, rebelliert mein Magen mit angewiderten Schüben.

			»Hey.« Cruz legt zwei Finger an mein Kinn und zwingt mich, den Blick abzuwenden. »Sieh nicht hin. Sieh mich an.«

			Ich blinzle träge.

			Ich weiß nicht, ob das besser ist, Cruz.

			Ich sehe: Wangenknochen wie geschmiedet.

			Ich sehe: eine Narbe vom Jochbein bis zum Kiefer.

			Messing in den Augen, ein frischer Schnitt in der Lippe.

			Ich höre: Ich halte dich, bis du wieder stehen kannst.

			Ich höre: Ich rette dich.

			Ich höre: Du bist stiller Schnee bei Nacht, wenn der Mond voll am Himmel steht.

			Ich schmecke: Asche und Angst.

			Ich fühle: Verrat und Verlust.

			Ich fühle auch: mein Herz, mein Herz, oh, mein dummes, dummes Herz.

			»Gleich wird’s besser«, murmelt er heiser, während seine Augen über mein Gesicht huschen und sich davon überzeugen, dass jeder Zentimeter von mir noch am Leben ist. »Es ist gleich vorbei. Sieh mich an, und denk daran.«

			Das tue ich. Bis er ein samtiges Blatt aus seiner Tasche zieht, in dessen Mitte eine goldene Rune leuchtet: curare.

			Heilen.

			Meine Augen weiten sich.

			Das ist Sanavell.

			Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

			»Du willst mich entgiften«, krächze ich.

			»Fast.« Das Blatt zwischen uns knackt, als er es bricht und silbrig blauer Saft austritt. Cruz taucht den Finger hinein, verteilt das Zeug auf seinen sündig vollen Lippen und sieht mich direkt an. Götter, sie leuchten golden wie seine Augen. »Ich muss dich entgiften.« Meine Augen kleben an seiner Fingerkuppe, bis seine Lippen glänzen und magisch pulsieren. »Es sei denn, du willst sterben. Oder für immer daran denken, wie sich der Schmerz angefühlt hat.«

			Varis’ Stimme aus der letzten Stunde zuckt in meine Erinnerung.

			Du kannst Fleisch nähen, aber nur Sanavell kann die Erinnerung an den Schmerz auslöschen.

			Mein Herz rattert wie wild, als Cruz näher kommt.

			»Was tust du da?«, sage ich mit aufgerissenen Augen.

			»Ich habe gehört«, raunt er und senkt den Kopf, »beim Küssen schließt man die Augen, Bennett.«

			Beim Küssen.

			Oh Nora.

			Der Cipher Kiss. Cruz muss mich mit dem Cipher Kiss entgiften.

			Ich bin wie erstarrt. Und während mir das Herz bis zum Hals schlägt, ich Minze und Sonne rieche und mein Kopf irgendwo in den Wolken hängt, wird mein Herz von Trauer geschüttelt.

			Für uns ist das hier nicht echt. Für die da unten schon.

			Ich kann hier sogar den Tod überleben. Sie nicht.

			»Damit das klar ist«, sagt Cruz heiser, nur einen Fingerbreit entfernt von meinen Lippen, »das hier ist nicht romantisch.«

			Hinter meiner Brust donnert ein Presslufthammer. Mir wird schwindlig. Das Atmen fällt mir schwer. Plötzlich wünschte ich, der Klyrran würde mich einfach abschütteln. Doch im letzten Atemzug, der nur mir gehört, kommt mir eine Idee.

			»Cruz«, keuche ich, »wir sollten das hier … größer machen.«

			Er lacht leise. »Willst du eine Party, bevor ich dich küsse?«

			»Gib mir deine Hand.«

			»Ich sagte doch gerade, das hier wird nicht roman–«

			»Wir malen eine Vergrößerungsrune«, falle ich ihm ins Wort. »Gemeinsam. In dem Moment, in dem du …«, ich stocke, vermeide es, »mich küsst« zu sagen, »deine Sanavell-Energie auf mich überträgst, lenken wir den Atem auf die Stadt.«

			Cruz starrt mich an. »Das ist …«

			»Ich weiß, vielleicht funktioniert es nicht, aber …«

			»Genial«, stößt er überrascht aus. »Absolut genial, Bennett.«

			Ich blinzle. »Wirklich?«

			»Ja.« Er wirkt nicht weniger perplex als ich. »Warum wurde das noch nie erprobt?«

			»Wurde es tatsächlich«, entgegne ich, japse aber nach Luft, als sich der Teer tiefer in meine Haut gräbt. »Von Elevar, aber das Magixtrat hat es verboten.«

			»Warum?«

			»Malrik. Er meinte, er … würde bloß Intimitäten zwischen Bindungspartnern stärken wollen.«

			Cruz klappt der Mund auf. »Woher weißt du das?«

			»Freie Forscher. Ich will ja nicht drängen, Castillo«, stöhne ich, als wieder Sterne vor meinen Augen tanzen, »aber es könnte sein, dass ich gleich ohnmächtig vom Klyrran stürz …«

			Er lässt mich nicht ausreden. Cruz beugt sich vor und löscht die Distanz zwischen uns mit nur einem Wimpernschlag aus. Er legt die Hand an meinen Nacken.

			Dann streifen seine Lippen meine.

			Es ist kein richtiger Kuss. Nur ein sanftes, gezieltes Berühren, aber …

			Meine Welt bleibt stehen.

			Hinter meinen Rippen donnert mein Herz, und ich kriege keine Luft mehr, ich kriege einfach keine …

			»Atmen, Bennett«, raunt er an meinen Lippen. »Du musst atmen.«

			»Tue ich.«

			Er lacht leise. »Du bist eine miserable Lügnerin.« Dann verschränkt er seine Finger mit meinen und hebt unsere Hände.

			Ein zweites Mal spüre ich seine Lippen hauchzart auf meinem Mund.

			Götter, ich will nicht, dass es endet. Cruz soll nie wieder etwas anderes tun, als meine Lippen mit seinen zu berühren.

			Wieder tanzen Sterne vor meinen Augen, aber diesmal nicht vor Schmerz.

			Seine Sanavell-Energie ist längst in mich eingedrungen und jagt in pulsierenden Stößen durch meine Adern.

			Himmel, so müssen sich Drogen anfühlen.

			Unwillkürlich kralle ich die Hand in seine Hüfte. Cruz stockt an meinem Mund. Seine Finger zucken an meinem Nacken.

			Im nächsten Moment gibt er sich einen Ruck und schwingt unsere Hände durch die Luft. Gemeinsam malen wir die Vergrößerungsrune. Als er den Schlusspunkt setzt, zieht er die Rune von seinem Atem zwischen uns über Volcolov.

			Im nächsten Moment jagt eine quälend sengende Feuerspur über mein Bindungsmal. Keuchend wende ich das Gesicht ab. Meine Schläfe rutscht über Cruz’ Wange, landet auf seiner Schulter. Seine Hand, die gerade noch in meinem Nacken lag, legt sich nun um meine Taille. Er hält mich, während ich mich an ihn presse und vor Schmerz erzittere.

			»Mein Mal«, keuche ich. »Es … tut so weh.«

			»Ich weiß«, antwortet er gepresst. »Meins auch.«

			»Warum?«, würge ich zwischen den Zähnen hervor.

			»Das ist viel Magie. Nichtregistrierte Magie und …«

			Gefühle.

			Ich kann es nicht leugnen.

			Ich habe Gefühle für ihn.

			Und das ist verboten.

			Ich bezweifle, dass Cruz das sagen wollte. Aber sein Satz geht in einem erstickten Laut unter, bevor er unsere Hände aus der Rune reißt und der Druck der Resonanz in sich zusammenfällt. Ich hebe den Kopf.

			Heilige! Er schwitzt am ganzen Körper.

			»Das muss reichen«, keucht er atemlos. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir es noch länger aufrechterhalten. Und was ich nicht weiß, versuche ich gar nicht erst.«

			»Clever, Prinz Eisenherz«, murmle ich.

			Irgendwo schlägt eine Glocke zwei tiefe Schläge.

			Seine Augen werden größer.

			»Bald ist es vorbei.« Plötzlich bin ich unendlich schläfrig. »Wir haben es geschafft.«

			»Nicht ganz«, murmelt er. Dann presst er dem Klyrran die Stiefel in die Flanken. »Runter!«

			»Cruz, was …?«

			Doch weiter komme ich nicht, denn dieses riesige Tier zieht eine scharfe Kurve und rast direkt auf Volcolov zu. Cruz hält sich mit den Knien, schnappt mit einer freien Hand die Zügel, mit der anderen meinen Körper. Dann geht er plötzlich in die Hocke und setzt zum Sprung an.

			»Cruz!« Das sind noch mindestens vier Meter, und alles ist von Teer getränkt. »Was hast du vor?«

			Statt einer Antwort legt Cruz drei Finger auf die Flanke und drückt mir die Zügel in die Hand. »Halt dich fest!«

			»Aber was …?«

			Und. Dann. Springt. Er.

			»Verdammt, Prinz Eisenherz«, zische ich.

			Mit angehaltenem Atem verfolge ich seinen Körper.

			Er wird auf den Asphalt klatschen. Er wird sich das Genick brechen. Oder er hat Glück und überlebt, aber dann frisst ihn der Teer und …

			Nichts davon bewahrheitet sich.

			Cruz landet auf den Unterarmen und rollt sich ab. Bevor sein Hintern in einer schwarzen Pfütze landet, springt er auf die Füße. Seine Beine fliegen über den Teer und landen auf einer Schmiedestange.

			Mit offenem Mund beobachte ich, wie er darüberbalanciert.

			Was zur Hölle hat dieser Kerl vor?

			Mir bleibt der Atem in der Kehle stecken, als er auf den Platz hüpft, von dem wir die ganzen Kinder gerettet haben. Einer blubbernden Pfütze ausweichend, fischt er etwas aus dem Matsch. Anschließend pfeift er durch die Zähne. Der Klyrran reißt herum, was mir einen spitzen Schrei entlockt, und stürzt auf ihn zu.

			Unsere Blicke treffen sich. Dann hebt er grinsend das Ding in seiner Hand hoch und tippt mit der Klaue dagegen.

			Ein kurzer Flammenstoß züngelt hoch.

			Oh meine Nora.

			»Du unfassbar sturer, lebensmüder Kiryller«, hauche ich.

			Der Klyrran erreicht Cruz, und er springt auf. Ein kurzer Satz, und schon landet er sauber vor mir. In der Hand …

			»Du hast dich in diese vergiftete Stadt gestürzt«, sage ich langsam, »du hast dich in Lebensgefahr begeben, für … irgendeinen verfluchten Krug?«

			»Nicht irgendeinen.« In seinen Augen blitzt eine Mischung aus Stolz und Belustigung. »Einen handgefertigten volcolov’schen Krug.«

			»Das könnte der Krug einer heiligen Nau-Nau sein, und ich würde dich trotzdem für verrückt erklären!«

			Er rümpft die Nase. »Wenn das die Verkaufsdame hört …«

			»Im Ernst, Cruz«, murmle ich, jetzt sanfter. »Warum?«

			»Purer Eigennutz, Bennett. Hätte ich ihn dort gelassen, wäre ich Opfer deiner monatelangen Jammerei geworden.«

			»Das kannst auch nur du«, sage ich kopfschüttelnd. »Nett sein und es noch im selben Atemzug in Arschlochpapier einwickeln.«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Das ist meine Superkraft.« Doch dann verschwindet der Schalk aus seinen Augen. Er klappt den Mund zu, in seinem Kiefer zuckt ein Muskel. Cruz wendet den Blick ab und starrt meinen Oberschenkel an, als hätte er noch nie ein Bein gesehen. »Er war dir wichtig.« Langsam schnallt er den Krug an den silbernen Ring an seinem Gürtel.

			Ich starre ihn mit offenem Mund und lautem Herzen ins Gesicht.

			Er war dir wichtig.

			Die Glocke schlägt ein drittes Mal – und die Welt zerrt uns auseinander.
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			WEIHNACHTSZAUBER UND ANDERE FORMEN DER SELBSTFOLTER.

			Heute ist der Weihnachtsball. Meine erste, lebensverändernde Erkenntnis lautet: Es ist äußerst schwierig, mit einem Reifrock durch eine Bibliothek zu schlendern.

			Vor allem in einem kreisrunden Turm.

			Ständig reißt mein Kleid schimpfende Bücher aus dem Regal.

			»Schau mal, ich bin neugierig«, sagt ein Kiryll-will’s-wissen-Buch, nachdem ich es aus Versehen die Wendeltreppe runtergeschmissen habe. »Diese Bibliothek ist wie ausgestorben. Nur du bist hier. Niemand wird dein Kleid sehen, und wir interessieren uns nicht für Menschen. Also was zum allerwertesten Eselsohr machst du hier?«

			»Ich versuche dringend, etwas herauszufinden. Kennst du diese Sprache?« Nervös zeige ich ihm das offene Notizbuch.

			Kiryll will’s wissen runzelt die Seiten. »Nein. Aber warum fragst du nicht diesen riesigen blinkenden Opal, der genau für diese Fragen zuständig ist? Dann müsstest du keine Körperverletzung begehen und uns allen die Seiten rausreißen.«

			»Ich habe niemandem die Seiten rausgerissen. Und der Opal weiß leider auch nicht weiter.« Ich puste dem Buch den Staub vom Rücken und will es zurückstellen. Es verzieht genervt den Einband. »Du stinkst nach Energie.«

			»Liegt vielleicht daran, dass ich Auralianerin bin.«

			»Bist du das? Irgendwie wirkst du nicht so.«

			»Warum?«

			»Keine Ahnung. Die stinken auch, aber irgendwie anders.«

			Ich rümpfe die Nase. »Es ist nicht nett, jemandem zu sagen, er würde stinken.«

			»Sagt diejenige, die mir Körperteile rausreißt.«

			»Das habe ich nicht«, knirsche ich.

			Das Buch plappert wieder drauflos. Genervt schiebe ich es ins Regal zurück und ersticke seine Stimme.

			»Nora sei Dank, du bist hier«, höre ich plötzlich jemanden hinter mir. Ich drehe mich um und entdecke Marielle. Sie hat die rosa Strähnen ihrer Haare eingedreht, die nun sanft auf ihre Brust fallen. »Wenn ich dich nicht gefunden hätte, hätte ich eine Vermisstenanzeige aufgegeben.«

			»Ich suche nach einem Buch«, sage ich.

			»Und ich hätte gedacht, du willst dir eine extragroße Portion Seitenduft abholen, wenn niemand zusieht.«

			»Klingt ebenfalls verlockend.« Unbeirrt gehe ich weiter und fahre mit meinen frisch gemachten Nägeln die Einbände entlang. Heute habe ich mich für ein glitzerndes Tannengrün mit goldenen Sternen entschieden, passend zu meinem Kleid und Weihnachten.

			»Du musst mitkommen«, drängt Mar. »Ysaline kriegt einen Anfall, weil Han sie wegen des Balls gefragt hat.«

			»Im Ernst?« Meine Lippen verziehen sich begeistert nach oben. Ich schiebe das nächste unbrauchbare Buch zurück ins Regal. 

			»Ja.« Marielle folgt mir, tritt mir zweimal auf den Rock und lässt sich schließlich in einen breiten Ohrensessel plumpsen. »Sie hat zugestimmt und ist dann panisch weggerannt. Sie meint, sie nennt ihre Schwester auch Han und dass das unmöglich funktionieren kann. Außerdem wollte sie heute Knoblauch-Dumplings essen, was nun nicht mehr geht.«

			»Sie kann sich welche mitnehmen und im Schlafsaal bunkern.«

			»Ganz genau!« Marielle nickt euphorisch. »Aber sie hört nicht zu. Sie hockt seit einer halben Stunde zwischen der paranoiden Ulme, der Tratschbirke und der hypochondrischen Kastanie. Kannst du dir vorstellen, was da los ist?«

			»Bildlich.«

			»Eben.«

			Ich trete an das Regal mit den Werken zu versteckten und schwer identifizierbaren Runen und ziehe einen dicken Schinken namens Vergessene Runensprache raus. »Wenn die Tratschbirke dabei ist, weiß morgen ganz Velmora davon.«

			»Richtig.« Stöhnend wirft Marielle den Kopf zurück. »Oh, und die Kastanie versucht, ihr einzureden, sie hätte einen Herzinfarkt.«

			»Dieser Baum braucht Hilfe«, sage ich trocken und blättere durch die Seiten.

			»Auralianische Bäume sind charakterlich nicht veränderbar. Was liest du da eigentlich?«

			»Vergessene Runensprache. Sag mal, findest du das hier ähnlich?« Mit gerunzelter Stirn gehe ich zurück zu Marielle und halte ihr das Buch zur Runensprache sowie das Notizbuch hin.

			Marielle beugt sich vor und untersucht beide Seiten, dann schiebt sie mir den dicken Einband kopfschüttelnd zurück. »Nein.«

			Ich stöhne. »Ich werde nie herausfinden, was das ist!«

			»Dann hör auf.«

			»Nein, du verstehst nicht. Ich muss unbedingt …«

			»Du sollst aufhören«, wiederholt Marielle und schlägt das Buch auf dem Beistelltisch auf, »weil ich die Sprache kenne.«

			Ich blinzle sie an. »Was?«

			Marielle deutet auf das Buch. »Das ist Alt-Aurisch.«

			»Was?«, wiederhole ich.

			»Altes Aurisch«, erklärt sie und tippt auf ein Wort im Buch. »Auralianische Sprache, bevor wir einheitliches Kiryllisch lernen mussten. Ein paar Wörter kann ich. Das hier, siehst du?« Sie tippt auf einen Blitz. »Ärger. Jemand ist wütend. Und hier.« Sie fährt ein paar Zeilen weiter und stoppt an einer waagerechten Acht. »Bindung, Bindungsträger, Partner.«

			Mit offenem Mund starre ich sie an. »Bist du sicher?«

			»Ich bin zwar hungrig und habe Herzschmerz, weil ich gleich den heißesten Inferno aller Zeiten dabei beobachten werde, wie er eine andere anschmachtet, aber mein Kopf«, sie tippt sich an die Schläfe, »funktioniert einwandfrei. Er wurde noch nicht von der paranoiden Ulme infiltriert.«

			Mein Puls beschleunigt. »Ich muss den Opal fragen, ob es hier Übersetzungsbücher gibt.«

			»Moooment, Streberin.« Marielle hält mich an der Schleife am Korsett zurück. »Heute ist der Weihnachtsball. Der letzte Schultag. Ab morgen sind Ferien, Raya.«

			»Deshalb ja. Ich muss –«

			»Wir dürfen keine Bücher mit nach Hause nehmen. Und du wirst wohl kaum die Nacht hier verbringen und den verdammten Ball verpassen, auf dem Cassian Castillo auf dich wartet, nur damit du morgen einen Satz aurisch sprechen kannst. Uh-uh.« Sie verschränkt die Arme unter dem Dekolleté. »Es ist meine freundschaftliche Pflicht, das nicht zuzulassen.«

			»Aber …«

			»Meine Nau-Nau hat ein paar Bücher«, fällt sie mir ins Wort und hakt sich bei mir unter. »Ich bringe sie dir mit.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Aber nur wenn du jetzt brav mitkommst.«

			Ich zögere.

			Marielle starrt mich nieder. »Sofie hat deinen komischen Krug geklaut, aus dem du nur noch trinkst.«

			Ich reiße meine Augen auf. »Was?«

			»Ja, sie säuft Eisenwasser daraus und hinterlässt Lippenstiftreste.«

			»Was?« Zorneshitze steigt mir in die Wangen. »Warum sagst du mir das jetzt erst?« Sofort trabe ich in Reifrock und hohen Schuhen aus der Bibliothek, nur um mir kurz vor der Allee anzuhören, dass Marielle mich angelogen hat.

			Sie zuckt unschuldig die Achseln. »Im Krieg, in der Liebe und in der Freundschaft ist alles erlaubt.«

			Über uns klirren winzige Glöckchen an Tannengirlanden, die quer durch den Saal gespannt sind. Rotgoldene Schleifen und Zuckerstangen wippen in den Ärmchen der Glühtierchen.

			Jemand hat Weihnachtsgewürze in die Lichterflamme gestreut.

			Es riecht herrlich nach Orange, Zimt und Lebkuchen.

			»Oh, Nora sei Dank, helft mir«, jammert Valessa, als wir die Allee erreichen. In den schneeverhangenen Blättern der Bäume leuchten glitzernde Sterne, in den Zweigen sitzen wie auch im Foyer Singvögel, die weihnachtliche Melodien summen. Über dem Weg schneit es glitzernde pez’sche Flocken.

			Valessa sitzt im Schneidersitz neben Ysaline, die den Kopf an die Kastanie gelehnt hat und sich von ihren Zweigen die Schläfe streicheln lässt.

			»Es ist völlig verständlich, dass dir dein Herzinfarkt Angst einjagt«, flüstert die Kastanie. »Du könntest daran sterben. Geh besser ins Infirmarium. Dieser Hanf wird es verstehen.«

			»Han«, korrigiert sie schniefend.

			»Mhm«, nickt die Kastanie. »Hans.«

			»Han.«

			»Hahn wird sensibel auf deinen Myokardin…«

			»Sie hat keinen Herzinfarkt!«, ruft Valessa genervt. »Ach, wisst ihr was? Mir egal. Ich leite jetzt die Ferien ein.« Daraufhin kippt sie einen großen Schluck Knisterwein und steht auf. »Tin hat mich gefragt, und er wartet sicher schon.« Sie sieht noch einmal zu Ysaline. »Han ist sein kleiner Bruder, und er meinte, er findet dich wirklich süß, Ysa. Oh, und neulich habe ich ihn eine ganze Knoblauchknolle beim Abendbrot essen sehen. Er ist ein Roca. Die riechen kaum was. Schleimhäute aus Stein, schon vergessen?«

			»Hast du das gehört?«, zischt die Tratschbirke. »Das muss ich der Feuerdame und ihrem Gregor erzählen.«

			Ich reiche Ysaline die Hand. »Ich habe Seelensalze. Willst du welche?«

			Sie blinzelt zu mir auf. »Bringt das was?«

			»Du pennst nicht ein, aber bist entspannt.«

			Sie zögert, dann ergreift sie meine Hand, und ich ziehe sie auf die Beine.

			»Nimm das nicht«, zischt die Kastanie leise. »Seelensalze sollen eine schlimme Wechselwirkung haben, und wenn du Pech hast, können sie …«

			DONG.

			Die Kastanie heult auf.

			»Das war Nummer zwei«, sagt Marielle trocken. Sie wedelt mit einer Tüte sonnenglasierter Spekulatiuskerne. »Noch einmal, und es wird mein Absatz, und den ramme ich dir in die Rinde.«

			»Gewalt, Gewalt«, wimmert die paranoide Ulme schräg hinter ihnen und knabbert zitternd an ihrem Ast. »Ich sag’s euch, das ist der Fluch von der da.« Sie deutet auf mich. »Sie will uns alle umbringen!«

			»Götter«, murmle ich und drücke Ysaline die Seelensalze aus meiner Tasche in die Hand. »Kommt, gehen wir.«

			Überall im Schloss hängt der Duft von heißen Äpfeln, frisch geschlagenen Tannen und warmem Knisterwein. Je näher wir dem Foyer kommen, desto härter schlägt mein Herz. Und nein, nicht wegen Cassian.

			Ich habe mir nach der Simulation wirklich Mühe gegeben, Cruz aus dem Weg zu gehen, und er hat wieder angefangen, gemeinsame Kurse zu schwänzen. Wir sind also wieder da, wo wir immer waren.

			Oberhalb der Treppe lasse ich den Blick durch das Foyer schweifen. Ich sehe überall und nirgends hin, suche Cruz und rede mir ein, ich suche ihn nicht.

			Mein Blick bleibt an hellblauen Augen und einem runden Gesicht hängen. Cassian steht am Fuß der Treppe. Eine Hand an der geschmückten Säule, die andere herrschaftlich hinter dem Rücken.

			Sein strahlender Blick wird weich.

			Als ich ihn fast erreicht habe, streckt er die Hand aus und ergreift meine Fingerspitzen. Dann senkt er den Kopf, seine Lippen streichen hauchzart über meine Fingerknöchel.

			Hauchzart streichende Lippen …

			Unwillkürlich schnappe ich nach Luft und zucke zusammen.

			Alarmiert hebt Cassian den Blick. »Alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich lächle. »Du siehst, äh, gut aus.«

			»Danke, ich gebe mir Mühe. Aber du stellst mich in den Schatten.« In seinen Augen funkelt ehrliche Zuneigung.

			»Vielen Dank.«

			In einer eleganten Bewegung führt er mich durch die geöffneten Türen ins Auditorium. »Oh wow«, entkommt es mir, als ich mich in dem Saal umsehe. Die Tische sind verschwunden, von der Decke rieseln falscher Schnee und pez’sche Glitzerkristalle, und das Felsgestein glitzert in allen möglichen Blautönen. Glühwürmchen und goldene Pyklas halten sich an den Händen und formen so Girlanden, die von Wand zu Wand schwingen und unaufhörlich plappern. Überall laufen die winzigen Golems umher. Mit runden Tabletts auf den Steinfingern verteilen sie Getränke und sammeln leere Gläser von den Stehtischen an den Rändern des Raumes. Auf der Klyrran-Empore über uns steht die merkwürdigste Band, die ich je gesehen habe: ein Pez und eine Auralianerin am Mikrofon, ein Roca am Schlagzeug, ein Inferno an einer flammenüberzogenen Gitarre und ein Kiryller am Piano.

			Gerade spielen sie einen kiryllischen Weihnachtshit.

			»Das ist mein Lieblingslied«, strahlt Cassian. »Meine Mutter hat es immer mit uns gesungen und gemeint, wenn wir uns besonders viel Mühe geben, bringen die Ersten Wesen ganz besonders tolle Geschenke.« Er schmunzelt. »Cruz hat jedes Mal darauf bestanden, einen Kanon zu machen, und immer musste ich die Kopfstimme übernehmen.«

			Ich habe Schwierigkeiten, mir Cruz als singenden Jungen vorzustellen, der sich auf seine Geschenke freut.

			»Sieh mal«, lenke ich ab und deute neben die Steintheke der Golems. Dort haben sich Professoren versammelt. Morrox schwingt die breiten Felshüften im Takt der Musik, die Augen geschlossen, ein seliges Lächeln um seinen vernarbten Mund. Er hat sein Ohr geschmückt: Über jede geöffnete Blüte hat er ein Glöckchen gehängt, und auf seinem fleischigen Kopf trägt er eine rote Pudelmütze.

			Wir schlendern an der Tanzfläche vorbei und holen uns etwas zu trinken.

			»Bittschö«, sagt der Golem namens Ruffus und überreicht mir eine Kristallflöte mit Knisterwein. Dann stellt er sich auf die Zehenspitzen und winkt mich heran. Stirnrunzelnd gehe ich in die Knie. »Se ham mir wieder een Quorr veschafft«, raunt er geheimnisvoll. »Weil Se ned gestoorben sind in Obscura.«

			»Ruffus!« Tadelnd wackle ich mit dem Finger. »Ich habe dir gesagt, du sollst mit den Wetten aufhören!«

			Er zieht den steinigen Mund auseinander und offenbart eine Reihe Granitzähne. »Aber Se machen mi reech, Miss. Meen Kolleeg hett wett uff andere Mädls, un paar sind abnippelt«, grunzt er. »Hett viele Quorr verloorn, de Eddel.«

			»Und du sollst deine Kollegen nicht beleidigen«, raune ich, um meine Gedanken von dem wegzulenken, was er davor gesagt hat.

			»Eddel is keen böös Woord«, widerspricht Ruffus. »Is a Fussl zwisch da Zeeh in da Fuss.«

			Ich öffne den Mund, doch Cassian unterbricht mich mit einem lachenden Grunzen. Beleidigt sehe ich zu ihm auf. »Du solltest mir lieber helfen, statt ihn zu bestätigen.«

			»Verzeih, aber ich liebe Golems. Die sind so witzig.«

			Ruffus strahlt sein breitestes Granitlächeln.

			Ich erhebe mich mit rollenden Augen und steuere zum Büfett, an dem Marielle neben Jonathan steht. Weil sie beide keine Verabredung haben, sind sie einfach zusammen hergekommen.

			»Es wundert mich kein bisschen, dass das Schicksal die beiden verbunden hat«, sagt Cassian, während er beobachtet, wie sie sich gleichermaßen den Bauch vollschlagen. Jonathan zupft an Marielles Ellbogen und deutet strahlend auf eine Schüssel mit Kristallpopcorn, auf die sie sich anschließend stürzen. »Die sind wie aus einem Ei gepellt.«

			»Mhm«, murmle ich.

			Cassian dreht das Gesicht zu mir. »Woran denkst du?«

			Ich nippe an dem knisternden Wein in meinem Glas und schiebe mir eine Schimmerflocke in den Mund. Die Süßigkeit zuckt in meinem Mund, und mein Blick bleibt an der Schulleiterin kleben.

			Armanda Nizzar steht neben der Tanzfläche und mustert lächelnd die Schüler, die sich um die hohen Marmorsäulen herum über das auf Hochglanz polierte Parkett bewegen. Sie neigt den Kopf zu Mazy, der in seinem samtgrauen Anzug ausnahmsweise mal nicht aussieht wie ein Killer. Zumindest so lange, bis man ihm ins vernarbte, von Glassplittern durchbohrte Gesicht sieht.

			»Ich frage mich, warum sie das macht«, murmle ich, verenge die Augen und nehme mir noch eine Schimmerflocke. »Warum will sie, dass wir in einer Disziplin ausgebildet werden, die bisher nur für die Division null bestimmt war?«

			»Die Division null gibt es nicht«, erwidert Cassian lachend. »Sie ist ein Hirngespinst. Als ob das Magixtrat einen Geheimtrupp ausbilden würde, damit er registrierte Magix findet und tötet.«

			»Das Magixtrat hat schon andere grausame Dinge getan«, sage ich leise, lasse den Blick schweifen und erstarre, als sich bernsteinfarbene Augen in meine bohren.

			Es sind fünf Meter, höchstens.

			Die Farbe flackert vor meinem Sichtfeld, und plötzlich stehe ich nicht mehr im Auditorium, sondern auf einem Marktplatz.

			Er stand dort genau so, denke ich. Damals wie heute.

			Cruz Castillo stand dort in seinem rabenschwarzen Anzug, übersät mit königlichen Orden und Abzeichen, Schulteraufsätzen und Manschetten, und hat mich angesehen.

			Es waren fünf Meter, höchstens.

			Er hat mich angesehen, während sie Finnems Arme und Beine an die Sigillringe gekettet haben. Er hat mich angesehen, als Beamtin Halor ihre Runenklaue für die schwarze Magie geschliffen hat. Er hat mich angesehen, als meinem Bruder das Bindungsmal entzogen wurde. Hat mich angesehen, während er öffentlich gefoltert wurde. Hat mich angesehen, als sie ihn schließlich in den Sigillkarren gesperrt und nach Tarnmoor verfrachtet haben. Er hat nur mich angesehen, als andere das von ihm unterzeichnete Todesurteil an Finnem ausgeführt haben.

			Cruz Castillo hat mich schreien sehen, mich weinen und flehen sehen. Dieser Mann hat mich zusammenbrechen sehen, und er hat keine einzige Miene verzogen. Als es vorbei und der Asphalt blutgetränkt war, hat er sich einfach umgedreht und ist zurück ins Schloss spaziert, als hätte er sich nichts weiter als die Darbietung seines Hofnarren angesehen.

			Fünf Meter, höchstens.

			Seine Lippen teilen sich, während seine Augen über mein Gesicht huschen. Dann gleitet sein Blick über meinen Hals, den Ansatz meines Bindungsmals auf der von meinem Kleid unbedeckten Schulter.

			Er schluckt, als sein Blick mein Dekolleté streift, über mein Kleid wandert und an meinen Fingernägeln hängen bleibt. Schließlich sieht er mir wieder in die Augen.

			Bernstein wird zu Blut.

			»Soraya?« Mit ausgestreckter Hand schenkt Cassian mir ein Lächeln. Er sieht so anders aus als sein Bruder, denke ich und bin erleichtert. »Erweist du mir die Ehre und tanzt mit mir?«

			Meine Kehle steht in Flammen. Für einen Moment habe ich vergessen, dass ich auf einem Weihnachtsball und nicht im winterlichen Kiryll bin.

			Ich muss mich ablenken, und zwar sofort.

			Das Lächeln, das ich mir aufs Gesicht tackere, schmeckt fahl. »Sicher.«

			Ich ergreife seine Hand und lasse mich auf die Tanzfläche führen, wo er eine Hand an meine Hüfte legt und mit der anderen sanft meine Finger umschließt. Ich sehe ihn an, sehe, wie er strahlt, und bemühe mich, es ihm gleichzutun. Er sieht so anders aus als sein Bruder, denke ich und bin enttäuscht.

			Plötzlich schlingert alles um mich herum. Die Kleider werden zu einem bunten Mosaik. Mein Magen hüpft, bis Cassians fester Griff mich wieder an Ort und Stelle bringt.

			Er lacht leise. »Verzeihung. Bei Hofe wurden viele solcher Tänze von uns gefordert. Ich werde langsamer machen.«

			»Solange ich dir nicht auf die Füße trete«, schmunzle ich.

			»Auch das wäre mir recht«, entgegnet er. »Solange ich mit dir hier sein kann.«

			Ich sehe zu ihm auf. Die blonden Locken fallen ihm ungezähmt in die Stirn und kontrastieren mit seinem marineblauen Anzug.

			»Hast du Angst?«, fragt er rau und dreht mich in gezielten Schritten um die anderen Tanzenden herum.

			Ich muss nicht fragen, was er meint. Es gibt nur eine Sache, die uns allen Angst einjagen könnte: die Zwischenprüfung.

			Die Prüfung wird heftiger, schrecklicher und herausfordernder als die letzten Simulationen. Wir werden in einer offenen Welt aufeinandertreffen, gegeneinander kämpfen, unsere Legion beschützen und die Gegner zurückdrängen müssen. Das hatte uns Vael in der letzten Unterrichtsstunde so angekündigt.

			Wir werden da drin entweder überleben oder sterben, was bedeutet, dass wir entweder bleiben oder fliegen.

			Diese Prüfung wird über unsere Zukunft entscheiden.

			Über unser Leben.

			Also ja, im Grunde genommen geht es um Leben und Tod.

			»Ich werde nicht lügen«, murmle ich. »Also ja.«

			Er presst die Lippen zusammen und nickt.

			»Und du?«

			»Nein«, sagt er gedehnt. »Eher nicht. Der Adel wird gut vorbereitet auf jede Art von Kampf.«

			»Und das ist eine Ungerechtigkeit«, sage ich langsam.

			Er zieht die Brauen hoch und führt mich in eine elegante Drehung. »Es ist ungerecht, dass wir ausgebildet werden?«

			»Das System ist darauf bedacht, diejenigen zu fördern, die schon zuvor privilegiert sind. Alle anderen lassen sie links liegen, und so kommt es, dass die Reichen immer stark bleiben und die Armen immer sterben.«

			Mein Blick klebt schon wieder an Cruz, der Aitana abwesend über das Parkett führt. Sein Kiefer ist angespannt. Sie strahlt, doch er starrt mit leeren Augen über ihren Scheitel hinweg. Kurz zucken seine Augen zu mir, fixieren aber sofort wieder die Wand.

			Cassians Griff wird fester, und obwohl ich ihn nicht ansehe, spüre ich, wie sich sein Blick in mich bohrt.

			»Auch die Armen können stark werden, Soraya. Hey, sieh mich an.« Seine Stimme ist leiser, dringlicher. Er neigt den Kopf und zwingt meinen Blick zurück zu ihm. »Ihr bekommt die Möglichkeit, an euch zu arbeiten. Wer hart trainiert, wird belohnt. Mit einem Rang, mit Aufstiegsmöglichkeiten.«

			»Das ist es«, knirsche ich. »Wir müssen unser Leben dafür geben, stark zu werden, um uns einen Ruf zu erarbeiten. Und euch wird das einfach geschenkt.«

			Cassian führt mich an den Stehtischen am Rande der Tanzfläche vorbei. Jedes Mal wenn Cruz sich nähert, lenkt er mich unauffällig wieder in die entgegengesetzte Richtung.

			»Wir müssen genauso trainieren.«

			»Ja, aber selbst wenn ihr es nicht tut oder schwach seid, steigt ihr am Ende des Tages trotzdem in eure warmen Betten, esst trotzdem von einem üppigen Teller, könnt trotzdem mit einem gefüllten Geldsack über den Markt schlendern.« Ich deute mit einem kaum merklichen Nicken Richtung Fensterfront. »Überall, im Sonnenhof, im Marmorring. Die saufen sich die Birne weg und fressen sich voll, obwohl sie es sich nicht verdient haben. Sie sind schwach und laufen im Winter trotzdem in gefütterten Mänteln herum. Sie sind schwach und werden trotzdem mit Respekt behandelt, und wir?« Fast hätte ich gelacht, aber ich schlucke den Hohn herunter. »Meinem Vater wurden in einem Geschäft die Weihnachtsgeschenke für seine Kinder verwehrt. Erdwyrmmützen. Weil er die Dreistigkeit besaß, es mit einer Trägerlosen zu betreten. Er war General der Unterlegion einer Unterkohorte, Cassian, und ihm wurde auf den Straßen vor die Stiefel gespuckt.« Ich trete einen halben Schritt näher und zwinge ihn, mein Zischen zu hören. »Und das findest du gerecht?«

			Cassian ringt nach einer Antwort. Sein Blick gleitet über meine Züge. Er bewegt die Lippen, als müsste er ganz genau abwägen, was er sagt. »Ich kann das System nicht ändern, Soraya.«

			Ich schnaube. »Doch, du könntest. Aber du willst nicht. Weil es bedeuten würde, negativ aufzufallen. Kämpfe gegen deine eigenen Männer auszutragen. Und du willst dir die Finger nicht schmutzig machen. Würdest du dir einigermaßen Mühe geben, nach den Fragmenten zu suchen, könntest du sie so viel schneller finden als ich. Du hast ganz andere Möglichkeiten.«

			»Mein Bruder ist der Kronprinz, nicht ich.«

			»Also willst du mir sagen, dein Titel bedeutet gar nichts?«, spotte ich. »Du hast keinerlei Stimmrecht, keinen Einfluss, nichts? Das glauben nicht einmal die Nyxratten, Cassian.«

			Weißer Zorn gleitet über seinen Kiefer. Für einen Herzschlag sieht er aus, als würde er explodieren. Dann atmet er tief ein, und seine Miene ist wieder glatt. »Okay, dein Ziel sind Elevars Fragmente. Und dann?«

			Seine Frage trifft mich unerwartet. »Was meinst du, und dann?«

			Er senkt die Stimme, tanzt enger, sodass niemand mithören kann. »Selbst wenn sie existieren. Selbst wenn du sie findest. Was willst du dann tun? Hast du einfach vor, sie in einen Sack zu stopfen, mit ihnen ins Magixtrat zu spazieren und zu sagen: Hey, hier bin ich, ich habe die Fragmente, jetzt ändert sich alles?«

			Das trifft einen wunden Punkt in mir.

			»Ich weiß es nicht«, knirsche ich. Meine Füße stolpern fast, als er mich energischer herumwirbelt. »Aber wenn man immer klein denkt, kann man niemals Großes bewirken.«

			»Dein Mut in allen Ehren, aber so funktioniert das nicht. Sie werden dich jagen, Soraya.« Er lacht freudlos auf. »Bei Malrik, sie jagen schon Menschen, die nur Gerüchte verbreiten. Wenn du anfängst, eine Rebellion anzuzetteln, wirst du untergehen.«

			»Vielleicht nicht. Vielleicht bleibe ich lange genug unentdeckt.«

			»Aber wenn? Was willst du dann beweisen?«

			»Alles!« Meine Stimme schneidet durch den Saal, Köpfe drehen sich zu uns um. »Dass es keine Trägerlosen geben müsste«, zische ich. »Dass Bindungen tiefer genutzt werden können. Die Wahrheit über Malriks Fluchmaske und über das, was damals wirklich passiert ist.«

			»Du weißt nicht einmal genau, worüber er in seinen Fragmenten geschrieben hat, wenn sie denn existieren. Das sind alles nur vage Überlieferungen.«

			»Ich will beweisen, dass Bindungspartner sich verlieben dürfen«, rutscht es mir laut heraus, so laut, dass alle um mich herum die Köpfe drehen.

			Auch Cruz. Sein Blick trifft mich hart. Er stolpert und tritt Aitana auf die Füße.

			»Autsch!«, zischt sie. »Cruz, pass doch auf!«

			Er starrt mich an, als hätte er vergessen, wo er ist. Erst nach einem Herzschlag wendet er sich blinzelnd ab. »Verzeihung.«

			»Ich werde darüber nicht urteilen«, raunt Cassian. »Das Gesetz ist das Gesetz.«

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken, doch ich zwinge mich, weiterzutanzen.

			»Liebe müsste nicht verboten werden«, murmle ich erneut. »Euer Gesetz geht gegen die Natur.«

			»Unser Gesetz rettet Leben.«

			»Nyxrattenmist.«

			Cassians Schritte werden langsamer, und seine Augen fixieren meine. »Wie meinst du das?«

			»Elevar war der Meinung, das sei Schwachsinn«, sage ich leise. »Warum dürfen Bindungspartner keine Gefühle füreinander entwickeln? Wieso dürfen sie nicht zusammen sein? Was genau ist der Grund für dieses Verbot, Cassian?«

			Unwillkürlich wird sein Griff härter. »Weil unvorhergesehene Dinge passieren. Die Magie zwischen den Partnern spielt verrückt und bringt die Bindung durcheinander, und es ist riskant. Bindungspartner müssen stabil bleiben. Sie müssen sich für den Rest ihres Lebens aufeinander verlassen können.« Ein Schatten gleitet über seine Züge. »Das gestaltet sich äußerst schwierig mit einem gebrochenen Herzen.«

			»Ich denke, unvorhergesehene Dinge ist das Schlüsselwort«, murmle ich. »Das Magixtrat fürchtet, die Kontrolle zu verlieren. Und wenn Dinge passieren, mit denen sie nicht umgehen können, von denen sie bis dato keine Ahnung haben, dann macht es die Magix unberechenbar für sie. Davor haben sie Angst. Dass sie andere Wege gehen könnten und, Nora bewahre, jemand einen eigenen Willen entwickelt.«

			Cassian bewegt die Kiefer, während er über meine Worte nachdenkt. »Du glaubst also, Verbundene könnten sich lieben?«

			»Verbundene«, bestätige ich, »und Nichtverbundene. Naturwesen und Kiryller.«

			Er zuckt zusammen. »Das wäre illegal. Wir dürfen uns nicht mit Naturwesen vermischen, weil …«

			»… sonst die Reinheit aussterben würde?« Ich schnaube. »So ein Schwachsinn, Cassian.«

			»Nein, weil es gefährlich wäre. Es gibt Aufzeichnungen von Mischlingskindern, und sie waren allesamt Mutanten!«

			»Oder man hat uns das nur erzählt.«

			Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder. »Wenn mein Vater mich ließe, würde ich Änderungen anstoßen«, sagt er leise und wendet gedankenverloren den Blick ab. »Aber er hält nichts von meiner Meinung. Wie ich dir schon sagte, ich bin nichts weiter als Ersatz.«

			Trotz meines Zorns spüre ich Mitleid. Er dreht mich einmal im Kreis, und als er mich wieder an seine Brust zieht, kommt mir eine Idee. »Du könntest trotzdem helfen.«

			Seine Augen verengen sich. »Ich sagte doch, ich würde, wenn –«

			»Dafür braucht es deinen Vater nicht«, falle ich ihm ins Wort.

			Er blinzelt misstrauisch. »Es braucht den König für alles.«

			»Nicht wenn er nichts davon weiß.«

			Cassian stockt. Schnell zieht er mich weiter, damit niemand uns belauschen kann. »Wovon sprichst du?«

			»Du könntest mir helfen.«

			Er hält meinen Blick. »Ich könnte dir …« Sein Atem geht flacher. »Und wie?«

			»Indem du mir mit meinen Forschungen hilfst. Es könnte sich so vieles ändern, Cassian.«

			So wie er die Brauen verzieht, lässt sich leicht erkennen, dass Cassian meine Worte für Unsinn hält. Aber ich muss ihm zugutehalten, dass er trotzdem darüber nachdenkt. »Und was muss ich tun?«

			Jetzt hole ich zum ultimativen Schlag aus. Seit Wochen geistert der Gedanke durch meinen Kopf, nistet sich in jedem freien Moment ein wie ein Splitter, den ich nicht mehr herausbekomme.

			Die annotierten Bücher in Velmoras Bibliothek, Elevars Hinweise über seinen Bruder, die Gerüchte über das Fragment im Königsschloss – alles führt immer wieder zum selben Punkt.

			»Malriks Fluchmaske befindet sich im Königspalast.«

			Cassian wirkt überrascht, als hätte ich ihm gerade die Luft aus den Lungen gesaugt. Doch er fängt sich schnell wieder und nickt. »Versiegelt in einem Sigillkasten.«

			Ich atme einmal durch, um meine Nerven zu bändigen, die unruhig unter meiner Haut zucken. »Kann ich sie sehen?« Allein die Vorstellung treibt mir eine Gänsehaut über die Arme. »Kannst du mich ins Schloss holen?«, frage ich. »In den Weihnachtsferien?«

			Cassian stockt. Versehentlich trete ich ihm auf den Fuß, und erst der Schmerz holt ihn wieder zurück. »Nur angemeldete, registrierte Kurse der Grundausbildung oder aus Velmora dürfen sie besichtigen«, flüstert er und wirft gleichzeitig einen Blick über die Schulter, ob jemand lauscht. »Unter Aufsicht. Es wäre … hochgradig illegal, dir Zugang zu gewähren. Soraya, das steht unter Strafe!«

			»Ich weiß.« Und ich weiß auch, wie verrückt es klingt. Aber ich kann nicht mehr untätig bleiben. Wenn ich will, dass sich etwas ändert, muss ich vorwärtskommen. »Cassian, ich muss sie sehen.« Meine Worte kommen nur gehaucht, und in jeder Silbe klingt die Unsicherheit mit, die ich schon seit Wochen mit mir herumtrage. »Ich habe Aufzeichnungen gefunden, dass Malrik ein Fragment besessen hat. Keiner weiß, welches oder wo es geblieben ist. Aber alle Berichte stimmen darin überein, dass er es im Palast versteckt hat.«

			Cassian presst die Lippen zusammen. Zwischen uns spannt sich die Luft wie ein unsichtbarer Draht.

			»Und du denkst, es sei die Fluchmaske?«, schnaubt er und versucht zu lachen, doch es bleibt in seiner Kehle stecken.

			»Weiß ich nicht.« In mir steigt Hitze auf. Meine Ohren glühen. Etwas an der Art, wie er das Ganze ins Lächerliche zieht, macht mich wütend. »Aber es könnte sein, oder nicht? Und wenn es stimmt, wenn das Fragment wirklich dort ist, dann können wir nicht einfach warten. Ich schon gar nicht.«

			»Ich glaube nicht an –«

			»Selbst wenn du nicht dran glaubst«, stoße ich in einem letzten Versuch vor, »du hättest mir geholfen.« Ich schlucke. »Wenn alles so weitergehen sollte, wenn alles wirklich nur ein Hirngespinst ist, es diese Fragmente gar nicht gibt und das System für immer so weitergeht, Trägerlose für immer diskriminiert und ausgegrenzt werden, Auralianer gefoltert werden, nur weil sie nicht sind wie ihr …«

			»Das ist Unsinn«, unterbricht er mich. »Infernos, Pez und Rocas sind ebenfalls anders. Wir sind nicht rassistisch, Soraya. Wir bestrafen nur den, der sich nicht an die Regeln hält.«

			»Auralianer wehren sich, wenn ihnen unrecht getan wird«, schnaube ich. »Sie greifen nicht grundlos an, Cassian. Du weißt, dass die Kiryller sie hassen. Jeder weiß das. Also, könntest du mit dem Gedanken leben, wenn alles so weitergeht, es nicht wenigstens versucht zu haben?« Mein Blick klebt aufmerksam an seinen Augen. »Ich nicht.«

			Cassians Züge verhärten sich, während er überlegt. Und er überlegt lange. Schließlich knicken seine Schultern ein. »Na gut. Ich zeige dir die Maske.«

			Innerlich jubiliere ich.

			Cassian sieht nach links und rechts, dann beugt er sich zu meinem Ohr. »Komm in der Neujahrsnacht in den Goldring, dort, wo sie die Glitzernuffen tanzen lassen. Zieh den Velmora-Mantel deiner Schwester an. Ich hole dich ab.«

			Im nächsten Augenblick beendet die Band den Song. Er tritt einen Schritt zurück, schlägt die Schuhe aneinander und verbeugt sich. »Wenn du mich einen Moment entschuldigst …«, er lächelt amüsiert, »ein Hofstaat der Bedürfnisse ruft.«

			»Dann will ich dich nicht aufhalten«, grinse ich. »Wenn du mich suchst, ich bin im Hof und schnappe frische Luft.« Ich wedle mit der Hand vor meinem Gesicht. »Heiß hier drin.«

			»Hier drin … oder in dir«, zwinkert er und geht.

			Ich weiß nicht, ob ich lachen oder peinlich berührt sein soll. Was ich jedoch weiß, ist, dass mich alle auf dieser Tanzfläche anstarren. Und Brek in meine Richtung läuft, als der nächste Song anstimmt.

			Ein traditioneller Weihnachtssong aus Nyrrwe.

			Schnell drehe ich mich um und schiebe mich zwischen den tanzenden Schülern hindurch, wobei ich einen großen Umweg mache, um Cruz und Aitana nicht zu begegnen. Die beiden bewegen sich langsam im Takt, und ich will den Moment nutzen, solange Aitana mir noch den Rücken zugekehrt hat.

			Im Foyer tummeln sich schnatternde Mädchen mit rosigen Gesichtern, die sich aufgeregt austauschen. Ich schiebe mich an ihnen vorbei durch den Eingang der Infernos und lande im Südhof. Auch hier schweben Glühwürmchen durch die Luft, und die unter hevar stehenden Knisterkerzen tanzen munter umher.

			Ich gehe ein Stück den Sandweg entlang, vorbei an gusseisernen infernalischen Wesen, und genieße die kühle Winterluft.

			Da entdecke ich Marielle.

			Sie lehnt an dem beleuchteten Brunnen der Fünf, um dessen Statuen sich Girlanden mit summenden Singvögeln winden, und wischt sich mit den Handballen unter den Augen entlang.

			»Alles okay?«

			Sie zuckt zusammen, dann drückt sie sich eine Hand auf die Brust. »Oh, du bist es. Götter, diese Tränen. Ich kann nicht aufhören zu heulen.«

			»Was ist passiert?«

			»Rafe«, würgt sie hervor.

			Ich verziehe das Gesicht. »Was hat er getan? Soll ich mit ihm in den Ring steigen? Ich habe frische Nägel, mein Nyrrdolch ist geschliffen, und …«

			Marielle lacht schluchzend. »Das geht nicht.«

			»Oh, ich kann dir zeigen, wie das geht. Aber dann hast du leider eine durchtrennte Kehle, wenn’s dich nicht stört …«

			»Nein, es geht nicht, weil er eigentlich nichts getan hat.« Als sie meinen verwirrten Gesichtsausdruck sieht, zieht sie die Nase hoch. »Hast du gesehen, mit wem er hier ist?«

			»Nein.«

			»Mit niemandem.«

			Ich blinzle.

			»Ja, völlig richtig, Raya, mit niemandem. Dieser hochattraktive Inferno geht lieber allein auf einen Weihnachtsball, als mich zu begleiten.« Sie lacht freudlos auf. »Wie armselig bin ich?«

			»Gar nicht.« Ich lege ihr eine Hand auf den Arm und spüre unter meiner Haut, wie ihr Bindungsmal aufgewühlt kribbelt. »Es ist sein Verlust, nicht deiner.«

			Sie zieht schniefend die Nase hoch. »Ich versuche, das zu glauben, aber es ist so schwierig. Ich … ich fühle mich so erbärmlich, weißt du?«

			»Ja«, sage ich sofort.

			Ich weiß, wie du dich fühlst, weil es mir genauso geht.

			Ich fühle mich erbärmlich, weil ich mich körperlich und seelisch zu einem Mann hingezogen fühle, der dafür gesorgt hat, dass mein Bruder vor sich hin vegetiert, bis er nur noch Matsch im Hirn ist.

			Ich hoffe immer, dass er in der Nähe ist, ich wünsche mir, ihn zu sehen, obwohl sein Bernstein blutet. Ich rede mir ein, es wäre meine Macht, die durch meinen Körper jagt, wenn es von meinen Fingerspitzen bis in meinen Bauch kribbelt, sobald ich ihn ansehe. Und mein Herz würde nur trommeln wie ein wilder Kasper, weil es ihn umbringen will.

			»Den ganzen Abend steht er nur irgendwo rum und starrt gelangweilt durch die Gegend. Er trägt nicht einmal einen Smoking, kannst du das glauben?«

			»Echt?«, frage ich perplex. »Was dann? Seinen Schlafanzug? Oder nur Boxershorts?«

			»Schön wär’s«, grunzt sie. »Seine Kampfmontur.«

			»Soll er doch seine Feuerschwerter heiraten«, sage ich.

			»Und hoffentlich fackeln sie ihm die Zunge ab, wenn er mit ihnen rummacht und … hey!«, ruft sie plötzlich laut und stößt sich vom Brunnen ab. »Was habt ihr jetzt wieder vor?«

			Irritiert folge ich ihrem Blick und entdecke einen lavendel- und einen indigofarbenen Haarschopf in der glimmenden Dunkelheit, die gerade auf den Rundbogen der Arkaden zusteuern.

			Als die beiden Marielle entdecken, beschleunigen sie ihre Schritte. »Weiter, Jocelyn, die kleine Pyklapetze ist uns auf den Fersen.«

			»Würde ich ja, aber dein fetter Arsch versperrt den Durchgang!«

			»Entschuldige mal, mein Arsch ist sicher nicht fett.«

			»Ihr wollt schon wieder zum Nebelriss, nicht wahr?«, blökt Marielle über den Hof, was ein knutschendes Paar aufschreckt, sodass es genervt abzieht. »Mom reißt euch den Arsch auf, wenn ihr wieder Nebelzecken sammelt!«

			»Siehst du?«, sagt Kya und stemmt eine Faust in die Hüfte. »Sie hat nur Arsch gesagt, nicht fett, also …«

			»Mann, hast du sie noch alle? Wenn die Pyklapetze Tante Onna…«

			»Oh, ich versichere euch, die Pykla-Petze wird einen Schattenflügler nach Hause schicken, aber so was von, wenn ihr nicht auf der Stelle zu euren Begleitungen zurückgeht!«

			»Du hast aber schlechte Laune«, brummt Kya, bevor sein Blick zu mir schießt. »Brielles Schwester, was hast du ihr angetan?«

			Marielle fletscht die Zähne. »Ihr rennt zum Nebelriss, um eure merkwürdigen Runenexperimente an giftigen Nebelzecken auszuprobieren!«

			»Wir führen die Experimente ja nicht an dir durch, also …«

			»Rein mit euch!«, schnaubt sie und zeigt zum Eingang.

			Die beiden tingeln angepisst zurück ins Schloss.

			»Ich geh ihnen besser hinterher«, seufzt Mar. »Bevor sie auf die Idee kommen, einfach zum Nordhof durchzugehen.«

			»Okay.«

			»Kommst du auch?«

			»Gleich.«

			Sie nickt und verschwindet wieder im Schloss.

			Ich will noch bis zum Westeingang gehen, komme aber nicht weit, weil mich ein undeutliches Raunen hinter der Arkade ablenkt.

			»… stellt unangenehme Fragen. Sie haben mich bereits zweimal vorgeladen und befragt, was ich den Schülern beibringe.«

			»Und was haben Sie gesagt?«

			Ich erstarre. Dieses tiefe, weibliche Timbre würde ich immer und überall wiedererkennen.
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			MISTELALBEN SIND AUCH NUR KLEINE SADISTEN.

			Das ist Professor Nizzar.

			Schnell husche ich hinter die gusseiserne Statue von Igor Stollengrim.

			»Was schon?«, antwortet Vael. »Kriegssimulationen.«

			»Dann sollte es sicherlich keine Probleme geben.« Von hier aus sehe ich, wie Nizzars geschwungene Hörner Schatten auf den Sandstein werfen. »Wollen Sie eine Schimmerflocke, Corven?«

			»Was?«, sagt er irritiert. »Nein, nein, will ich nicht.« Er wirbelt herum und lehnt sich jetzt mit dem Ellbogen gegen die Mauer. Die Muskeln in seinem Kiefer springen gefährlich. »Die Schüler werden reden, Armanda. Es wird auffallen, und dann wird das Magixtrat dahinterkommen, dass wir –«

			Ich friere ein. Dass ihr was?

			Ein lauernder Schatten kriecht mir über den Rücken.

			»Sie haben ihnen doch verboten, über Obscura zu sprechen?«

			»Natürlich!«, antwortet er, offensichtlich gereizt, weil er infrage gestellt wird. »Aber Sie kennen doch die Schüler, Armanda. Nicht jeder wird Wort halten, und wenn es sich rumspricht …«

			»Nun, darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«

			»Machen Sie sich denn gar keine Sorgen?«, fragt er fassungslos. »Mulver könnte Sie nach Tarnmoor stecken, wenn er davon erfährt.«

			»Oh, ich bezweifle, dass Mulver das könnte.«

			»Er ist der Hoherichter, Armanda. Natürlich –«

			»Und ich bin die letzte Gestaltwandlerin in ganz Lyra«, entgegnet sie. »Sicher, er könnte mich nach Tarnmoor schicken, wenn es ihm gelingt, eine Flugwanze zu fangen.« Von meinem Versteck aus sehe ich, wie sie zwinkert.

			»Und was ist mit mir?«, hält Professor Vael aufgebracht dagegen. »Wenn sie mich fangen und ich die Magix nicht darauf vorbereiten kann …«

			»Wichtiger ist, dass Sie es tun, solange Sie es können«, hält Armanda dagegen. »Sie wussten, worauf Sie sich einlassen.«

			Vaels Stimme zittert, und ich spüre ein Stechen in der Brust. Da ist diese ungemütliche Erkenntnis, dass er wirklich Angst hat. Und wenn jemand wie er Angst hat … dann stimmt außerhalb dieser Mauern etwas ganz und gar nicht.

			»Es wird immer drängender«, presst er durch die Zähne. »Da draußen gibt es Stützpunkte, Armanda, meine Stützpunkte, meine Auszubildenden, und sie alle zählen auf mich. Was sollen sie machen, wenn ich weg bin? Sie werden alle sterben!«

			Das Wort schlägt ein wie eine magische Druckwelle. Meine Finger krallen sich in die Handflächen. Niemand sagt so etwas leichtfertig, und schon gar nicht ein Professor.

			Sterben.

			»Seien Sie nicht so dramatisch«, entgegnet Armanda weich. Sie schreitet in die entgegengesetzte Richtung los, ihr lavendelfarbenes Kleid gleitet wie Wasser über den Boden. »Castillo ist vorbereitet, sollte das passieren.«

			»Cruz Castillo ist im ersten Jahr«, entgegnet er aufgebracht.

			»Das entspricht der Form, nicht der Wahrheit.«

			Mein Herz stolpert.

			Cruz?

			Was soll das bedeuten? Seit wann ist ein Erstklässler »vorbereitet« auf irgendetwas, das selbst Professoren in Panik versetzt?

			»Und Sie wollen einem jungen Mann, der ein ganzes Königreich auf seinen Schultern trägt, diese Last aufbürden?«

			»Wir alle tragen Lasten für den Frieden, Corven. Und nun sollten wir zurückgehen. Ich habe die Band gebeten, einen Weihnachtshit zu spielen. Das möchte ich ungern verpassen.«

			Vael knirscht irgendwas Unverständliches, ehe sie um die Ecke biegen. Gerade überlege ich, ob es Sinn macht, ihnen zu folgen, da fällt ein dunkler, großer Schatten auf mich.

			»Es scheint eine deiner größten Leidenschaften zu sein, andere zu belauschen, Bennett.«

			Ich fahre herum, lege den Kopf in den Nacken und verschlucke mich an meinem stockenden Atem.

			Vor mir steht Cruz und sieht mit einer Mischung aus Hohn und Belustigung auf mich herab.

			Ich klappe die Kinnlade zu, bevor es peinlich wird.

			»Und es scheint deine größte Leidenschaft, mich zu beschatten, Castillo.«

			Er lehnt sich an die Arkade. »Ich nenne es Aufsicht.«

			»Und ich Obsession.«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Wo hast du dein Hündchen gelassen?«

			»Wie bitte?«

			»Cassian.«

			»Du nennst deinen Bruder einen Hund?« Kopfschüttelnd stoße ich mich von Igor Stollengrim ab und stapfe an Cruz vorbei. »Bravo. Du hast ein neues Level meiner Abscheu freigeschaltet.«

			Cruz muss nur einen Schritt machen, um drei meiner Schritte einzuholen. »Ich sagte doch, er ist eine Honigpfote. Ich kann verstehen, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst. Nur leider stehe ich in der Pflicht, dich daran zu erinnern, dass Naturwesen nicht mit Kiryllern verkehren dürfen.«

			Jetzt sind es meine Lippen, die sich höhnisch verziehen. »Ich dachte, er ist eine Honigpfote? Dann sollte das doch kein Problem darstellen. Außerdem«, fauche ich, »geht mein Liebesleben dich einen Scheißdreck an.«

			Sein Kiefer wird hart. »Wenn sie dir wegen ihm das Bindungsmal entziehen, geht es mich etwas an.«

			»Und wenn sie dich in den Ebenen töten, geht mich das etwas an.«

			»Du bist wütend.«

			»Natürlich bin ich wütend!« Ich wirbele herum und funkle ihn an. Ich hasse es, dass er so hoch über mir aufragt. Obwohl ich groß bin, fühle ich mich vor Cruz immer klein wie eine Maus. »Du verlangst von mir, dass ich schweigend toleriere, wie der Mann, der mein Leben in seinen Händen hält, sich ständig in Lebensgefahr begibt, ohne mir zu verraten, warum.«

			»Du weißt, warum.« Er macht einen Schritt vor. »Du hast mit eigenen Augen gesehen, was bei Volcolov passiert ist.«

			»Ich habe einen Riss im Himmel gesehen. Aber weiß ich, was da los ist? Nein!«

			»Das weiß ich auch nicht.«

			Ich bin so zornig, dass Licht aus meinen Fingern schießt. »Dafür, dass du nichts weißt, führst du deinen Geheimlegionenklub aber sehr erfolgreich.«

			Cruz starrt mich einfach nur an, als wäre ich ein Krieg, für den er keine Taktik kennt. Sein Kiefer malmt, und an seinen Seiten ballt er die Hände zu Fäusten. Ich zwinge mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Ich habe heute schon einmal den Fehler gemacht, ihn in seinem maßgeschneiderten, rabenschwarzen Anzug mit den goldenen Wappen und Siegeln zu mustern. Und das hat mir nicht gefallen, weil es mir … zu sehr gefallen hat.

			»So wie Tin, Rafe und die anderen deine Befehle angenommen haben und durchs Schloss schleichen, scheinst du ziemlich gut im Kommandieren zu sein«, stoße ich bitter aus. »Wer hat dir das beigebracht? Dein Vater?«

			»Die Not«, sagt er ruhig. »Menschen, die ich habe sterben sehen. Menschen, die ich nicht verlieren will.«

			»Dann fang damit an, ehrlich zu sein.«

			Er kommt noch einen Schritt näher. Die Arkade schluckt die Geräusche der Feiernden, es riecht nach kaltem Stein und Minze. »Ich will, dass du mir vertraust, Bennett.«

			Ich lache kurz auf. »So funktioniert Vertrauen aber nicht.«

			»Aber Cassian traust du?«, antwortet er angepisst. »Wie oft hat er dich gerettet?« Seine Augen streifen kurz meinen linken Arm, der seit der letzten Simulation von Schrammen übersät ist. Die Langzeitschäden von dieser Teermagie ebben nur langsam ab. »Wann war er da, hat sein Leben riskiert, um deines zu retten?«

			»In der Arena«, sage ich sofort. »Im pez’schen Becken. Als du mich hättest sterben lassen.«

			Er klappt den Mund zu und verengt die Augen. »Da waren wir noch nicht verbunden.«

			»Und Cassian ist auch nicht mit mir verbunden«, kontere ich, »trotzdem würde er nicht zögern, mir zu helfen. Aus Selbstlosigkeit, Cruz. Nicht aus Egoismus.«

			»Egoismus«, wiederholt er trocken und verschränkt die Arme vor der Brust, sieht auf mich hinab. »Du denkst, ich wäre egoistisch.«

			»Ich denke, du willst überleben«, entgegne ich. »Mehr nicht.«

			Einen Herzschlag lang stehen wir nur da, unsere Blicke ineinander verkeilt wie zwei wütende Schwerter. Dann hebt er plötzlich eine Hand, als würde er sie an meine Wange legen wollen, zieht sie im letzten Moment jedoch zurück. »Wenn du mit Cassian spielst, um mich zu treffen, trifft es am Ende nur euch beide.«

			Ich kann nicht anders, als ungläubig zu lachen. »Ich bin hier nicht die Obsessive, Cruz.«

			»Vielleicht nicht. Aber du bist die rachsüchtige Schwester eines Mannes, den du wegen mir nie wiedergesehen hast.«

			Ich erstarre.

			»Und das verstehe ich«, fährt er ruhig fort, als würden wir über das Wetter sprechen. »Ich verstehe, dass du mich verabscheust. Nur kann Cassian nichts für meine Entscheidungen.«

			»Das weiß ich«, knurre ich.

			»Warum benutzt du ihn dann, um mich zu provozieren?«

			»Ich benutze ihn nicht«, stoße ich zwischen den Zähnen hindurch aus. »Wenn du glaubst, ich spiele Spiele, kennst du mich kein bisschen, Castillo.«

			»Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, was du wirklich willst.«

			»Ach, und das wäre?«

			»Gleichberechtigung«, entgegnet er langsam. »Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass Cassian nicht der richtige Mann für diese Ziele ist.«

			Ich schnaube. »Aber du?«

			Er mustert mich unter seinem tiefschwarzen Wimpernkranz. »Ich breche lieber Regeln, bevor sie dich brechen.«

			Seine Worte treffen mich wie eine Wand. Mein Mund öffnet sich für eine Antwort, irgendeine. 

			»Hier bist du.« Cassians Stimme schallt freundlich durch die Luft. Leichtfüßig nähert er sich dem Brunnen der Fünf. Seine hellblauen Augen gleiten über mich hinweg zu Cruz, und er runzelt skeptisch die Stirn, bevor er wieder zu mir sieht und den Arm ausstreckt. »Tanzen wir weiter?«

			»Auf jeden Fall«, sage ich schnell, ohne Cruz noch einmal anzusehen. Ich hake mich bei Cassian ein. Meine Finger sind ruhig, aber meine Beine, Götter, meine Beine …

			Hinter mir höre ich Cruz leise mit den Zähnen knirschen, bevor er auf dem Absatz kehrtmacht und in die andere Richtung verschwindet. Seine Stiefel stapfen durch den Schnee.

			»Hat er dich beleidigt?«, fragt Cassian.

			»Was?«

			»Auf mich wirkt er neuerdings so wütend.«

			»Cruz ist immer wütend.«

			»Ja, aber in letzter Zeit besonders.«

			»Er hat mich nicht beleidigt«, antworte ich leise.

			Aber ich wünschte, er hätte es. Dann könnte ich ihn seelenruhig verfluchen, ohne mich nach ihm zu sehnen.

			Wir tanzen noch bis nach Mitternacht, aber dann muss ich unbedingt ins Bett. Seit der letzten Simulation sitzen mir Schmerz und Erschöpfung tief in den Knochen.

			Cassian besteht darauf, mich zum auralianischen Flügel zu begleiten, bevor er sich mit einem gehauchten Kuss auf meine Fingerknöchel verabschiedet. »Nicht vergessen«, wispert er in der zarten Dunkelheit, »zur Neujahrsnacht im Goldring.«

			»Bei den tanzenden Glitzernuffen«, bestätige ich nickend.

			»Es waren einmal ein Kiryller und eine Auralianerin. Und gemeinsam wurden sie rebellisch.« Er schenkt mir ein letztes Lächeln, dann verschwindet er.

			Grinsend wende ich mich ab und gehe die glimmende Allee entlang. Der falsche Schnee knirscht unter meinen Stiefeln, und die Glühwürmchen werfen honigfarbene Flecken aufs Holz, als …

			»Soraya.«

			Ich friere ein.

			Langsam drehe ich mich um.

			Cruz steht wenige Schritte entfernt in seinem rabenschwarzen Anzug, das Haar wild und zerzaust über den rasierten Seiten, als wäre er in der letzten Stunde tausendmal mit den Fingern hindurchgefahren. Die Narbe zieht eine helle Schneise von Wange zu Kiefer.

			Er sieht aus wie der schönste Tod mit brennenden Messern in den Augen.

			»Nicht obsessiv, was? Hattest du Angst, ich könnte über deinen Bruder herfallen und die Tratschbirke könnte uns erwischen?«

			Seine Brauen ziehen eine schmale Falte. »Welche Birke?«

			Ich seufze. »Was willst du?«

			Er setzt an, die Lippen öffnen sich – und schließen sich wieder, als hätte ein unsichtbarer Haken das Wort zurückgezogen. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wirkt er fehl am Platz. Nervös.

			Aber Cruz Castillo ist niemals nervös. Er unterzeichnet Todesurteile, ohne mit der Wimper zu zucken.

			Also, was ist los mit ihm?

			»Schon gut«, stößt er aus und entfernt sich langsam rückwärts. »Hat sich erledigt.« Er wirbelt herum, wobei etwas Goldenes in seinen Händen aufblitzt.

			»Cruz.«

			Seine Schultern spannen sich an, und der Anzug wirft harte Falten. Ein tiefer Atemzug hebt ihn an, lässt ihn wieder sinken. Endlich dreht er sich zu mir um und streckt mir eine schmale, goldene Schachtel hin. »Für dich.«

			Das hat er also versucht zu verstecken.

			Ich starre die Schachtel an wie eine Bombe. »Was ist das?«

			»Ein Weihnachtsgeschenk.«

			»Wie bitte?« Meine Stimme rutscht in ein anderes Register. Das muss ein schlechter Scherz sein. »Du … du hast mir ein Weihnachtsgeschenk besorgt?«

			Sein Mund zeichnet eine schiefe Linie. »Bilde dir nichts drauf ein. Am Königshof lernt man, den Bindungspartnern zur Geburt der Ersten Wesen etwas zu schenken.«

			Ich nehme das Geschenk entgegen und weiß nicht, was ich tun soll. Da ertönt über uns ein hohes Piepsen. Wir sehen zeitgleich nach oben, bevor Cruz einen amüsierten Laut ausstößt. »Eine Mistelalbe.«

			Ein kleines Mistelwesen, eingerahmt von glimmenden Perlenbeeren, schaut auf mich herunter. Diese Dinger senken ihre roten Fäden nur bei erhöhten Herzfrequenzen herab.

			Verdammt noch mal.

			»Vergiss es«, knurre ich, »den küsse ich bestimmt nicht.«

			Die Mistelalbe sagt mir, was sie davon hält, indem sie ihren Faden auswirft, der sich um mein Handgelenk wickelt.

			Die Schachtel fällt klappernd zu Boden.

			Ich reiße den Mund auf. »Du fesselst mich?«

			»Es gibt eine Alternative«, schmunzelt Cruz.

			»Und die wäre?«

			Der amüsierte Zug um seine Lippen wechselt zu einem tiefgründigen Blick, ehe er die Hand ausstreckt. »Wir müssen tanzen.«

			Ich starre ihn an wie eine Gröte. »Tanzen?«

			»Ja, tanzen«, wiederholt er grinsend. »Da setzt man ein Bein neben das andere und bewegt …«

			»Ich weiß, wie man tanzt«, unterbreche ich ihn. »Aber … hier läuft nicht einmal Musik.«

			In dem Moment, in dem ich es ausspreche, fangen die kleinen Singvögel in den Ästen an, im Chor zu summen.

			»Tja, jetzt schon«, murmelt Cruz und legt sein Jackett beiseite. Bevor ich verstehe, was hier passiert, nimmt er meine Hand, legt die andere an meine Taille und zieht mich an seine Brust.

			Ich verschlucke ein Keuchen. Auf keinen Fall darf ich einatmen, sonst rieche ich Sonne und Minze.

			Ich ersticke, wenn ich atme.

			Cruz führt mich kaum merklich zurück, nur einen halben Schritt, dann wieder vor. Sein Körper ist so warm unter meinen Fingern. Er glüht unter dem gestärkten Hemd, und ich empfange jede noch so kleine Bewegung. Seine Hand liegt fest an meiner Taille, der Daumen zwischen meiner dritten und vierten Rippe.

			»Ich bin erstaunt, dass du tanzen kannst«, murmelt er.

			»Und ich, dass du führen kannst«, gebe ich zurück.

			Seine Lippen verziehen sich an meiner Schläfe.

			»Wer früh in Schlachten zieht, lernt das Führen schon als Kind«, sagt er leise und führt mich in einem engen Kreis. Über uns gurrt die Mistelalbe entzückt. »Aber nicht jede fühlt sich so an wie diese hier.«

			Mein Atem stockt. »Wie fühlt sie sich denn an?«

			Cruz verstärkt den Druck an meiner Taille und hebt mich kurz in die Luft, während wir uns drehen. Als er mich wieder absetzt, spüre ich seinen Atem an meinem Ohr, woraufhin ich lautlos nach Luft schnappe.

			Es riecht nach Sommer, obwohl der Winter um uns hängt.

			»Sag du es mir«, murmelt er.

			Die Singvögel summen diese langsame Melodie, die sich tief in mein Herz gräbt. Cruz dreht mich sanft, und als ich wieder vor ihm stehe, komme ich näher, ohne darüber nachzudenken. Plötzlich liegt meine Wange an seiner Brust und sein Kinn … senkt sich auf meinen Scheitel.

			»Wie stiller Schnee«, flüstere ich. »In der Nacht.«

			»Wenn der Mond voll am Himmel steht«, raunt er.

			Ich schlucke.

			Es ist leichter, so etwas zu sagen, wenn man sich nicht ansieht.

			Sein Daumen zeichnet ein Muster über dem Stoff meines Kleides. Ein Punkt, eine Kurve, ein Kreis. Mein Bauch zieht sich zusammen, als hätte jemand die Knisterstange von draußen da reingeschmuggelt. Ich lege meine freie Hand höher an seine Schulter und lehne mich unwillkürlich fester an ihn.

			Mein Herz klopft gegen seine Knöchel. Vielleicht spürt er es durch den Stoff, denn plötzlich streichelt er mich schon wieder.

			Was, zum Teufel, tut er da?

			Krault Cruz mich etwa?

			Und genieße ich es?

			Bevor ich es herausfinden kann, dünnt die Melodie aus. Ein letzter Ton verklingt in der Luft. Daraufhin zieht die Mistelalbe ihren roten Faden gurrend zurück und wirft sich schnurrend auf den Rücken.

			Cruz löst räuspernd seinen Griff und tritt einen Schritt zurück.

			»Wir sehen uns nach den Ferien«, murmle ich heiser.

			Cruz nickt. »Komm in einem Stück wieder.«

			Ich lache leise. »Sagt der Richtige.«

			Daraufhin grinst er schief. Die Bewegung zeichnet dieses tiefe, hinreißende Grübchen in seine bronzefarbene Wange.

			Ich wünschte, das wäre nicht passiert.

			Ich wünschte, es wäre nicht das Letzte gewesen, was ich an diesem Abend gesehen hätte.

			Es wird mich die Ferien über verfolgen.

			»Frohe Weihnachten, Soraya.«

			»Frohe Weihnachten, Cruz.«

			Er hebt auch noch den anderen Mundwinkel. Noch ein Grübchen.

			Zwei dieser herzzerstörerischen Waffen in seinem Gesicht.

			Noch ein Augenaufschlag seiner tintenschwarzen Wimpern, ein paar Schritte rückwärts, in denen er mich nicht aus den Augen lässt, bis sich die Glühwürmchen verziehen und ihn die Schatten verschlucken.

			Und ich …

			Ich. Bin. So. Am. Arsch.
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			FESTTAGSBRATEN, KNISTERWEIN UND EIN HALBES MILITÄR IM WOHNZIMMER.

			»Möchtest du Terracrest? Oder Mirelune?« Mom hält mir ein halb transparentes Blatt unter die Nase, das leuchtet wie der Mond.

			»Mom«, murmelt Brielle, halb versunken im durchgesessenen Sofa und einen der Sonnenflocken-Pancakes zwischen den Fingern, die Dad an Heiligabend immer backt. »Raya braucht kein Mirelune. Sie kommt aus Velmora und nicht vom Kopfheiler. Jetzt lass sie doch mal.«

			»Mirelune hilft nicht nur gegen Depressionen«, tadelt Mom und dackelt zum tausendsten Mal an diesem Abend zu ihrem Kräuterschrank, um darin zu wühlen. »Es lindert tiefe Traurigkeit, verstärkt die emotionale Erdung und beruhigt Gedankenkarusselle. Soraya ist unvorbereitet in die Akademie gegangen und hat sicher einiges erlebt, was sie –«

			»Du lieber Himmel, Estela!« Dad setzt sich mit seiner dampfenden Tasse Erzmilch an den rustikalen Tisch. »Deine Tochter hat gesagt, es geht ihr gut. Sieh sie dir an. Sie sieht gesund aus, oder nicht?«

			Mom knallt die Schranktür härter zu, als sie es sonst tut. »Sie sieht aus wie eine Kriegerin«, murmelt sie mit abgewandtem Blick.

			»Sie muss aussehen wie eine Kriegerin«, entgegnet Brielle, schält sich aus den Kissen und setzt sich aufrechter. »Ich hätte mir Sorgen gemacht, wenn Soraya ohne Muskeln hier aufgekreuzt wäre.« Sie stellt den Teller mit den Sonnenflocken-Pancakes beiseite und zieht die Tüte mit den Spekulatius-Sonnenkernen aus der Sofaritze, die ich ihr zu Weihnachten geschenkt habe. »Wer ist Coach im Nahkampf?«

			»Rafe.«

			Brielle verschluckt sich und hustet, bis ihre Augen tränen.

			»Was?«, frage ich.

			Noch röchelnd, wirft sie sich direkt den nächsten Kern in den Mund. »Oh Götter. Rafe ist hart.«

			»Du kennst ihn?«

			Plötzlich springt Mom wie von einem Pläpperpling gestochen auf. »Lio!«

			Dad fährt herum. »Was ist?«

			»Ich weiß, was fehlt!«

			Er wird kalkweiß. »Bitte sag mir, dass ich nicht noch einmal los muss nach Nettlebridge. In der Goldenen Gabel ist die Hölle los. Jeder will Madame Lotus’ Braten und –«

			»Die Musik!« Mom öffnet die Schranktür und zieht den alten Runen-Phonographen mit dem Drehteller und Klangkristall heraus. Ächzend stellt sie ihn auf ein kleines Tischchen, von denen hier im Haus eine Menge mit allerlei bunt zusammengewürfeltem Dekokram rumstehen.

			Sie deutet auf die transparenten Runen im Klangkristall. »Aktivierst du sie?«

			»Natürlich.« Er kurbelt den Runen-Phonographen an, bis die Sender-rune heiß aufleuchtet, und dreht dann am kleinen Einstellring. Nach einem kurzen Krachen setzt ein Chor ein, der Mistelabeln über Kiryll singt.

			Brielle beugt sich zu mir. »Rafe war letztes Jahr in der zweiten und richtig angepisst, als Ben Snidda Coach wurde.«

			»Wer ist Ben Snidda?«

			»Ein Pez aus meinem Jahrgang«, entgegnet sie und schnaubt abfällig. »Ein richtiges Ekel. Ist einer Auralianerin im Kerker an die Wäsche gegangen.«

			Zorn jagt mir durch die Adern. »Hat man ihn drangekriegt?«

			Brielle lacht freudlos. »Rafe hat ihn drangekriegt. Und wie. Er hat Snidda erwischt, wie er die Auralianerin bedrängt hat.«

			»Was hat er gemacht?«, frage ich.

			»Tja, was hat Rafe Navarro wohl gemacht?« Brielle legt die Sonnenkerne beiseite, nimmt ihren Glutader-Dolch vom Beistelltisch und schärft ihre Runenklaue, wie sie es schon aus Gewohnheit tut. »Hat ihn von der Kleinen weggerissen und verdroschen. Der lag ’ne Woche im Infirmarium.«

			Mir klappt die Kinnlade runter. »Was?«

			Sie nickt. »Danach hat Nizzar Ben suspendiert, und er durfte das Jahr nur unter Auflagen beenden. Ich wusste nicht, dass Rafe sein Nachfolger wurde.«

			»Ist ein guter Junge«, mischt sich Dad ein, wirft einen Blick auf die Uhr und springt hastig auf, um zum gusseisernen Ofen zu hetzen. »Travis ist sehr zufrieden mit ihm. Sagt, er macht keinen Ärger, und wenn, dann nur den nötigsten.« Er lacht in sich hinein.

			»Auch nötiger Ärger ist Ärger«, murmelt Mom und nimmt Dad das Blech mit den Lavatörtchen ab. »Magie ist so etwas Schönes. Es ist eine Schande, wie gewaltgetrieben sie genutzt wird.«

			»Mistelabeln über Kiryll«, singt der Chor, »das Herz schlägt leis’, die Stadt wird still.«

			Ich frage mich, ob das Königshaus den kiryllischen Sender spielt und Cruz in diesem Moment auch an unseren Tanz denkt.

			Einen Moment denke ich darüber nach, als Dads Worte langsam und mit Verzögerung zu mir durchsickern.

			»Warte mal«, murmle ich und setze mich auf, »Travis? Rafe ist der Sohn von Major General Travis?«

			»Ja.« Dad zieht das zweite Blech heraus, testet die Konsistenz der Magmakekse und strahlt zufrieden. »Er war ein paarmal mit ihm hier, als ihr kleiner wart. Zu Weihnachten oder Neujahr. Erinnert ihr euch nicht?«

			Brielle und ich wechseln stirnrunzelnd einen Blick.

			Heilige.

			»Ich erinnere mich nicht«, sage ich verdattert.

			»Nun, ihr wart auch noch sehr klein«, sagt Mom. »Aber du kannst deine Erinnerung heute auffrischen, sie kommen nämlich vorbei. Oh verdammt, der Feuerfasan!«, fügt sie hinzu und rennt in ihren Strickschlappen zum Kamin, in dem über der offenen Flamme ihr Weihnachtsschmaus brutzelt.

			»Sie kommen hierher?«, wiederhole ich ungläubig, während Dad mit einem Keks vor meinem Gesicht rumwackelt, damit ich probiere. Aber ich starre nur Mom an. »Was soll das heißen?«

			»Soll heißen«, entgegnet Dad und schiebt mir den Keks zwischen die Lippen, woraufhin der Teig sofort herrlich warm auf meiner Zunge zergeht, »dass mein Bindungspartner Weihnachten mit uns verbringt, so wie auch Grizz, Konstantin und Corven.«

			Bei dem letzten Namen verrecke ich an den Krümeln meines Magmakekses. Funken sprühen aus meinem Mund, und Brielle wischt schnell mit der Runenklaue durch die Luft, woraufhin sie verschwinden.

			»Welcher Corven?«, huste ich, in der Hoffnung, das alles ist ein riesengroßes Missverständnis.

			»Vael.«

			»Ups«, nuschelt Brielle.

			»Du kennst Corven Vael?«

			Dad wirbelt in seiner Schürze zu den zwei Kesseln mit Erzmilch, gibt in jeden eine Prise pez’sches Meersalz und rührt den einen mit einem Feuerlöffel, den anderen mit seiner Runenklaue. »Ist ein alter Freund. Waren damals zusammen in seiner ersten Legion, und als ich General der Unterkohorte wurde und er in die Hochkohorte aufgestiegen ist, haben wir uns oft bei Strategiegesprächen getroffen.«

			Ich starre meinem Vater schamlos ins Gesicht. »Also wird mein Professor gleich in dieses Haus spazieren und Weihnachten mit uns feiern?«

			»Habe ich schon gesagt, wie sehr ich es hasse, dass er die Kinder in diese Grausamkeit steckt?«, schnaubt meine Mutter und stemmt wütend die Fäuste in die Hüfte. »Sie sind Erstklässler, du meine Güte.«

			Jetzt starre ich sie an. »Woher weißt du das?«

			»Du bist meine Tochter«, entgegnet sie trocken. »Entschuldige, dass ich weiß, wie alt du bist.«

			»Nein, ich meine …« Mit pochendem Herzen schiebe ich mich vom Sofa und lehne mich gegen die wuchtige Küchentheke. »Woher weißt du, was wir in Obscura machen?«

			Mom erstarrt mitten in der Bewegung über dem Kamin. Kurz zuckt ihr Blick zu Dad, der mit angestrengtem Blick in der Erzmilch rührt. »Es, na ja … sickert durch.«

			»Von wem?«

			»Wieso?«, mischt sich Brielle ein. »Was ist dieses Obscura?«

			»Jedenfalls«, mischt sich Dad schnell ins Gespräch ein, »hat Konstantin mir einen Schattenflügler geschickt und gefragt, ob es sehr unverschämt wäre, sich selbst einzuladen.« Dad grunzt. »Wollte dringend mit dir über etwas sprechen, Raya, aber …«

			»… ich habe ihm gesagt, kein Studium in meinem Haus, und erst recht nicht zu Weihnachten!«, zetert Mom und schwingt die Messinggabel durch die Luft, mit der sie gerade den Feuerfasan überprüft hat. »Meine Töchter haben ein Recht darauf, sich zu erholen, Lio!«

			»Jaja.« Dad winkt ab, lässt die Kessel links liegen und hastet zu den Fässern mit dem Knisterwein über seinen heraufbeschworenen Flammen.

			»Wieso will irgendein Konstantin mit mir sprechen?«

			Irritiert bleibt Dad stehen. »Konstantin!«, ruft er, als müsste mir das alles sagen. »Dein Professor!«

			»Welcher Professor?«

			»Mazy«, murmelt Brielle mit vollem Mund.

			»Professor Mazy kommt auch?« Jetzt klappt mir die Kinnlade endgültig aufs Sofa. »Was ist in dich gefahren?«

			»Mazy war einer der besten roc’schen Infanteristen. Er war in der Ersten Hochkohorte, bevor er verschwunden ist und eigene Dinge durchgezogen hat, von denen keiner weiß, was genau. Hab erst wieder was von ihm gehört, als er nach Velmora gegangen ist. Hat vielleicht ein kleines Rad ab, aber ist ein guter Kerl, und wenn er kommen will … warum nicht?«

			»Schnee fällt weich auf Stein und Schild«, geht der Chor in ein tiefes Vibrato über, »halt mich fest, vielleicht werd ich schon morgen gekillt.«

			Mazy und Vael kommen. In dieses Haus.

			Das ist ein reinster Fiebertraum.

			Ich muss mich sofort ablenken.

			Und wie könnte ich das besser als mit Nachforschungen über Castillos verfluchten Geheimlegionenklub?

			»Also ist Grizz bei jeder Mission deiner Legion dabei gewesen?«, hake ich zum wiederholten Mal bei Brielle nach, während die Erzmilch in den Kesseln schaukelt, bis auf der Oberfläche kleine Funkelblasen platzen und es nach Zimt duftet. Über uns knacken die Balken, und aus der Speisekammer dringt das unzufriedene Knurren der Trollkatze, die ständig durch das kaputte Fenster reinkriecht und ins Wohnzimmer will.

			»Mistelabeln über Kiryll, hör, fern die Glocke gehört werden will …«

			»Ja, Raya, war er«, entgegnet Brielle entnervt und sortiert ihre Spielkarten von Der Runenknall – Aufregung garantiert! »Wenn er nicht krank ist, darf er nicht einfach wegbleiben. Wieso fragst du die ganze Zeit?«

			»Na ja, er war krank im Knochenflügel, also …«

			»Ein Kuss für mich und zwei für dich«, beendet der Chor den Refrain, »zu deinem Herzen führt der Winter mich.«

			»Das ist ewig her«, antwortet Brielle, »und als er kein Schattenkondensat mehr bekommen hat, ist er plötzlich schneller von da abgehauen, als er reinkam.«

			Wie kann es sein, dass Grizz angeblich einen Grenzposten bei Volcolov überwachen sollte und bei Cruz’ Geheimaktion mitmacht, wenn er seine eigenen Missionen nie geschwänzt hat?

			»Bist du sicher, dass er im Knochenflügel war?«

			»Ja.« Brielles Augen werden schmaler. »Es sei denn, ich habe seinen bekifften Klon gesehen, wie er der Magmedi angeboten hat, ihr Chakra neu auszurichten – horizontal.«

			»Igitt.«

			»Du meine Güte, nicht mit den Schuhen über den Teppich, Lio!« Mom wedelt immer noch mit der Messinggabel, weil Dad in seinen Hausschuhen eine Spur Asche vom Holzofen zum Tisch trägt. Er stellt das Tablett mit den Lavatörtchen hin, als hätte er gerade einen Klyrran gezähmt. Sie atmen dampfend aus und heben und senken sich wie zufriedene Katzenbäuche.

			Brielle stellt das Kartenspiel zurück ins Regal und lässt sich in den weichen Sessel der Sitzgruppe neben dem Kamin plumpsen. »Dad, wenn Rafe kommt, setz ihn nicht neben Creep.« Sie deutet mit dem Kinn zum Wandregal, wo unser Flammenhausgeist in einem terrakottafarbenen Runenpflanzentopf mit seinem Löffel klappert. Er ist beleidigt, weil ihn niemand nach seiner Meinung zum Kuchenteig gefragt hat.

			»Creep ist ein Schatz, wenn man ihn füttert«, sagt Mom, zerbröselt ihren Magmakeks und streut im Vorbeigehen ein paar Krümel über ihn. Der Flammengeist reckt knisternd den knusprigen Mund und lässt ein brummiges »Hmpf« hören. »Wenigstens eine, die mich mag«, schmollt er.

			Ich stehe auf und fange an, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Schließlich presse ich die Handflächen gegen die warme Kante der Küchentheke.

			Mein Herz klappert schneller als Dads Löffel an den Kesseln.

			»Sie kommen in …« Dad, ein paar rote Kleckse im Gesicht, späht zur Uhr. Die Feuerzeiger schwingen nach vorn. »… sie müssten längst da sein. Ich habe ihnen gesagt, acht Uhr, keine Minute später, sonst dreht Estela durch.«

			»Wie bitte?«, ruft Mom.

			Dad errötet. »Nein, nicht so, Liebling. Ich sagte nur, du hast es gern, wenn unsere Gäste ihr Essen warm genießen können.«

			Ihre Hände bewegen sich flink wie Rennmäuse: Sie stapelt Schüsseln, trägt Teller und ordnet das Besteck. Ich helfe, indem ich die Aurakugeln über dem Tisch, die Dad extra für heute besorgt hat, mit lumen entzünde. Er fand es wichtig, dass man diesem Haus anmerkt, dass auch eine Auralianerin hier lebt. Und dass sie stolz darauf sind.

			Der Gedanke trifft mich wärmer, als ich erwartet habe. Gleichzeitig fühlt es sich seltsam an. Ich weiß, ich bin Auralianerin. Auf dem Papier, in der Theorie. Aber ich zweifle immer noch. Ein klitzekleiner Rest in mir versteht immer noch nicht, wie das alles sein kann.

			Vielleicht brennen die Aurakugeln deshalb so unangenehm hell in meinen Augen: weil sie mich feiern für etwas, das ich selbst noch gar nicht greifen kann.

			»Autsch!«, ruft Bri. »Raya, das brennt in den Augen!«

			Meine Emotionen lassen die Aurakugeln zu hell brennen. Schnell dimme ich sie, bis sie warm und gemütlich leuchten. Die Schatten an den Wänden werden weicher und runder.

			Brielle richtet das Sofa. Die Fluffkissen plustern sich so dick auf, dass es aussieht, als würden sie alle Festtagskleider tragen. Ich helfe ihr mit dem Rest und beuge mich unauffällig zu ihr. »War Grizz auch bei dir, wenn ihr keine Mission hattet?«

			Brielle hebt eine Braue und wirft das Kissen in die Sofaecke. »Bin ich seine Babysitterin?«

			»Also war er es nicht?«

			»Bei Tharos Flammar, ich würd mich erdolchen«, zetert sie. »Weißt du, wie viel Schwachsinn dieser Junge den lieben langen Tag von sich gibt?«

			»Aber wo war er denn?«, dränge ich.

			»Was ist los mit dir?« Brielle verengt die Augen. »Ist das wieder eine deiner Forschungsarbeiten? Willst du herausfinden, ob wir eine heimliche Beziehung führen? Denn dann muss ich dich enttäuschen. Grizz törnt mich genauso wenig an wie ein alter Waschlappen.«

			»Nein, das meine ich nicht«, sage ich schnell, schnappe mir eine heruntergefallene Schimmerkugel und hänge sie zurück an den Weihnachtsbaum. »Aber wart ihr nicht zusammen in den Ebenen und –«

			»Weißt du was?«, sagt Bri und grinst erleichtert, als es an der Tür klopft. »Frag ihn doch einfach selbst.«

			»Ich mach auf!« Dad wischt sich die Hände an der Schürze ab, auf der ein grellroter Inkarros prangt, der frech die Zunge rausstreckt. Über seinem Kopf steht: Ich koche inkarröstlich, und darunter: knusprig statt knurrig.

			Er stapft zur Tür.

			Ich mache mich schmal und halte den Atem an.

			Brielle stößt mich mit dem Knie an. »Mach dich mal locker. Du siehst aus wie ein Roca.«

			Die Tür, die seit Jahren ein bisschen klemmt, öffnet sich knarrend. Kälte dringt herein, und Schnee wirbelt über die Schwelle, gefolgt von einem großen Mann in der offiziellen Festtagsmontur von Volcolov. Bei dem Anblick rieche ich Asche, und ein Schauer überkommt mich.

			»Travis!« Dad zieht seinen Bindungspartner in die Arme und klopft ihm auf den Rücken. »Wie geht’s, wie steht’s?«

			»Keine Beschwerden, außer mein Rücken«, brummt er. »Hat bei der verdammten Spuckattacke dieses Gesteinswächters ganz schön was abbekommen.«

			»Aaah, ja, die sind tückisch. Magmakeks?« Dad bietet ihm einen an, was dazu führt, dass sich eine schlanke Frau mit braunem Haar, hellblauen Augen und dem größten Strahlen, dem ich je begegnet bin, begeistert an ihm vorbeischiebt.

			»Unbedingt!« Sie schnappt ihn Dad aus den Fingern, bevor Travis zulangen kann. »Ich verhungere!«

			»Hallo, Rotonja«, begrüßt Mom sie mit einem herzlichen Lächeln und reicht ihr einen Kelch. »Knisterwein?«

			»Gerne. Rafe nimmt sicher auch einen. Er ist ganz übel gelaunt, weil er heute andere Pläne hatte, aber ich habe gesagt: Nein, nicht an Heiligabend, wenn ich meinen Teddybee schon nie zu Gesicht bekomme.«

			Teddybee?

			»Mom«, zischt eine tiefe Stimme hinter Rotonja, dann füllt eine breite Gestalt den Raum. Unter der Erdwyrmmütze blitzen Augen auf, die ich meist nur in den schummrigen Kerkern sehe. Rafe. »Bitte. Ich bin keine drei mehr.«

			»Oh, aber für mich wirst du immer mein kleiner Teddybee bleiben«, schnattert sie und kneift Rafe doch tatsächlich in die Wange, während er dasteht wie ein Wächter vor dem Bonbonladen.

			»Tonja, Schatz, jetzt lass den Jungen«, murmelt Travis, hängt seinen Mantel an die Wand und schlüpft aus den frisch polierten Kniestiefeln. »Wahrscheinlich hat er eine Freundin, die er wegen uns jetzt nicht sehen kann.«

			Rafe guckt drein wie ein Golem. Dann zieht er die Handschuhe aus und offenbart Narben wie Kartenlinien über seinen Knöcheln. Er mustert die kleine Küche, das gemütliche Wohnzimmer und das gedimmte Licht. Sogar den Flammengeist im Regal. Als sein Blick meinen streift, deutet er ein knappes Nicken in meine Richtung an. »Soraya.«

			»Hallo«, sage ich und lächle kurz, woraufhin er für eine Millisekunde mit den Mundwinkeln zuckt und ins Bad verschwindet.

			»Was war das denn?«, brummt Brielle.

			Ich zucke die Achseln.

			Mom nimmt gerade den Feuerfasan aus dem Kamin, als es schon wieder an der Tür klopft und sie sich prompt am Stein verbrennt. »Ach, du liebe Güte«, nuschelt sie, dann drückt sie mir das tote Ding am Stab in die Hand. »Sei so gut und buttere ihn ein, ja?«

			Anschließend dackelt sie zur Tür und öffnet. Jemand Großes gleitet ins Haus, hochgewachsen wie ein langer Schatten. Er muss sogar den Kopf unter der Zarge einziehen, aber ich vermeide es, ihn anzusehen.

			Stattdessen gehe ich an die Theke und schmiere Fett auf das Wesen.

			»Butterst du den ein, oder tötest du ihn ein zweites Mal?«, murmelt Brielle hinter mir, als sie sich ihren Krug mit Knisterwein füllt. »Bei Thanos, was hat dir dieser Vogel getan?«

			»Nichts.«

			»Danke, dass wir kommen dürfen, Estela«, höre ich Vaels tiefes Timbre durchs Haus wehen.

			»Niemand sollte an Heiligabend allein sein«, entgegnet sie mit einem fröhlichen Lächeln in der Stimme. Ihr Blick schneidet zu Dad. »Lio, wenn der Knisterwein noch einmal überkocht, trinkst du das, was danebenläuft.« Im Augenwinkel erkenne ich, wie sie jemanden hinter Vael hereinwinkt. »Na los, komm rein, komm rein, es ist kalt. Schuhe aus, alle zusammen.« Ihr Kopf zuckt zur Tür, als Rafe gerade wieder ins Wohnzimmer schlendert. »Du auch. Stellt sie neben den Ofen, sie sind ja völlig durchnässt vom Schnee. Oh, hallo, Konstantin. Mein Lieber, sei so gut und geh gleich durch, du weißt noch, wo die Tassen sind?«

			Wann um Himmels willen war Professor Mazy jemals in unserem Haus?

			»Ist ’ne Weile her, aber ja. Danke.« Beim Klang seiner Stimme versteife ich mich. Unauffällig linse ich zur Tür. Mazy nimmt die Kapuze ab, wobei Schnee auf den Boden fällt. Als ich die vielen Glasscherben in seinem Gesicht sehe, gucke ich schnell wieder weg. »Verzeiht die Verspätung.« Es klongt bei jedem Schritt, den er mit seinem Runenstock durch das Haus macht. »Gab noch einen verdammten Zwischenfall kurz vor Khar Granith. Ein Roca stand unter einem Schwarzen Fluch.«

			»Ein Schwarzer Fluch?«, horcht Vael auf und tritt neben dem Kamin vor. Er ist der Einzige, der sich anscheinend nicht die Mühe gemacht hat, sich großartig herauszuputzen. Er trägt seine Kampfhose und einen schwarzen Kapuzenpullover, und seine Haare sehen aus, als wäre ihm jemand tausendmal hindurchgefahren. Ich muss mich immer wieder daran erinnern, dass er kaum älter ist als ich. Vielleicht acht Jahre, höchstens zehn. »Jemand hat ihn unter schwarze Magie gesetzt?«

			Mazy grunzt zustimmend.

			»Hast du ihn drangekriegt?«, fragt Travis.

			»Keine Rune konnte was in nächster Nähe spüren.« Mazy klongt hinter mir vorbei, öffnet einen Küchenschrank und nimmt sich einen Krug. Er zwinkert mir zu, bevor er sich wieder an Vael wendet. »Wahrscheinlich ein hirnrissiger Abhängiger oder einer von Malriks letzten Anhängern.«

			»Unfassbar«, schnaubt Rotonja.

			»Diese Vorfälle häufen sich«, murmelt Dad und kratzt sich nachdenklich das Kinn, was an Wirkung verliert, weil er immer noch seine Feuerschürze trägt. »Aber im Magixtrat wurde bisher nichts registriert.«

			»Sie tun es ab«, sagt Mom und stellt Kartoffeln und Bratensoße auf den Tisch. »Im Ressort für Mallöschungen gibt es keine aktiven Meldungen für magische Verstöße dieser Art.«

			Oder sie halten es vor ihr geheim, weil sie eine Trägerlose ist.

			»Soraya«, bellt Mazy mit einem Nicken, »die Ferien bekommen dir gut?«

			»Danke, ja«, entgegne ich und schiebe mich schnell an ihm vorbei, um den Feuerfasan auf den Tisch zu stellen.

			»Was hast du damit gemacht?« Mom mustert den triefenden Vogel. »Ihn einbalsamiert?«

			»Je buttriger, desto besser.« Rotonja klatscht in die Hände. »Na los, essen wir!«

			Dad reibt sich die Hände. »Wer will Erzmilch? Knisterwein? Raya und Brielle haben Lavatörtchen gebacken. Oh, Rotonja, deine Handschuhe sind übrigens wunderbar«, fügt er hinzu, als Rafes Mutter ihre rot gesprenkelten Handschuhe von den Fingern zupft. »Woher hast du die?«

			»Volcolov«, lächelt sie, und schon wieder zieht sich mein Magen zusammen. »Von außen geschützt mit Schuppen eines Flammenklyrran und von innen warm gefüttert.« Ihr Blick huscht zu Vael. »Siv hat Fingerdolche eingeschmiedet, sieh mal.« Sie schüttelt ihren Handschuh, woraufhin fünf schmale Klingen aus den Fingern schießen. »Toll, was?«

			Siv aus Volcolov. Sie muss die Siv meinen, die ich dort kennengelernt habe. Die Schmiedin mit den vielen Muskeln. Vaels Bekannte.

			»Ich werde sie wohl bitten müssen, mir auch welche zu schmieden«, sagt Vael mit einem leisen Lächeln um die Mundwinkel. »Momentan bin ich öfter in Volcolov.«

			»Hast du davon gehört?«, brummt Mazy, als er sich setzt. »Von dem Angriff neulich?«

			»Angriff?«, fragt Brielle sofort, und auch Rafe hebt den Kopf. »Welcher Angriff?«

			Meine Kehle wird trocken. Perplex sehe ich zu Vael, der meinen Blick jedoch meidet und die Messinggabel aus dem Feuerfasan zieht, die ich wie ein Messer in ihn gestoßen habe.

			»Sie haben schon länger wirtschaftliche Differenzen mit Corinn.« Welche Stadt hat kein wirtschaftliches Problem mit den Pez? »Ein Trupp kam in der Nacht und überschwemmte einen Teil des Markts. Wichtige Waren wurden zerstört. Auch ein paar Schmieden hatten mit dem angerichteten Schaden zu kämpfen.«

			Ich schließe den Mund wieder.

			»Seit wann bekriegen sich die Naturvölker untereinander?«, fragt Mom entsetzt. »Wird das wieder schlimmer, Lio?«

			»Keine Ahnung.« Dad zieht die Brauen zusammen und wirft Travis einen angespannten Blick zu, während er sich Kartoffeln auftut. »Wird es das?«

			Aber es ist nicht Travis, der antwortet.

			»Die Pez sind angepisst.« Rafe nimmt die Bratensoße von seiner Mutter entgegen. »Keiner will ihnen Waffen liefern, und wenn sie in die Stadt kommen, verlangen die Schmiede höhere Preise. Das ist natürlich unfair.«

			»Na ja, die Pez sind nicht gerade Friedenstauben«, nuschelt Brielle.

			Daraufhin öffnen Rotonja, Dad und Mazy gleichzeitig die Münder, doch Mom bringt sie alle mit einem Schwung mit der Messinggabel zum Schweigen. »Schluss. Keine Arbeitsthemen.« Ihr Blick schweift einmal mahnend in die Runde. »Nicht heute und erst recht nicht vor den Kindern.«

			»Wir sind keine Kinder mehr«, widersprechen Brielle und ich zeitgleich.

			Mom übergeht uns, indem sie ihre Erzmilch hebt. »Auf einen schönen Abend!«

			»Auf einen schönen Abend«, sagen alle im Chor und stoßen an.

			Wir sind schon fast beim Nachtisch, als mir etwas einfällt und ich Brielle anstoße. »Hey, wo ist Grizz?«

			Ihre Augen werden groß. »Oh, du hast recht.« Sie sieht sich um, als könnte ihr Bindungspartner sich hinter dem großen Sofa verstecken. »Ich … hab ihn vergessen. Keine Ahnung.«

			Mein Blick schießt zu Rafe. Ich erwische ihn dabei, wie er uns unter seinen schweren Wimpern beobachtet. Kurz treffen sich unsere Blicke, dann wendet er sich Dad und Mazy zu, die in eine Unterhaltung über das letzte Nexumspiel vertieft sind.

			Unauffällig beuge ich mich zu Brielle. »Kannst du ihn nicht spüren?«, frage ich. »Grizz?«

			»Igitt, nein.« Sie verzieht das Gesicht, als hätte sie statt auf ihre Bohnen auf eine Zitrone gebissen. »Wie du das sagst, klingt das eklig.«

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Ich habe keine Ahnung, wo er steckt, Raya«, entgegnet sie genervt. »Der ist in letzter Zeit unzuverlässig. Warum bist du so besessen von ihm? Stehst du neuerdings auf Grizz?«

			»Was?« Ich zucke zusammen. »Nein!«

			Der Abend fließt dahin wie warmer Honig. Es wird viel gelacht, noch mehr Knisterwein getrunken, und die Luft ist süß von den Keksen und Törtchen und der knisternden Wärme des Kamins.

			Rotonja erzählt eine witzige Anekdote nach der anderen über ein paar Mitarbeiter aus dem Magixtrat. »Und dann hat Pimber aus dem Archiv gesagt«, Rotonja japst nach Luft, »was soll das heißen, Akten sind verschwunden? Na, dann sind sie ja sicher!«

			Mom kriegt sich kaum ein und lacht Tränen.

			Irgendwann haben sie die Köpfe zusammengesteckt, giggeln noch ein bisschen vor sich hin und schnarchen schließlich leise.

			Dad und Brielle übernehmen den Abwasch. Mit ein paar Runen ordnen die Teller sich eigentlich von selbst, aber nur wenn man ihnen ständig gut zuredet, und das ist keine Stärke von Brielle. Sie stemmt sich ans Becken. »Hört auf, mit dem Schaum zu spielen, ihr glitschigen …«

			Ein Teller schabt spöttisch am Schaumkamm vorbei und spritzt sie nass.

			»Wenn du das noch einmal machst, poliere ich dich mit Sand, kapiert?«

			Die Tassen klirren beleidigt. Eine dreht demonstrativ den Henkel weg.

			Dad pfeift beschwichtigend. »Ganz ruhig, meine Schönen. Sie meint das nicht so.«

			»Ich meine das ganz genau so«, murrt sie und wischt sich den Schaum von der Nase.

			»Versuch, sie zu ertränken«, murmelt Rafe, der auf dem gewebten Kordelteppich über ein Krone-&-Magix-Spielbrett gebeugt sitzt und seinen Knisterwein trinkt. Das Zeug hat dafür gesorgt, dass er minimal aufgetaut ist. »Das habe ich einmal gemacht, als sie mich beleidigt haben.«

			»Und was ist dann passiert?«

			»Wart’s ab«, sagt er und rückt seinen Spielstein weiter, der dem von Vael eine Feuersalve ins Gesicht pustet.

			»Mach nur«, stimmt Mazy in Plauderlaune zu, der immer noch an dem großen Tisch sitzt und die Mousse löffelt, die Rotonja mitgebracht hat. »Finden die Runen toll. Wenn du willst, dass ihr kein Geschirr mehr habt und alles in Scherben liegt, ist das eine nahezu fantastische Idee.«

			Brielles Augen leuchten.

			»Mach das auf keinen Fall«, mahnt Dad. »Deine Mutter dreht mir den Hals um.«

			Rafe zischt frustriert, weil Vaels Stein seinen vom Brett gefegt hat. Ich liege unter einer Schicht von Decken eingemummelt auf dem Sofa und beobachte meinen Professor. Der wirkt, als wäre er mit dem Kopf ganz woanders. Er kratzt sich immer wieder am Nacken und schaut abwechselnd in die Flamme und raus zum Fenster, statt richtig beim Spiel zu sein.

			Trotzdem schlägt er Rafe.

			Ich drehe den Kopf und sehe dem Schnee zu, wie er sanft auf das Dach der Kriegerhalle fällt, da trifft mich Mazys Blick in der Fensterscheibe.

			Wortlos nickt er mit dem Kinn nach draußen. Er geht voran, und ich warte ein paar Augenblicke, bevor ich mich aus meiner Deckenhöhle schiebe, in meine Stiefel schlüpfe und ihm leise folge.

			Draußen ist alles weich und leise. Der Kriegerring und das Armutsviertel liegen unter einer dicken Schneedecke, jede Häuserstufe hat eine weiße Krempe. Die Laternen schimmern schummrig, in ihren Bäuchen zucken kleine Inferno-Flammen nur noch schwach, weil sie ewig nicht erneuert worden sind.

			Ich lausche auf das Plätschern des Flüsterflusses, doch es bleibt aus. Auf seiner Oberfläche glänzt eine dicke Schicht Eis.

			Meine Stiefel knirschen im Schnee, als ich Mazys Spuren folge. Vor meinem Gesicht bilden sich weiße Atemwölkchen. Hinter dem Haus ist es dunkler; es grenzt direkt an den Armutsring, wo keine einzige Laterne leuchtet. Hinter den Fenstern der schäbigen Hütten flackert Licht, und hier und da erkenne ich ein paar Gesichter.

			In einer sitzt Toad und versucht, seine weinende kleine Schwester zu beruhigen. Wahrscheinlich hat sie Hunger, denn er zerpflückt ein trockenes Stück Brot, bevor er die Schimmelreste wegwirft. Als sein Blick durchs Fenster gleitet, sehe ich schnell weg.

			Hinter unserem Haus stapelt sich Holz. Die Wäscheleine mit den steifen, vereisten Lappen zieht sich von der einen Dachkante zur anderen. Schneeflocken bleiben an meinen Wimpern und der Lippe kleben, und als ich um die Ecke komme …

			… springt mir etwas gegen die Brust.

			Reflexartig greife ich in weiches Fell und schnappe nach Luft. Der Geruch von Asche und Kiefernholz dringt mir in die Nase, bevor er seine raue Zunge über mein Schlüsselbein schlabbert.

			»Taps!«, presse ich lachend hervor.

			Der Fuchs klammert sich noch fester an mich und schiebt seine kalte Nase in meine Haare. Ich lache heiser, während ich über sein Nackenfell streiche.

			»Na endlich«, murrt eine knurrende Stimme hinter mir. »Hab dem Fuchs gesagt, er soll nicht ewig die Weihnachtsreste im Marmorhof abfangen, hier wartet jemand sehnsüchtig auf ihn.«

			Ich drehe mich um. Im Schatten der Hauswand steht Mazy. Der Schnee bleibt an den herausstehenden Glassplittern in seinem Gesicht hängen. Er hat die Hände in die Manteltaschen gesteckt und die Kapuze tief über die vernarbte Stirn gezogen. Hinter ihm flackert eine Laterne auf.

			»Hat länger gedauert, als ich dachte«, murmelt er und nickt mit dem Kinn auf Taps. »Hat seinen eigenen Kopf, dein Fuchs.«

			Ich grinse breit. »Also ist mit ihm alles okay?«

			»Na ja, er ist ’ne ganz schöne Diva«, grummelt Mazy. »Aber wohl nicht gefährlich. Jedenfalls nicht für dich.«

			»Was soll das heißen?«

			Er verlagert das Gewicht, tippt mit seinem Runenstock zweimal auf den Boden – klong, klong – und kneift dabei die Augen zusammen. Die Glasscherben in seiner Wange fangen das Laternenlicht ein. Dann zieht er den Mund schief, atmet weiß in die Kälte aus und wirft einen Blick in die Dunkelheit, um sicherzugehen, dass niemand lauscht. »Runenfüchse entstehen aus gelöschten Malzeichen. Sie entstehen aus der herrenlosen Magie, nähren sich von ihr. Bin mit ihm durch ganz Lyra gereist, um seinen Ursprung zu finden. Kann er Eis beschwören, kann er Stein befehligen? Keine Ahnung. Er ist auf nichts angesprungen. Aber einen Ort gab es, zu dem er immer wieder wollte.«

			»Welchen?«, frage ich.

			Mazy hebt seine schmale weiße Augenbraue. »Kiryll.«

			Ich runzle die Stirn. »Vielleicht … kommt er aus dem Magixtrat?«

			»Negativ«, grummelt Mazy. »Die Qualle steht unter kiryll’schem Herrschaftsgebiet, befindet sich aber im pez’schen Gewässer. Nur weil die transzendenten Tore im Goldring ins Magixtrat führen, heißt das noch lange nicht, dass sich das Magixtrat in Kiryll befindet.«

			»Und was … was kann er?«, frage ich und lasse Taps zurück auf den Boden. »Wenn er die herrenlosen Malzeichen frisst?«

			»Ein herrenloses Malzeichen«, korrigiert Mazy. Er fixiert Taps, der munter über den Boden schnüffelt und wahrscheinlich die Spur der Trollkatze wittert. »Keine Ahnung, was er kann. Ich sag ja, der ist ’ne Diva. Gegen jede Rückführungsrune hat der sich geschützt. Ich kam nicht zu ihm durch.«

			»Inwiefern geschützt?«

			Mazy verengt die Augen. »Meine Runen kamen nicht zu ihm durch. Sie haben ihn nicht mal erreicht, und das ist sonderbar.«

			»Soll ich ihn registrieren lassen?« Ich beobachte, wie Taps durch das kleine Loch in den Hauswirtschaftsraum huscht. »Im Bestiarium?«

			Mazy zögert. »Besser nicht.«

			Ich nicke.

			»Frohe Weihnachten«, sagt er.

			Ich lächle. »Frohe Weihnachten, Sir.«

			Mazy grunzt. »Immer dieses Sir. Das klingt, als wäre ich achtzig.« Dann dreht er sich mit einem halben Narbenlächeln um und hinkt in Richtung der bewachten Grenzbarrieren in den Kriegerring.

			Ich gehe zurück ins Haus. Mom und Rotonja schnarchen immer noch. Jemand hat ihnen Moms gestrickte Wolldecke über die Beine gelegt. Brielle liest auf dem Sofa ein Buch, Dad und Travis geben sich am Tisch die Kante, und Rafe und Corven haben in der Ecke neben dem Kamin die Köpfe zusammengesteckt und unterhalten sich leise.

			Ich gehe in die Küche, häufe eine große Schüssel mit den Resten des Festtagsessens, schiebe Magmakekse und Lavatörtchen auf einen Teller und gehe wieder nach draußen.

			Ich stapfe rüber zu Toads Hütte und klopfe dreimal. Hinter der Tür erklingen Schritte, dann öffnet sie sich einen Spaltbreit, und Toad sieht mich an. Graue Ringe liegen unter seinen Augen.

			»Was ist?«

			»Für euch.« Ich halte ihm die Schüssel und den Teller hin.

			Er starrt nur weiter.

			»Nimm’s an«, sage ich. »Deine Schwester hat Hunger.«

			Toad verengt die Augen, öffnet die Tür aber etwas weiter und nimmt die Sachen langsam entgegen, als wollte ich ihn mit einem verdammten Fasan in die Luft jagen. »Du verlangst keine Gegenleistung?«

			»Nicht alle knüpfen Freundlichkeit an Bedingungen, Toad.« Ich trete einen Schritt zurück und schiebe die Hände in die Manteltaschen. »Aber es wäre schön, wenn du aufhörst, dich Ysaline gegenüber wie ein Arschloch zu verhalten.«

			Erst schaut er feindselig, bis seine Schwester wieder anfängt zu weinen. Toad zuckt zusammen, seine Züge werden weicher, obwohl er die Lippen hart aufeinanderpresst. »Danke.«

			»Nicht dafür.«

			Er wirft die Tür ins Schloss, und ich stapfe durch den Schnee zurück, nicht ohne noch mal einen Blick über die Schulter zu werfen. Durch das verschmutzte Fenster sehe ich, wie er seiner Schwester ein Stück Fasan gibt und tatsächlich lächelt.

			Leise stapfe ich zurück, als plötzlich ein gefiedertes Etwas seine Federn in mein Gesicht schlägt, bevor es vor mir landet.

			Schnee stiebt auf, und ein Schattenflügler blinzelt mich an.

			Irritiert starre ich ihn an. »Hast du was für mich?«

			Er rührt sich nicht.

			»Ähm, okay, ich …« Schattenflügler müssen bezirzt werden, klingelt Korgas Stimme aus Kreaturenkunde in meinem Kopf. Wenn sie dich nicht mögen, hast du Pech. »… ich könnte dir, ähm …« Mein Blick fällt auf ein dunkles Stück Fasan im Schnee, das mir vom Teller gerutscht sein muss. Ich hebe es auf und halte es ihm hin. »Hast du Hunger?«

			Der Schattenflügler neigt den Kopf, dann hüpft er ein paar Schritte vor und zupft mir das Ding aus der Hand. Er schlingt es in einem Stück runter.

			Trotzdem gibt er mir keinen Brief.

			Na toll.

			»Ähm, gut, vielleicht kannst du … was von mir mitnehmen, ja?« Ich ziehe ein altes Pergament aus meiner Manteltasche und finde sogar noch die Überreste eines geschliffenen Kohlestücks. Schnell kritzle ich Marielle einen kurzen Gruß, erzähle ihr von Weihnachten, von Vael und Mazy und von Rafe, alles, was Brielle mir über ihn erzählt hat. Ich schreibe ihr auch, dass Taps wieder da ist, und mache Witze, dass Sir Federich es bald wieder nur auf sie abgesehen hat.

			Dann halte ich dem Schattenflügler das Pergament hin.

			Er frisst es, bevor er ordentlich rülpst und eine Schattenwolke ausstößt.

			»Für meine Freundin Marielle Finch«, murmle ich. »Bei den Auralianern in Westkempen.«

			Aber er fliegt immer noch nicht los.

			Vielleicht habe ich etwas falsch gemacht.

			Doch bevor ich ihn fragen kann, geht die Haustür auf, und Vael stapft durch den Schnee. Im Gehen zieht er sich seine Montur zurecht und eilt zum Vogel, woraufhin der Schattenflügler ihm eine Nachricht in die Hand würgt.

			Er war für ihn hier, nicht für mich!

			Vael entfaltet das Papier und wird kalkweiß.

			»Professor?«, frage ich vorsichtig. »Ist alles in …«

			»Was ist los?«, fragt Rafe hinter ihm, bevor die Haustür erneut ins Schloss fällt. »Was sagt er?«

			»Ich muss los.« Vael presst die Lippen zusammen. »Gr…, ich meine, er ist allein in Zagorka am Tintenmeer und berichtet von …« Er stockt, sein Blick streift mich. »Bitte richte deinen Eltern meinen Dank aus für die Einladung.«

			»Ich komme mit«, sagt Rafe sofort.

			»Nein.« Ernst sieht Vael ihn an. »Du bleibst bei deinen Eltern. Es ist Weihnachten.«

			»Aber …«

			»Ich sagte Nein, Rafe.«

			Frustriert klappt er den Mund zu.

			»Geh und sag Castillo Bescheid.«

			Worüber Bescheid?

			Rafe nickt knapp. »Wird erledigt.«

			Vael schnürt den Gürtel seiner Montur enger, dann stapft er in die Nacht hinaus.

			Mein Blick schießt zu Rafe. »Was war das?«

			Er schiebt das Kinn vor. »Nichts.«

			»Ich bin nicht blöd, Navarro.«

			Sein Mundwinkel hebt sich leicht. »Dann misch dich nicht ein«, keift er zurück und stapft zum Haus.

			Ich folge ihm. »Was willst du Cruz sagen?«

			»Wer sagt, dass ich zu Cruz gehe?«

			»Ich weiß, dass er ihn meint.«

			»Wie gesagt, Bennett«, entgegnet er und umfasst den Türgriff. »Wenn du so schlau bist und alles weißt, solltest du dich nicht einmischen.«

			»Und wenn ich es will?«

			»Bei Tharos«, stößt er aus und zwickt sich in die Nasenwurzel, »Cruz hatte recht. Du bist eine Nervensäge.«

			»Er ist mein Bindungspartner«, kontere ich. »Was ihn betrifft, geht auch mich etwas an.«

			»Du hast recht«, bestätigt Rafe und beugt sich leicht zu mir runter. »Er ist dein Bindungspartner, nicht ich. Also frag ihn.« Damit zieht er die Tür auf und schlüpft zurück ins Haus.

			Ich presse die Zähne zusammen, bleibe noch einen Moment im Schnee stehen und lasse den Blick in die Ferne wandern, zu den pompösen Spitzdächern des Palasts von Kiryll.

			Falls ich ihn an Neujahr treffe, werde ich ihn fragen. Wenn er mich nicht vorher umbringt, weil ich in sein Zuhause schleichen und mit seinem Bruder ungefähr zehn Gesetze gleichzeitig brechen werde.

			Aber wenn alles klappt, und das muss es, bin ich im Schloss der Castillos, sobald die Welt an Neujahr erzittert.

			Und wieder raus, bevor er überhaupt merkt, dass ich da war.

		

	
		
			[image: ]

			OPERATION: VERLIEBT, VERLOBT, VERKACKT.

			Der Goldring pulsiert. Überall scannen Wächter die Menge. Offiziell darf jeder den Goldring betreten, was dazu führt, dass die Wachen an Festtagen und bei Veranstaltungen aus dem Sonnenring abgezogen und hier verdreifacht werden.

			Was mir heute ausgesprochen zugutekommt.

			Zur Feier des Tages werden Naturwesen-Künstler eingeladen. Infernos spucken Funkenkaskaden in den Himmel. Irgendwo wummert der harte Trommeltakt einer Roca-Gruppe, der mir bis in den Brustkorb kriecht. Händler nutzen den Trubel, um ihre Waren zu verkaufen; Knisterwein und Honigteig vermischen sich mit eisigen Kältewolken.

			»Den krieg ich, den krieg ich!«, ruft ein Junge und jagt ein selbstzündendes Funkenrad, an dem Süßigkeiten hängen.

			Ich ziehe meine Kapuze tiefer, halte den Kopf gesenkt und schiebe mich durch die vielen feiernden Leiber. Ich trage Brielles alten Velmora-Mantel; mich wird niemand ansprechen. Alle denken, ich wäre eine Kiryllerin.

			»Chelsea, das reicht!« Lolah hat sich mit ein paar anderen um den Wirbelkreiselplatz verteilt. Schnaubend verschränkt sie die Arme und starrt die wirbelnde Rune nieder, die ihren Kreisel gerade mit einem schmetternden Eishagel attackiert. »Meiner dreht sich nicht mehr. Hör auf, du machst ihn kaputt!«	

			»Ist doch nicht mein Problem, wenn du dir keinen besseren besorgst.« Mit perfide glitzernden Augen beobachtet sie, wie ihr Ding das von Lolah zerschmettert.

			»Chels!« Evric torkelt zu ihr, einen überschwappenden Krug in der Hand. »Du spielst immer noch diesen Kinderscheiß? Jetzt komm, du verpasst die ganze Party im Palast!«

			Rasch schiebe ich die Schulter vor und bringe einige breite Rocas zwischen mich und den Wirbelkreiselplatz. Ich komme an einer Schneiderei vorbei und passiere mit großem Abstand ein Liebeshaus, aus dem betrunkene Kiryller torkeln. Erst bei einem Restaurant halte ich es für sicher, den Kopf zu heben. Die Glitzernuffen schweben über einem Podest, auf dem Rocas in einem Halbkreis auf ihre Trommeln hämmern. Die Wesen schimmern, als trügen sie hautenge Kleider mit Tausenden stecknadelgroßen Pailletten. Ausgelassen tanzen sie in der Luft und werfen Glitzerstaub in die Menge. Das Publikum johlt. Ein Nuff zieht eine Schimmerspur in Form eines Herzens, bevor er einen goldenen Schauer regnen lässt. Gesichter kippen nach oben, weil alle das Puder auf ihrer Haut spüren wollen.

			Das ist die perfekte Deckung. Ich schiebe mich seitlich an einem Stand mit Knisterwein vorbei, ducke mich unter ein Neujahrsbanner und schiebe mich vor bis zur Bühne.

			Die Roca-Trommeln vibrieren in meinem Ohr. Es ist so laut, dass meine Knochen erzittern.

			Das halte ich nicht aus, denke ich, da fasst mich jemand am Handgelenk und zerrt mich hinter die Bühne.

			»Hi!«, strahlt Cassian und zupft mir die Kapuze runter.

			Ich strahle zurück. »Wie hast du mich so schnell gefunden?«

			»War nicht schwer. Du warst die Einzige, die sich nicht für die Nuffen interessiert hat.« Seine hellen Augen jagen hungrig über mein Gesicht, bevor er meinen Ellbogen umfasst und mich von der Bühne wegführt. »Komm mit!« Hinter uns ragen die Türme der gewaltigen Bindungsbank in den schwarzen Himmel. Er wirft einen Blick über die Schulter. »Sag, wie geht’s dir?«

			»Noch gut«, murmle ich, während mein Blick zur bewachten Grenzmauer wandert, hinter der sich der Sonnenring befindet.

			Ein ganzes Stadtviertel nur für den Palast.

			»Hast du einen Plan, wie du mich da reinkriegst?«

			»Habe ich.«

			»Ohne dass ich mich ausweisen muss?«

			»Ich bitte dich, für wie doof hältst du mich?«

			»Na ja«, an meinen Lippen zupft ein Grinsen, »du hast Bindungskunst für Trollkatzen gekauft, also …«

			Mein Satz geht in ein spitzes Kichern über, als er sich mein Ohrläppchen schnappt und meinen Kopf daran nach unten zieht. »Ich wusste, eines Tages ziehst du mich damit auf. Aber heute wirst auch du dich wie eine Inferno fühlen.«

			»Was?«

			»Ich hab’s bis Seite drei geschafft. Und das Kapitel heißt: Wie man jemanden illegal wo reinschmuggelt.«

			»Als ob.«

			Er lacht.

			»Was hat die Schmuggler-Aktion mit Infernos zu tun?«

			»Dass du zu einer wirst.«

			»Wie bitte?«

			Cassian zieht mich grinsend hinter eine Säule. Dort liegt ein schwarzes Knäuel am Boden. Triumphierend hebt er es auf und reicht es mir. »Tadaaa.« Da erkenne ich das Emblem.

			Ein Inferno-Mantel.

			»Zieh ihn über.«

			Ich blinzle zu ihm hoch. »Warum?«

			»Damit sie dich für Aitana halten.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Urgh.«

			Er lacht. »Komm schon, sei ein bisschen stolz auf mich. Ich hab ihren Mantel aus der Garderobe geklaut.«

			»Und was mache ich mit meinem?«

			»Leg ihn hier ab, bis du zurückkommst.«

			»Aber wenn ihn jemand stiehlt …« Ich zögere. »Der hat Brielle ein Vermögen gekostet.«

			»In den Vorhof kommt keiner. Das ist zu abgeschieden. Und Dads Gäste sind alle auf dem Silvesterball.«

			»Okay.« Mit einem unguten Gefühl schlüpfe ich aus dem Mantel. Zur Sicherheit lege ich eine Abwehrrune über ihn. Zwar leicht zu brechen, aber immerhin. Dann ziehe ich den anderen Mantel über und schließe die Feuerschnalle am Kragen. »Und jetzt?«

			»Jetzt …« Er kommt einen Schritt näher, zieht die Kapuze über meinen Kopf und sieht mir tief in die Augen. »… spielen wir ein Spiel.«

			»Und welches schlägt Bindungskunst für Trollkatzen vor?«

			»Verliebt, verlobt, verheiratet, geschieden.«

			»Wie bitte?«

			Cassian schenkt mir ein Lachen von der Seite. »Gib mir deine Hand.«

			Mit zusammengezogenen Brauen verschränke ich meine Finger mit seinen. Es fühlt sich nicht ansatzweise so an wie auf Grimm, als ich dasselbe mit Cruz getan habe. Damals dachte ich, seine Berührung würde Volcolov unter uns in Schutt und Asche legen. Jetzt bin ich nervös, aber es könnte auch wegen der Mission sein.

			»Stell dir vor, du wärst meine feste Freundin.«

			»Das wäre illegal«, sage ich. »Du und Aitana dürft nicht …«

			»Eben. Wir müssen die Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Wenn du mal kurz so aussiehst, als würdest du mich lieben, glauben die uns.«

			»Mal kurz?«, wiederhole ich lachend. »So lange halten deine Beziehungen?«

			Er schmunzelt. »Manchmal ja, manchmal nein.«

			»Interessant. Du und Cruz, ihr brecht also gerne Herzen.«

			Sein Lächeln verrutscht. »Ich gebe mir Mühe, das nicht zu tun.«

			»Ich wette, Cruz ist es egal.«

			Cassian antwortet nicht sofort. Er fokussiert die zwei Wachen am Westtor. »Ich glaube nicht«, murmelt er schließlich. »Sonst hätte er sich irgendwann auf eins der etlichen Angebote eingelassen und sie nach einer Weile abserviert.«

			»Warte mal. Was?« Ich blinzle. »Soll das heißen, er hatte noch nie eine Freundin?«

			»Zumindest keine, von der ich wüsste. Aber wahrscheinlich hat das allein einige Herzen gebrochen.« Er lacht leise, bevor er wieder ernst wird. »Hör zu, wir streiten jetzt, okay? Schrei mich an. Denk dir irgendwas aus, übertreib ein bisschen. Sag, ich wäre die Liebe deines Lebens, warum ich nicht das Gesetz ändern könnte. Vielleicht kannst du heulen?«

			Mir entkommt ein grunzendes Lachen. »Ich soll wegen dir heulen?«

			»So unglaubwürdig?«, gluckst er.

			»Ja. Du bist zu nett, um jemanden zu verärgern, Cassian.«

			Ein Schatten huscht durch seine Augen. »Ich wette, mein Vater wäre da anderer Meinung.«

			Nyxrattenmist.

			»Cass.«

			»Schon gut. Los jetzt.« Er stupst mich in den Rücken. »Nicht vergessen: Du bist eine angepisste Inferno-Prinzessin.«

			Vom Goldmarkt weht Musik heran. Leute grölen. Tief durchatmend, nicke ich Cassian zu und … los geht’s.

			»Lass mich los!«, fauche ich und reiße meine Hand aus seiner, laut genug für die Wachen. »Ich habe gesagt, ich will zurück zur Party, Cassian!«

			»Aitana.« Er stakst mir hinterher, in falscher Verzweiflung die Hände erhoben. »Bitte. Lass uns nach dem Feuerwerk reden.«

			»Nach dem Feuerwerk?«, brülle ich und mache zwei dramatische Schritte rückwärts. »Ich warte seit Wochen! Ich habe keine Lust mehr, nur dein dämliches Accessoire zu sein!«

			Die Wachen tauschen einen Blick. Einer tritt unsicher vor.

			Cassian seufzt auffällig. »Du bist kein Accessoire. Du bist …«

			»… auch nicht die Liebe deines Lebens, bla, bla!« Götter, das macht mir mehr Spaß, als es sollte. Theatralisch schlage ich mir die Hand vor den Mund und zwinge ein Schluchzen raus. »Wenn ich dir egal bin, weil diese Soraya Bennett mich im Nahkampf ständig fertigmacht, sag’s einfach.«

			Cassian starrt mich an. »Im Ernst?«, formt er mit den Lippen.

			Ich gebe ihm mit den Augen zu verstehen, dass er weitermachen soll.

			Der Hauch eines Grinsens zupft an seinen Lippen, bevor er gespielt genervt ruft: »Du bist mir nicht egal, verdammt! Aber es ist das Gesetz, Aia. Ich kann es nicht ändern!«

			»Natürlich kannst du!«, kreische ich und stapfe mit wild wummerndem Herzen Richtung Tor. »Wenn du wolltest, könntest du alles! Du bist ein Castillo!«

			Die erste Wache hebt die Hand. »Miss. Alles in Ordnung?«

			»Nun, offensichtlich nicht.« Halb drehe ich mich zu Cassian. »Er lässt mich nicht mehr in den Palast aus Angst, was Daddy über ihn denkt.« Cassian entgeht nicht, dass meine Worte jetzt nicht mehr ganz gespielt sind. Schnaubend ziehe ich die Kapuze tiefer. »Ich will doch nur Silvester feiern.«

			Cassian tritt näher. »Aia, bitte. Komm, wir reden, ja?«

			»Meinetwegen«, jammere ich. »Aber ganz bestimmt nicht hier draußen. Das ist so eine peinliche Erniedrigung!«

			Die Wachen wirken, als wollten sie im Boden versinken.

			Cassian wirft ihnen einen entschuldigenden Blick zu und senkt die Stimme. »Es tut mir leid. Sie … hatte zu viel Knisterwein. Ich hole sie rein, und sie beruhigt sich. Am besten, ich gehe ihr schnell hinterher, bevor …«

			»… ich dir eine knalle wie die Bennett mir andauernd?« Ich habe Mühe, mein Lachen zu verschlucken. Theatralisch stolpere ich am Posten vorbei. »Ich brauche niemanden von euch!«

			Die zweite Wache macht verlegen Platz. »Natürlich. Gehen Sie … sich kurz sammeln, Prinzessin von Ashraél.«

			Die erste Wache nickt hastig. »Alles Gute … äh, frohes Neues. Und ich bin mir sicher, die Auralianerin kann Ihnen nicht das Wasser reichen.« Er grunzt über seinen elementaren Witz, aber als er merkt, dass niemand einsteigt, verstummt er.

			»Oh, glauben Sie mir«, schnaube ich, »die ist ein wahres Wunder. Wir sollten uns vor ihr in Acht nehmen. Erzähl bloß jedem, wie gefährlich sie ist und …«

			»Danke«, unterbricht Cassian und hebt die Hand. »Ich übernehme.«

			Ich werfe ihm noch einen vernichtenden Blick über die Schulter zu und fasse mir an die Augen, als müsste ich neue Tränen wegwischen. Dann gleite ich mit gesenktem Kopf durch das Tor. Euphorie jagt in Wellen durch meine Adern.

			Hinter mir höre ich noch Cassian leise sagen: »Behaltet das bitte für euch, Jungs.«

			Die Wachen nicken peinlich berührt. Ich richte den Blick nach vorn und stapfe mit einem Pläpperplingpuls bis zum Hals durch den Schnee zu den gewaltigen Torflügeln des Schlosses.

			Cassian eilt an meine Seite. »Wir sollten uns vor ihr in Acht nehmen, erzählt das bloß jedem weiter?«, wiederholt er, halb zischend, halb lachend. »Muss ich dich erst in die Kerker sperren lassen, um dich zu zähmen?«

			»Oh, das hat Spaß gemacht«, kichere ich.

			»Du bist wahrlich unmöglich.«

			»Nein, ich bin wahrlich ein Wunder«, sage ich grinsend. »Du hast die Prinzessin gehört.«

			Auch die Flügeltüren werden von Wachen flankiert. Meine Nervosität steigt, und ich senke den Kopf. Doch sie nicken uns nur zu. Und als ich das Schloss betrete, kann ich es kaum fassen. Wir haben es geschafft!

			Drinnen ist es beunruhigend still. Vermutlich sind alle im Thronsaal auf dem Silvesterball.

			Das Foyer wirkt viel zu groß für nur zwei Leute.

			»Du solltest die großen Säle sehen«, sagt Cassian, als er mein Starren bemerkt. Seine Stiefel klacken auf dem Steinboden. Das Geräusch hallt an den hohen Decken wider, untermalt von den knisternden Fackeln. »Früher haben Cruz und ich hier gerangelt und gespielt. Bis er eine Statue umgeworfen hat.« Einer seiner Mundwinkel zuckt. »Er musste sie wochenlang wieder zusammenkleben. Mutter hat allen im Schloss verboten, ihm magisch zu helfen.«

			»Welche Statue?«, frage ich und sehe mich um. Von den Wänden starren gruselige Ahnengemälde auf mich herunter. Hin und wieder ragen verschiedene Büsten vor ihnen auf, eine kurioser als die andere.

			»Dort.« Cassian zeigt auf eine Büste, die König Arion verdammt ähnlich sieht, nur mit etlichen Rissen. Sein Kopf ist in der Mitte geteilt und schief wieder zusammengesetzt. »Hat was, oder?«

			Cassian fasst mich am Ellbogen in einen Korridor. Ab hier fühlt sich der Weg wie ein Irrgarten an. Ein langer Gang, zwei Stufen runter, einmal rechts, an einem Innenhof vorbei, eine schmale Treppe hoch. Im Kopf versuche ich, mir alles zu merken, und zähle mit: rechts, links, links, geradeaus, Wendeltreppe. An einer Kreuzung steht eine Rüstung.

			Ich merke mir die Delle in ihrem Helm.

			»Keine Sorge, das ist die letzte«, murmelt Cassian belustigt, als wir eine weitere Treppe erreichen und ich mürrisch das Gesicht verziehe. Hier liegt ein dunkelroter Teppich auf dem Boden, der zu einer einzigen Tür aus schwarzem Ebenholz führt.

			Eisenbeschläge fassen sie ein. Über dem schmalen Spalt in der Mitte zieht sich eine Schlossrune über beide Flügel.

			Enttäuschung sickert durch mich hindurch.

			»Sie ist abgesperrt«, sage ich.

			»Nicht für alle.« Cassian tritt näher und zieht die Handschuhe aus. »Halt kurz Wache.«

			Ich stelle mich so hin, dass ich beide Gangseiten im Blick habe, während er mit seiner Runenklaue über das Eisen fährt. Die Bewegung ist kurz und routiniert; er zieht einen Halbkreis, zwei Haken und einen Punkt, dann glimmt die Rune auf, und etwas im Inneren klickt dumpf.

			»Vater, Vater.« Er lächelt knapp und stößt die Tür auf. »Du solltest dringend diese Rune wechseln.«

			Wir schlüpfen hinein, und die Luft schlägt mir wie kaltes Gift gegen die Zähne. Unwillkürlich halte ich den Atem an. Alles hier riecht bitter und falsch und lässt mich sofort spüren, dass hier grausame Dinge geschehen sind.

			Jedes Geräusch, jeder Atemzug, jeder Schritt kommt doppelt zurück. Und an den Wänden …

			»Götter«, keuche ich, presse mir die Hand auf den Mund und schlucke ein angewidertes Gurgeln herunter. »Das ist …«

			»Grausam, ich weiß.«

			An den Wänden hängen Bilder, aber keine Porträts oder Darstellungen heldenhafter Schlachten. Sie zeigen gefesselte Naturwesen mit aufgerissenen Mündern, während Schwarze Runen aus ihnen herausschießen. In jedem Pinselstrich steckt unendliche Folter. Mir läuft es eiskalt den Rücken runter.

			»Warum nehmt ihr die nicht ab?«, würge ich entsetzt heraus.

			»Ewigkeitsrunen«, sagt Cassian, der meinem Blick traurig gefolgt ist. »Sie lassen sich nicht entfernen. Himmel, ich war ewig nicht hier.«

			Schluckend wende ich mich ab und schlinge die Arme um die Brust. Ich mustere den Rest des Raums, bis mein Blick an einer einzelnen Vitrine hängen bleibt. Und darin …

			»Malriks Fluchmaske«, flüstere ich und trete kaum merklich vor.

			Die Maske strahlt in einem satten Rot, Violett und einem geradezu kranken Gelb. Sie ist herzförmig, gezackt an den Rändern, und vorne sitzen viel zu große Augen. Sie starren mich an. Und ihre Farbe. Bei Lyras Schatten.

			Mir stockt der Atem.

			Bernstein.

			»Malrik hatte seine Augen«, flüstere ich. »Cruz hat sie geerbt.«

			Cassian entgegnet nichts. Entweder er hat mich nicht gehört, oder er will mich nicht gehört haben.

			Dünne Stacheln ragen wie Dornen aus den Seiten. Und um die Augen kriechen Linien, die aussehen, als würden sie sich …

			Oh heilige Nora.

			»Die bewegen sich!«, keuche ich.

			»Nicht nur das«, sagt Cassian. »Hörst du das?«

			Ich halte den Atem an und lausche. Erst ist da nur mein eigener wummernder Herzschlag, aber dann weiß ich, was er meint: In diesem Ding wispert irgendwas.

			Die Glasscheibe beschlägt kurz, dann tastet ein feiner Schattenstreifen über den Boden. Er bleibt an meinen Stiefeln hängen und zieht sich wieder zurück.

			Mich erdrückt ein schweres Gefühl.

			»Sie ist noch … aktiv?«

			Cassian nickt. »Immer.«

			Das ist nichts, was sie uns in der Grundausbildung sagen.

			Das … das wusste ich nicht.

			»Was passiert, wenn ich sie anfasse?«

			»Du stirbst«, entgegnet er schlicht.

			Angespannt trete ich näher und strecke langsam die Hand aus. »Kann ich die Vitrine berühren?«, frage ich. »Ist das sicher?«

			»Ja«, sagt Cassian. »Runengeschützt. Das Glas ist versiegelt.«

			Ich hebe die Hand, tippe mit zwei Fingern an die Vitrine und …

			… die Welt explodiert.

			Ein heißkalter Blitz schießt mir durchs Gesicht. Meine Knie knicken weg. Rasch ziehe ich die Hand zurück, aber es ist, als hätte die Maske mich am Hinterkopf gepackt. Ich höre Ketten, ein Quietschen wie von Kreide auf einer Tafel, Schreie.

			Gekrümmt sinke ich zu Boden und würge, presse die Stirn gegen den Stein und die Hände an die Ohren.

			»Raya?« Alarmiert geht Cassian in die Hocke, seine Hand schwebt irgendwo über mir. »Raya! Hey. Atmen, hörst du mich?«

			Da kommt noch ein zweiter Blitz, der tiefer geht. Meine Rippen ziehen sich zusammen, als hätte jemand all die Luft herausgelassen. Grausame Dinge schießen mir durch den Kopf, in meine Ohren. Mir kommen Tränen in die Augen.

			Und mein Mal … Götter, mein Mal!

			Und dann, es kommt mir wie eine schmerzvolle Ewigkeit vor, fliegt die Tür auf. Schwere Schritte poltern über den Boden.

			»Was hat sie hier verloren?«, knurrt eine tiefe Stimme. Irgendwie gelingt es mir, den Kopf zu heben. Unter verschleiertem Blick erkenne ich den wutverzerrten Ausdruck von Cruz. Er hat frische Schnitte im Gesicht. Rote Linien auf den Wangen, die sich weiter und weiter ausbreiten.

			Mein Schmerz ist sein Schmerz.

			»Cruz«, keucht Cassian. »Ich schwöre, ich weiß nicht, was passiert …«

			»Aber ich!«, bellt er, stößt seinen Bruder beiseite und sinkt neben mir auf die Knie. »Du hast sie hergebracht! Was zum Teufel ist in dich gefahren?«

			Als ich würge, presst Cruz seine Finger in meinen Nacken und drückt mich zu Boden. Meine Wange presst heftig gegen den Stein. Er will, dass wir uns erden. »Tief einatmen«, raunt er.

			Oh Götter. Ich werde ohnmächtig.

			Ich werde sterben.

			Das war’s.

			Doch plötzlich ebbt der Schmerz ab. Als würde jemand die Lautstärke runterdrehen. Ich bekomme wieder Luft. Der Boden hört auf zu wanken, und diese grässlichen Geräusche verziehen sich in den Hintergrund.

			»Verschwinde«, raunt er, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Sofort.«

			»Cruz …«, krächze ich heiser.

			»Ich sagte«, knurrt er, »verschwinde, Bennett.«

			Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, mit ihm zu diskutieren. Nicht wenn in seinen Augen dieses Feuer tanzt, das mich mit einem einzigen Blick zu Asche versengen will.

			Augen aus Bernstein.

			Taumelnd rappele ich mich hoch, ziehe die Kapuze tief in mein Gesicht und winde mich aus seinem Griff. Ich spüre seinen Blick auf mir, auf dem Mantel, aber meide ihn wie die Pest. So schnell ich kann, stürme ich aus dem Saal.

			Alles wirkt plötzlich so viel schwerer. Mein Herz, meine Glieder, mein Mantel.

			Aber ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich setze schon zur Flucht an, als ich hinter der Tür einen lauten Knall höre und wie von einer Dorle gestochen innehalte.

			»Bist du von allen guten Geistern verlassen, Cassian?«

			»Es ist doch nicht schlimm. Alle möglichen Kurse kommen her und sehen sich diese verdammte Maske an, Cruz.«

			»Sie ist aber nicht irgendein Kurs!« Cruz’ Stimme schneidet durch den Saal wie ein Messer. Ich stehe wie festgefroren und kann mich nicht bewegen. »Sie ist meine Verbundene!«

			»Jetzt tust du so«, schnaubt Cassian. »Aber die letzten Monate wolltest du sie am liebsten tot sehen.«

			Ein weiterer Knall. Wieder zucke ich zusammen.

			»Ich sorge seit der Arena jeden verfickten Tag dafür, dass dieses Mädchen überlebt!« Cruz explodiert. Götter, und wie er explodiert. »Und das tue ich nicht, damit du uns in nur einer Nacht beide tötest!«

			»Ich wollte doch nicht –«

			»Du willst nie, Cassian!« Ich bin völlig lebensmüde, denn ich öffne die Tür einen Spaltbreit und linse hinein. Cruz beugt sich bedrohlich über seinen Bruder. Er hat Cassian am Kragen gepackt und schmettert ihn gegen die Wand.

			»Denkst du, sie ist ein Spiel?«, schreit Cruz. »Denkst du, ich winke dir fröhlich zu, wenn du sie gefährdest? Oder denkst du, wenn sie erst mal weg ist und ich aussortiert werde, hast du deinen tollen Daddy für dich ganz allein?«

			Mein Magen verkrampft. Da ist nicht nur Wut in seiner Stimme. Er klingt … verzweifelt. Völlig panisch.

			Cassian versteift sich. »Sie mag dich nicht, Cruz. Sie kann dich nicht ausstehen. Deshalb fragt sie mich. Deshalb kommt sie mit wichtigen Dingen zu mir. Weil du ihr zuwider bist.«

			Die Worte treffen wie Peitschenhiebe auf einem Rücken. Scharf ziehe ich die Luft ein. Etwas in mir reißt schmerzhaft auf. Cruz müsste mir egal sein, aber das ist er nicht.

			Das ist er einfach nicht.

			Für einen kurzen Moment weicht Cruz jegliche Farbe aus dem Gesicht. Ich habe keine Ahnung, wen ich mehr fürchte: den Cruz, der Cassian gegen die Wand drückt, oder den Cruz, der leichenblass wird. Der verletzliche Cruz.

			Cruz lässt los, und Cassian rutscht zu Boden. »Du gehst jetzt«, knurrt Cruz. »Du gehst sofort und kommst nie wieder ohne meine Erlaubnis hierher. Hast du das verstanden?«

			Cassian schnaubt. »Ist das ein königlicher Befehl, Bruder?«

			»Ja.« Götter. Seine Augen sind brennende Dolche. »Und wenn ich erfahre, dass du sie auch nur ansatzweise in Gefahr bringst, schwöre ich dir …« Er lässt den Satz in der Luft hängen, so bedrohlich, dass mich eine Gänsehaut überläuft. »… tu ihr weh, und du bist nicht mehr mein Bruder.« Er macht einen Schritt vor, sieht auf ihn runter, und ich halte den Atem an. »Tu ihr weh, und du bist tot.«

			Mit klopfendem Herzen reiße ich mich los und renne.

			Im Kopf gehe ich jede einzelne Weggabelung durch, aber die Gänge verschlingen mich. Links, rechts, wieder rechts – oder ist das eben schon rechts gewesen? Teppiche mit goldenen Ranken, Büsten mit steinernem Seitenblick. Türen, die alle gleich aussehen. Mein Atem kommt stoßweise, die Stille schreit mir in den Ohren. Im Kopf zähle ich mit – eins, zwei, Wendeltreppe, drei –, aber die Treppe ist nicht da, wo sie sein sollte. In meinem Brustkorb wächst etwas heran, das zwischen Herzklopfen und Ohnmacht pendelt.

			Panik.

			Ich bin verdammt panisch, den Ausgang nicht mehr zu finden.

			Wenn mich jemand entdeckt, vielleicht sogar König Arion, wie ich in Aitanas Mantel durch das Schloss schleiche … Heilige Nora, allein der Gedanke bereitet mir Übelkeit.

			Rasch hetze ich an einer angelehnten Tür vorbei. Erst registriert mein Kopf nur das leise, unablässige Knarzen von Holz wie von einem alten Boot am Steg. Drei Schritte später bleibt mein Körper stehen, während meine Gedanken noch laufen. Da stimmt etwas nicht.

			Langsam gehe ich rückwärts.

			Die Tür steht leicht offen. Ich linse hindurch, und mein Mund klappt auf.

			Meine Augen werden riesige Murmeln.

			Nein.

			Nein, das kann nicht sein.

			Mein Kopf muss mir Streiche spielen.
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			PÜPPI MAG KEINE GÄSTE.

			In dem Zimmer sitzt Calanthé. 

			Die Prinzessin von Kiryll.

			Aber das kann einfach nicht sein.

			Ich starre sie an wie eine Halluzination.

			Die königliche Familie hat sie als vermisst gemeldet.

			Doch da sitzt sie, in einem Schaukelstuhl am Fenster, so schön wie eh und je: die Haut poliertes Elfenbein, das schwarze Haar glatt wie Klyrranseide. Nur etwas stimmt nicht.

			Ihr rechter Arm liegt in ihrem Schoß. Dicke Nähte ziehen sich darüber, als hätte ihr jemand tote Runen quer über die Haut genäht. Und mit ihm hält sie …

			Eine Puppe.

			Calanthés Gesicht spiegelt sich im Fenster, während sie ausdruckslos hinaus in die Schneenacht starrt.

			Ausdruckslos.

			Das ist kein Wort, das ich jemals mit der Prinzessin von Kiryll in Verbindung gebracht hätte. Ich habe ihre grässlichen Schreie noch in den Ohren, als die Wachen ihr den Weg zu Finnem versperrt haben. Als wäre es gestern gewesen, sehe ihre von Folter und Kummer verzerrte Miene.

			Der Gedanke an jenen Tag entlockt mir ein Keuchen, woraufhin Calanthé den Kopf in meine Richtung dreht.

			Götter, mein Herz. Ich halte den Atem an.

			Ihre Augen bleiben einen Moment an mir hängen, aber nichts in ihrem Gesicht lässt darauf schließen, dass sie mich erkennt.

			Dabei müsste sie mich erkennen. Sie weiß, wer ich bin. Sie hat Finnem abgöttisch geliebt, und Finnem hat seine Familie abgöttisch geliebt.

			Wenn Calanthé mir damals im Goldring begegnet ist, hat sie mich angelächelt. Sie kennt mich. Aber jetzt, in dieser Sekunde, sieht sie mich an wie eine Fremde.

			»Das ist Püppi«, sagt sie plötzlich.

			Verdammt. Sie hat gesehen, wie ich ihre gruselige Horrorpuppe angestarrt habe und …

			Moment mal.

			»Püppi?«, krächze ich.

			Schwach lächelnd hebt sie die Finger. Zart und langsam bewegt sie jeden einzelnen, fast so, als würde ihr allein diese kleine Geste körperliche Schmerzen bereiten. »Komm herein. Püppi und ich haben selten Gäste. Dabei plaudern wir so gern.«

			Entsetzt starre ich sie an. Mein Puls dröhnt in meinen Ohren.

			Lauf weg, donnert es in meinem Schädel. Renn, verdammt noch mal.

			Ich bin lebensmüde und verrückt, denn ich trete ein.

			Kaltes Wachs und der Hauch von Kräutern dringt mir in die Nase. Eine Spieluhr steht auf einer Kommode. Ihr Metallherz zuckt manchmal, doch es kommt keine Melodie.

			»Was verschafft mir diese Ehre?«, sagt Calanthé, und ich erschrecke über die Heiserkeit ihrer Stimme.

			Wie lange hat sie nicht mehr gesprochen?

			Ist sie krank?

			»Hoheit, ich … verzeiht«, flüstere ich. Meine Knie sind zu weich, mein Kopf zu leer. »Ich habe mich verlaufen.«

			Träge senkt sie ihre schwarzen Wimpern. »Verlaufen«, wiederholt sie sanft, als schmecke sie das Wort auf der Zunge. Dann tippt sie mit dem Zeigefinger gegen die Scheibe. »Die Flügel kennen den Weg. Manchmal nicht zu uns.«

			Wovon zur Hölle spricht sie?

			Welche Flügel?

			Die Schlossflügel?

			Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Nervös werfe ich einen Blick über die Schulter, aber da ist niemand. Ich drehe mich wieder um und folge ihren Augen. Draußen wirbelt Schnee wie Asche. »Kann … soll ich jemanden holen?«

			Calanthé lächelt ein sehr schönes und sehr schiefes Lächeln. »Nein. Sie töten alle nur.« Ihre Finger gleiten über den vernarbten Arm, als streichelten sie einen Vogel. »Sie haben so viel genommen. Es ist still, immer still. Alles in mir fehlt.«

			Mein Magen schlingert.

			»Wie heißt du?«, fragt sie nach einer Weile.

			Das ist der Moment, in dem mein Herz endgültig stehen bleibt.

			Sie erkennt mich nicht.

			Und das bedeutet, dass etwas in ihrem Kopf nicht stimmt.

			Mit ihr stimmt etwas nicht.

			»Soraya«, krächze ich. »Soraya Bennett.«

			Etwas in ihren goldenen Augen, die denen von Cruz so ähnlich sind, zuckt verräterisch. »Bennett«, wiederholt sie leise, als sei es ein Lied, das ihr bekannt vorkommt. »Sag ihm …« Ihre Augen verschwimmen, suchen wieder den Schnee. »Die Maske ist wach. Sie wispert hier …« Wieder streichen ihre Finger über ihren Arm. »Aber er findet einen Weg.«

			Meine Haut kribbelt. »Ich weiß nicht, was …«

			Plötzlich schießt ihre Hand in die Tasche ihres Kleides, und ich höre ein Klimpern. Im nächsten Moment zieht sie etwas heraus, das wie ein uraltes Amulett aussieht. Fast schwarze Kettenglieder und ein Anhänger mit einer goldenen Rune.

			»Bitte«, sagt sie und streckt mir die Hand hin. »Nimm das.«

			Ich blinzle. »Wie … wie bitte?«

			»Nimm das«, wiederholt sie. »Er sagt, du bist die Richtige.«

			Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht. »Wer sagt das?«

			»Er.«

			»Aber wer ist …« Ich stocke, als ich in einem entfernten Korridor Schritte schwerer Stiefel höre.

			Nyxrattenmist.

			»Nimm.« Der Schaukelstuhl knarzt, und Calanthés Lächeln kippt. »Und geh jetzt. Er drängt.«

			Wer, verdammt, wer?

			Aber mir bleibt keine Zeit. Ich fasse meine Entscheidung in zwei Herzschlägen und nehme ihr das Amulett aus der Hand. Oh Götter, sie ist eiskalt. Kurz erstarre ich. Doch als die Schritte lauter werden, gebe ich mir einen Ruck und verneige mich ungeschickt. »Ich versuche, wiederzukommen. Wenn Ihr –«

			»Nicht wiederkommen«, sagt sie freundlich. »Das möchte Püppi nicht.«

			In meinem Hals wächst ein Kloß in Größe eines Rocafelsen. Ich nicke mit summendem Schädel, wirbele herum und eile zur Tür. Als ich die Klinke berühre, flüstert die Spieluhr plötzlich einen einzigen, schiefen Ton. Ich zucke zusammen. Calanthé schaut weiter aus dem Fenster, als wäre der Schnee ein Theaterstück, und streichelt die Haare ihrer Monsterpuppe.

			Püppi.

			Was. Zur. Hölle?!

			Rasch will ich verschwinden, da bleibt mein Blick an einer salbeigrünen Pflanze mit drei Blütenköpfen in der Ecke hängen. Die Blumenmäuler scheinen leise miteinander zu wispern.

			Der Anblick trifft mich wie ein Schlag.

			Das ist eine Gedächtnisrunenpflanze.

			Plötzlich befinde ich mich nicht mehr im Schloss, sondern im Runenpflanzengarten angrenzend zum Infirmarium.

			»Die Wirkung wird stärker, wenn der Dorn mit direkter Berührung in den Blutkreislauf gelangt. Es könnte schlimmere Zustände behandeln als bloße Demenz.«

			Mein Mund wird staubtrocken, während ich die dicken Dornen mustere. An ihren Spitzen glitzern blutrote Perlen. Ich sehe von ihnen zu Calanthé.

			»Kümmert er sich um dich?«, frage ich atemlos. »Cruz?«

			Ein abwesendes Lächeln liegt auf ihren Lippen. »Cruz.«

			Ich nicke hektisch. »Ja, dein Bruder. Cruz.«

			Sie lächelt und lächelt und lächelt. »Bennett«, murmelt sie dann. »Ein Fluch, aber alle lieben den Fluch.«

			Einen Herzschlag lang starre ich sie an, doch dann knallt eine Tür, und ich gebe mir einen Ruck.

			Hastig eile ich aus dem Saal.

			Im Korridor verliere ich keine Zeit und verschwinde in der Sekunde um die Ecke, in der auf der anderen Seite die Schritte den Treppenabsatz erreichen.

			»Prinzessin Aitana«, ruft eine der Türwachen, als ich aus dem Flügeltor stürme. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja«, rufe ich erstickt und renne weiter, ohne mich umzusehen. Vorbei an den Grenzwachen, die vermutlich denken, ich komme von meinem Streit mit Cassian zurück.

			Bis zu Brielles Mantel halte ich nicht eine Sekunde an.

			Den Göttern sei Dank, er ist noch da!

			Meine Finger zittern, als ich aus Aitanas Gewand schlüpfe. Umständlich werfe ich mir Brielles Mantel über. Auf keinen Fall will ich Calanthés Amulett aus der Hand legen.

			Es ist schwerer, als es aussieht. Als ich mit dem Finger über den Rand streife, fährt eine tiefe Vibration durch meinen Körper.

			Mein Atem stockt. Kalter Schweiß läuft mir den Nacken runter. Ich drücke das Amulett reflexartig an meine Brust und renne los, so schnell mich meine Beine tragen. Aber meine Gedanken rennen schneller.

			Calanthé lebt.

			Calanthé wird im Schloss versteckt.

			Calanthé scheint verwirrt.

			Calanthé wird von Runenpflanzen versorgt.

			Dicke Dornen mit blutroten Perlen an den Spitzen.

			»Cruz, du könntest sterben, und ich mit dir!«

			»Ich habe meine Gründe.«

			»Oh, jetzt bin ich neugierig. Was treibt einen Prinzen an, dem es nie an etwas mangelte?«

			»Du hast keine Ahnung.«

			Nein, Cruz, die hatte ich nicht.

			Aber jetzt, vielleicht, ein kleines bisschen mehr.

			Über mir explodiert das Neujahrsfeuerwerk in den buntesten Farben.
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			ZURÜCK IN VELMORA.

			»… und dann wollte der mir deinen Brief nicht geben«, rattert Marielle mit roten Wangen runter. Als ich vor zehn Minuten im Schlafsaal angekommen bin, hat mich eine rosa Flauschmähne empfangen, und ich habe kurz gedacht, das war’s mit mir.

			Sir Federich: Ich werde dich fressen, endgültig.

			Sir Federich: Ich glitzere dich ein, bis du erstickst, endgültig.

			Sir Federich: Lass dich nicht täuschen, mein Glitzer ist frischer Kot.

			Aber es war nur Marielle.

			Marielle, deren Haar einen neuen Rosaton bekommen hat.

			Dann hat sie mich aufs Bett neben dem Arkadenbalkon gezogen und angefangen, von ihren Ferien zu erzählen.

			»Ich war so angepisst auf diesen Schattenflügler. Ehrlich, ich hab mich so zur Nyxratte gemacht. Hab für ihn getanzt, seine Federn gekrault, und am Ende wollte er, dass ich ihm eine Strähne rosa einfärbe. Aber ich kann’s nicht. So gut bin ich nicht in Energiekunst. Jetzt fliegt der irgendwo mit einer neongrünen Schmalzlocke durch die Gegend.«

			Ich lächle abwesend, weil meine Gedanken seit Tagen woanders sind. Nicht bei der Zwischenprüfung, die heute Abend stattfinden wird, obwohl sie dort sein sollten.

			Abwesend gleiten meine Finger über das Amulett an meinem Hals.

			»Wenigstens hat er mir dann deinen Brief gegeben«, schnattert Marielle weiter, »und ich kann’s immer noch nicht fassen. Vael, Mazy und Rafe in deinem Haus?«

			Wenn sie wüsste, was danach passiert ist. Dass Prinzessin Calanthé von Kiryll nie abgehauen ist, um einem Skandal zu entgehen, sondern geistig verwirrt im Schloss versteckt wird.

			Wenn Cruz wüsste, dass ich das weiß.

			»Ich weiß, das klingt komisch«, presse ich hervor, »aber …«

			»Komisch?« Sie blinzelt wild, während sie sich einen Sonnenkern nach dem anderen in den Mund wirft. »Das klingt wie eine göttliche Geschmacksexplosion! Zumindest bei zwei von drei. Wie war Rafe drauf?«

			»Wie immer.« Ich rutsche von ihrem Bett und gehe zu meinen Sachen. »Aber Vael ist abgehauen wegen irgendwas in Zagorka. Rafe wollte unbedingt mit, aber Vael hat’s nicht erlaubt.«

			»Merkwürdig.« Stirnrunzelnd zieht Marielle die Unterlippe ein, während sie dabei zusieht, wie ich meinen Koffer auspacke. Als ich das in Leder gebundene Buch aus dem Rissblick herausziehe, rutscht sie wie von einer Dorle gestochen vom Bett. »Ah, bevor ich’s vergesse!« Sie kramt einen Moment in ihrem Chaos von Koffer und zieht schließlich einen dicken goldenen Wälzer heraus. »Hier. Das Übersetzungsbuch von meiner Nau-Nau.«

			Zum ersten Mal seit ich Velmora heute betreten habe, kann etwas die Gedanken an Calanthé und das Amulett vertreiben.

			Gierig greife ich nach dem Buch. »Danke!«

			»Kein Ding.«

			Ich setze mich aufs Bett und suche sofort nach ersten Wörtern. Marielle redet unbeirrt weiter über ihre Ferien und Rafe, über die Zwischenprüfung und Rafe, ihre Angst, draufzugehen, Rafe …

			Nach einer halben Stunde weiß ich, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das hier entziffern soll.

			Für jedes Symbol brauche ich eine Ewigkeit.

			Angestrengt verharre ich in meiner Position. Der Sonnenkuchen, den Marielle mir gegeben hat, klebt noch an meinen Lippen.

			Plötzlich flattert mir etwas ins Gesicht und schlabbert mir den geschmolzenen Lebkuchen vom Mundwinkel.

			Ein bedrohliches Fauchen erklingt von der Seite, bevor Taps durch die Luft rauscht und nach Sir Federich schnappt.

			Ich puste ein paar Federn aus, bevor ich sehe, wie der Pykla es sich anders überlegt und mit panischen Piepstönen aus dem Fenster flattert.

			»Dein Fuchs ist wieder da?«, fragt Valessa aufgeregt.

			Ysaline funkelt mich an. »Ihr Fuchs ist gemeingefährlich.«

			Ungläubig erwidere ich ihr Starren. »Und dein Federvieh?«

			Sie versucht, ernst zu bleiben, aber dann zuckt ihr Mundwinkel, und sie knickt ein. »Oh Mann, ich hab euch vermisst.«

			»Und ich euch erst.« Valessa seufzt und wirft sich rücklings auf ihr Bett. »Und dich habe ich erst recht vermisst, mein liebster schönster Sternenklyrran.« Schwärmerisch blinzelt sie an die Decke. »Zu Weihnachten habe ich mir gewünscht, du und Vael würdet kommen und mich holen, stattdessen bin ich bei der Lichterfeewanderung gestolpert und im Dünnschiss eines Pyrrflüglers gelandet.«

			»Dabei war er dir so nah.« Marielle zieht die Beine in den Schneidersitz und wackelt mit den rosa Augenbrauen. »Vael war am Heiligen Abend im Norden, in Zagorka.«

			»Was?« Sofort sitzt Valessa kerzengerade. »Was hat er so weit im Osten der Pez gewollt?«

			Ich erzähle im Schnelldurchlauf von Weihnachten, und mit jedem Satz wandern die Kinnladen meiner Freundinnen tiefer.

			»Corven Vael, der Corven Vael, Ex-General der infernalischen Hochkohorte und Reiter eines ausgewachsenen Flammenklyrran, hat Pudding bei dir gegessen?« Valessa scheint fassungslos.

			»Ich finde viel erstaunlicher, dass Rafe Navarro auf ihrem Teppich gepennt hat«, fügt Marielle hinzu. »Wie sieht er aus, wenn er schläft? Friedlich? Sabbert er?«

			»Keine Ahnung«, entgegne ich.

			»Hat er … was gesagt?«, flüstert Ysaline schließlich. »Vael? Wegen der Zwischenprüfung? Hat er … dir irgendeinen Tipp gegeben?«

			Ich schüttle den Kopf.

			»Das darf der gar nicht«, sagt Marielle. »Nizzar würde ihn köpfen.«

			Valessa grunzt. »Alle, die in der Simulation draufgehen, sind danach komisch. Noch nicht aufgefallen? Die reden kaum noch.«

			»Ich habe gehört«, haucht Ysaline, »dass Nizzar einer Befragung im Magixtrat unterzogen wurde. In den Ferien.«

			»Weil es vielleicht etwas gibt, das sie uns nicht erzählen«, raunt Valessa.

			Marielle runzelt die Stirn, die Hand mit den Sonnenflocken verharrt vor ihrem Mund. »Du meinst, das Magixtrat verschweigt uns etwas, auf das Nizzar uns vorbereitet wissen will?«

			»Möglich.«

			Ysaline zittert. »Leute, ich denke, ich werde heute Nacht sterben und rausfliegen.«

			Entsetzt sehen wir sie an.

			»Sag so was nicht!«, faucht Valessa. »Im Ernst. Wenn du aus Velmora fliegst, bringt mein Bruder mich um. Das lasse ich nicht zu.«

			»Du kannst es nicht beeinflussen«, flüstert sie.

			»Doch. Diesmal ist die Simulation offen«, sagt Valessa. »Wir werden keinen Stationen zugewiesen, sondern in eine offene Welt geworfen, schon vergessen? Ich werde dich einfach suchen.«

			Ysaline hebt einen Mundwinkel. »Danke. Aber wenn ich Evric wieder begegne wie in der ersten Simulation und er wieder …«

			Wir halten den Atem an. Ysaline hat noch nie darüber gesprochen, was ihr beim ersten Mal in Obscura passiert ist.

			»Ysa.« Ich schiebe das Buch beiseite, rutsche vom Bett und setze mich neben sie. Valessa und Mar tun dasselbe. Ich stoppe ihre Träne mit meinem Daumen. »Was hat Evric getan?«

			Sie erzittert, bevor sie scharf die Luft einzieht. »Da war plötzlich der Geruch von Rauch in meiner Nase.« Ihre Augen füllen sich mit noch mehr Tränen. »Ich dachte, es brennt. Ich habe Toad gefragt, ob er es auch riecht, also ist er stehen geblieben und hat sich zu mir umgedreht. Ich habe gesehen, wie sich seine Augen geweitet haben. Also bin ich herumgewirbelt, und da … da stand er.« Sie zieht die Nase hoch. »Evric hat gegrinst, und in seiner Hand hatte er diese violette Knospe, und von da an war ich … ich war seine Marionette.«

			»Seine Marionette?«, wiederholt Mar stirnrunzelnd.

			Ysa nickt. »Er konnte mich steuern wie eine Puppe.«

			»Was war das für eine Knospe?«, frage ich.

			Ysa zuckt die Achseln. »Ich weiß nur, dass er mich in der Hand hatte und Toad auch, und dann waren wir sein Schutzschild für …« Sie hickst. »Für die Monster, für jeden Schlag, und … und es war so schmerzhaft.«

			Mein Bauch zieht sich zusammen. Sie klingt, als würde sie die Schmerzen noch in den Knochen tragen. Was sie vielleicht sogar tut. Wer weiß, wie sehr ihr die Langzeitschäden nachhängen.

			»Ysaline …« Ich senke die Stimme und spreche weicher, weil ich spüre, wie ihr Atem dünner wird. »Es tut mir so leid, aber ich muss dich das fragen. Denk an die Knospe. Wie sah sie aus? Erinnerst du dich an irgendwas?«

			Sie verengt die Augen vor Konzentration. »Nur an diese langen, seidigen Fasern, und sie haben sich im Wind bewegt, obwohl …«

			»Obwohl was?«

			Sie blinzelt. »Da war kein Wind. Ich habe mich noch gefragt, wie das möglich ist und wieso diese Knospe mir den rauchigen Duft in die Nase wehen kann, wenn es so schwül ist.«

			Alle gucken irritiert drein, aber mir wird einiges klar.

			»Weil das ihr Fäulnisgift war«, sage ich bitter. »Das war Waxomira, die Seidenschreie.«

			»Waxo… was?«, fragt Marielle.

			Valessas Mund klappt auf. »Du meinst … eine der Fünf Schattenblüten?«

			Ich nicke.

			»Eine Schattenblüte?« Marielles Augen sind riesige Untertassen. »Aber die sind verboten! Dieses Arschloch.«

			Ich öffne den Mund, als Velmoras Glocke laut durch das Schloss gellt.

			»Das war Nummer eins«, sage ich, den Kopf zur Sternendecke gerichtet. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«

			Wir ziehen schweigend unsere Uniformen über, und Valessas Augen werden riesig, als ich die Armschoner aus dem Karton nehme.

			»Sind das Lichtbrecher?«, staunt sie.

			Ich nicke.

			»Woher hast du die?«

			»Cruz«, murmle ich und wende bewusst den Blick ab, damit sie nicht sehen, wie meine Ohren grellgelb leuchten. »Er hat sie mir zu Weihnachten geschenkt.«

			»Oh Mann«, jammert Mar. »Ich will auch an einen Prinzen gebunden sein.«

			Val nickt. »Penny will mir nur Vael wegnehmen.«

			Grinsend ziehe ich die Dinger über die Arme. Es kribbelt kurz, bevor eine wohlige Wärme durch meine Adern jagt und meine Haut ganz heiß wird. Die Lichtbrecher schnappen zu. Mit einem festen Klick schmelzen sie in meinen Arm hinein.

			»Wow«, schwärmt Marielle.

			»Stellt euch vor, wie die Krieger in der auralianischen Großkohorte aussehen«, sagt Valessa, als wir den Schlafsaal verlassen. »Ausgestattet mit der ganzen Kollektion aus dem Lichtwerk. Solspindeln, Sonnenstiefeln, Prismenschilden …«

			»Sie leuchten wie ein Weihnachtsbaum«, kommentiert die reimende Linde. »Ein wahr gewordener Sonnentraum. Aber höchst sichtbar für die Gegner, sind daher nicht grad überlegner. Kämpfen deshalb oft für Artillerien aus der Ferne, oh ja, mörderisch wie fliegende Sterne.«

			»Bald schon wird es egal sein, wie sichtbar sie sind«, brummt die mystische Tanne. »Die Sonnenwanderer werden wie brennende Engel in die Schlacht ziehen und gegen die Hölle kämpfen.«

			»Oh bitte, das sagst du schon seit einem Jahrhundert«, zetert die reimende Linde. »Dass sich nicht mal einer wundert.«

			»Und er wird sich wiederholen. Höret meine Worte«, grummelt der Baum schrecklich monoton. »Sie werden sich bewahrheiten.«

			Wir beeilen uns, von den zankenden Bäumen fortzukommen.

			Im Auditorium wimmelt es von Erstklässlern in ihren Uniformen, allesamt blass um die Nasen. Ein paar sitzen an ihren Tischen und trinken Eisenwasser oder andere Substanzen, andere gehen mit Gesichtern wie Zombies und ihren Sigillbechern in der Hand an uns vorbei zum Ausgang.

			»Ich bin Argon, der Spitzfels!«, ruft die nervige Elementprojektion, als sie sich aus Geröll aus dem Boden formt, und schwingt den Keulenarm. »Und ich bin der Wettträger dieser faszinierenden Show. Meine Damen, was ist Ihr Einsatz?«

			Marielle funkelt ihn an. »Du bist also der Grund, warum die Golems ständig auf meinen Tod wetten.«

			Der Roca scharrt mit seinen Stierhörnern, um mit uns Schritt zu halten. In seinem ledernen Taschengürtel klimpern schwere Münzen. »Meine bezaubernde Dame, ich muss doch sehr bitten. Auf wen die Golems tippen, darauf habe ich nun wahrlich keinen Einfluss. Ich bin nur der Wettbetreiber.«

			»Schnauze«, murrt Valessa und täuscht an, ihren leeren Sigillbecher nach ihm zu werfen.

			»Was für eine barbarische Gewalttäterin!« Beleidigt verzieht sich der Roca, um Rainbow und Sofie zu nerven.

			Wir stellen uns an die Steintheke. Als Ruffus mich entdeckt, bleckt er die stumpfen Zähne und lässt Chelsea stehen, die wütend nach ihm ruft.

			»Widerliche Steinfresse von einem Nichtsnutz!«, schimpft sie und winkt mit dem Finger einen anderen heran. »Hey, du da! Ja, du! Komm her und bediene mich.«

			Er tut zwar, was Chelsea verlangt, aber ich bin mir sehr sicher, gesehen zu haben, wie er ihr in den Becher gespuckt hat. Ich nehme mir fest vor, niemals einen Golem zu verärgern, als ich plötzlich ein Drae’thar-Tattoo aus schwarzen Steinen eingehämmert auf einer Steinglatze vor mir habe.

			»Good’n Tach.« Die verschiedenen Lichter des Auditoriums brechen sich in den silbernen Ringen in Ruffus’ Steinohren. »Schunn bereit?«

			»So halb«, murmle ich und schiebe meinen Sigillbecher über die Theke. »Irgendeinen Tipp für mich?«

			»Net druffgehn.«

			»Sehr hilfreich.«

			Gackernd schnappt er sich meinen Sigillbecher und bereitet mir eine Seidenbohne zu. Statt nur einer Wachrinde pulverisiert er zwei und püriert die Schalenstreifen mit dem Dämmerhonig. Er gießt das Getränk in meinen Sigillbecher und formt den salzigen Karamellschaum wie einen Dolch.

			»Du solltest Barista des Jahres werden«, brumme ich.

			Er strahlt. »Hett natürlich wieda uff dich wettet.«

			»Lass mich raten«, nuschelt Marielle und schnappt sich ihren eigenen Becher von dem Golem, der eben noch in Chelseas Getränk gerotzt hat. »Ich gehe wieder drauf?«

			»Naah«, widerspricht Ruffus und schüttelt den Kopf. »Heut net. Aba enttäusch mi net, jo?«

			»Wie könnt ich, wenn du endlich mal eine richtige Entscheidung triffst?« Sie zwinkert Ruffus zu, wirbelt mit ihrer rosa Mähne herum und wirkt sehr zufrieden. »Heute wird ein guter Tag«, sagt sie voller Begeisterung. »Ich werde nicht draufgehen. Ein Golem zählt auf mich.«

			Wir verlassen das Auditorium und nehmen den Südausgang der Infernos nach draußen. In der klirrend kalten Nacht entstehen weiße Wolken vor unseren Gesichtern.

			Als wir vor der gläsernen Kuppel des Resonatoriums stehen, stößt Marielle die Luft aus. »Also, Plan A: nicht sterben. Plan B: siehe Plan A.«

			Wir gehen rein, und sofort gilt meine Aufmerksamkeit einem Kiryller mit einer frischen Narbe an seiner rasierten Schädelseite. Cruz hat nur einen kurzen Blick für mich übrig. Seine Augen gleiten von meinem Gesicht über die golden schimmernden Lichtbrecher an meinen Armen, bevor er sich abwendet und sich gelangweilt gegen die Glaskuppel lehnt.

			Mein Herz fällt von seinem Hüpfer tief, tief auf den Boden.

			Ich suche Cassian, lasse den Blick über die vielen Köpfe schweifen, bis ich ihn neben Aitana entdecke. Bei Nora, sein Gesicht ist völlig demoliert. Über seiner Nase liegt eine grünblaue Schwellung, sein rechtes Auge ist dick, und auf der Wange prangt ein Bluterguss.

			Er hat den Kopf zu ihr geneigt und nickt immer wieder mal, während sie auf ihn einredet. Als er mich entdeckt, wirkt er erschrocken. Kurz lächelt er, wendet sich aber genauso schnell wieder ab.

			Ein schwerer Stein legt sich auf meine Brust.

			Im nächsten Moment tritt Vael vor, und die Gespräche verstummen. Wie immer hält sich Vael nicht mit irgendwelchen Höflichkeits- oder Begrüßungsfloskeln auf. »Die heutige Prüfung«, beginnt er und schreitet vor uns im Resonatorium auf und ab, »wird anders als alle Simulationen, die ihr bisher kennengelernt habt. Es wird eine Open World. Euer Ziel lautet: überleben. Wer stirbt, wird aus der Simulation geschmissen. Wer aus der Simulation geschmissen wird, verlässt Velmora.«

			»Was ist mit seinem Gesicht?«, höre ich Kandritt ihre Freundin fragen. »Wo hat er all diese Wunden her?«

			Chelsea schnaubt. »Er war General der infernalischen Hochkohorte. Ich würde mir Sorgen machen, hätte er keine.«

			»Aber jetzt ist er Professor«, raunt Zoa neben ihr. »Das ist schon komisch, Chels.«

			»Du nicht auch noch, Zo.«

			Ich presse die Lippen zusammen und sage nichts.

			»Vergesst nicht.« Vael bleibt stehen und wirft einen schweren Blick auf den ersten Jahrgang. »Die Feinde da drin sind nicht eure Mitschüler. Wenn ihr einander angreift, verletzt es euch wirklich. Ihr seid keine Simulation. Die einzigen Feinde da drin«, Vael hebt die Runenklaue und fängt an, seine kryptischen Zeichen in die Luft zu malen, »sind die, die ihr nicht einschätzen könnt. Nehmt euren Bindungspartner an die Hand und macht euch bereit.«

			Ich nuschle den anderen ein »Viel Glück« zu und bahne mir mit schwirrendem Kopf und bleischwerem Magen einen Weg zu Cruz.

			Er sieht mich nicht mal an, als ich mich neben ihn stelle.

			»Bennett«, sagt er.

			»Castillo«, murmle ich.

			»Schöne Weihnachten gehabt?« Sein Ton trieft vor Spott.

			Ich schnaube. »Es war sehr gastfreundlich, danke.«

			»Wie erfreulich«, presst er zwischen den Zähnen hervor. »Service wird im Schloss Castillo großgeschrieben.«

			»Dann bekommt ihr von mir vier Sterne – einen ziehe ich ab für die Würgemassage an deinem Bruder.«

			Sein Mundwinkel zuckt. Dann hält er mir seine Hand hin.

			Zittrig hole ich Luft und verschränke meine Finger mit seinen.

			Ich hasse diese verräterischen Pläpperplinge, die sofort auf ihn reagieren. Sie stürzen los und bewegen ihre unzähligen Fühler, um mir Cruz tausendfach ins Herz zu brennen. Und das auch noch in allen sechzig Farbspektren, die sie sehen können. Die Viecher machen mich fertig.

			»Ich spüre deinen Puls«, raunt Cruz und streicht einmal hauchzart mit seinem Daumen über die pulsierende Ader an meinem Handgelenk. »Kein Grund, nervös zu sein, Püppi.«

			»Lass mich raten«, murmle ich, »weil ich dich an meiner Seite habe?«

			»Nein, weil du dich an deiner Seite hast.« Er drückt meine Hand, und die Pläpperplinge schwärmen aus. Er gibt ein leises, raues Lachen von sich. »Heute Nacht habe ich eine Killermaschine als Partnerin.«

			Ich schnaube lachend. »Immerhin hat Ruffus auf mich gewettet.«

			»Ich mag diesen Golem.«

			»Ja, ich auch.«

			Sein leises Lachen weht noch zu mir herüber, dann lösen wir uns auf.
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			WENN DIE NACHT SECHS MÄULER HAT.

			Meine Knie knallen hart auf den Boden, bevor Cruz mich auf die Beine zieht. Trockene Luft schlägt mir ins Gesicht. Als ich mich um die eigene Achse drehe, erkenne ich, dass wir von einem schwarzen Wald umgeben sind.

			»Wo sind wir?

			»Keine Ahnung«, murmelt Cruz, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Er lässt meine Hand los und geht ein paar Schritte, neigt den Kopf und lauscht. »Hörst du das? Dieses Rauschen?«

			Ich gebe mir Mühe, etwas anderes als mein laut klopfendes Herz zu hören, aber da ist gar nichts. »Nein.«

			Cruz wirft einen Blick über die Schulter und hebt eine Braue. »Trägst du keine Hörverstärkung?«

			Ich blinzle. Was zur Hölle ist eine Hörverstärkung?

			»Nein, aber offensichtlich du, der wieder beschlossen hat, in Rätseln zu sprechen.«

			Cruz macht noch ein paar Schritte vor, dann in Richtung Wald, bis er alle Himmelsrichtungen durchhat.

			Jedes Mal neigt er dabei den Kopf.

			»Klyrran sind äußerst nützliche Wesen.«

			»Sicher«, sage ich. »Wenn dein lieber Daddy ihnen die Flügel brechen lässt, damit dein geliebtes System sie als Spektakel für die Bindungstage einsetzen kann.«

			Seine Finger zucken. »Ich bin kein Tierquäler, Bennett.«

			»Schade, dass Klyrran nicht sprechen können«, grunze ich. »Ich würde gerne sie fragen, was sie von deiner Aussage halten.«

			Aus irgendeinem Grund streckt Cruz den Arm in die Luft und dreht die Handfläche einmal nach links, einmal nach rechts, bevor er weitergeht. »Sie würden dir sagen, dass ich die Initiative des Tierwohls im Ressort des Bestiariums im Magixtrat ins Leben gerufen habe.«

			Ich blinzle. »Wie bitte?«

			Er lässt die Hand wieder sinken und schnuppert daran. »Klyrran haben nicht nur ein unfassbar lautes Organ«, fährt er fort, ohne sich zu erklären, »sondern auch ein genauso gutes Gehör wegen der Schallkämme in ihren Innenohren. Sie erneuern sie einmal im Jahr. Die alten lösen sich und können in Volcolovs Schmieden in eine Hörschnecke eingearbeitet werden. Das ist eine Hörverstärkung.«

			»Also hast du Klyrranschmalz im Ohr?«

			Cruz lacht leise. »Nein. Ich brauche keine Hörverstärkung.«

			»Weil du als Held auf die Welt gekommen bist?«

			»Weil ich Grimm habe. Wenn dein Klyrran dich mag, überträgt er dir einige seiner Fähigkeiten.«

			»Du kannst also hören wie ein Klyrran?«

			»Ja.« Er leckt sich einmal kurz über die Handfläche, wobei sich mein Magen unangenehm zusammenzieht. Mit schmalen Augen sieht er in die Ferne. »Wir sind zwischen Nyrrwe und den Fällen von Corinn.«

			Das erklärt das für mich nicht existente Rauschen.

			Ich denke nach und erinnere mich, dass Brek und Rafe über die Tidenfälle gesprochen haben, als Valessa sie belauscht hat. Rafe wollte dort irgendetwas bewachen, und Brek hat versucht, ihn davon abzuhalten.

			Vielleicht will Vael, dass wir dieser Aufgabe begegnen.

			Vorsichtig sehe ich mich um. Nyrrwe befindet sich im Westen und die Tidenfälle bei den Pez im Norden. Der Himmel ist pechschwarz, von Sternen übersät. Ich suche nach fünf hellen Sternen in einer langen Reihe. Die Speerspitze soll an die alten Krieger Lyras erinnern, die dem Himmel ihre Waffen schenkten. Verlängert man die Spitze, landet man bei einem Halbkreis aus vier funkelnden Sternen, angeordnet wie eine Krone, mit einer besonders hellen Edelsteinspitze. Sie soll die großen Vier darstellen. Die ersten Herrscher, die die Krone an den Himmel setzten, um über Lyra zu wachen.

			Und der Edelsteinstern liegt genau über den Tidenfällen.

			»Da lang«. Mit gerecktem Kinn gehe ich vor. »Auf nach Corinn.«

			Neben mir setzt sich Cruz in Bewegung und hebt die Mundwinkel. »Wir sollten die Taktik besprechen. So wie du den Ton angibst, gehe ich davon aus, du willst die Vorhut sein?«

			»Damit es mich zuerst trifft? Sicher nicht.«

			»Schlaues Mädchen.«

			Ich ziehe ihn am Ellbogen vor mich und gebe ihm einen Stups in den Rücken. Mir ist klar, dass ich genauso gut eine Statue hätte schubsen können, wenn er nicht nachgegeben hätte. Meine Augen kleben an seinem Rücken, dem krassen Muskelspiel seines Nackens über der Uniform, seinem perfekten Kiefer, wenn er sich leicht zu mir dreht …

			»Du weißt, was die Nachhut tun muss, oder?«

			»Ja.« Ich funkle ihm Löcher in den Rücken. »Ich passe auf in Kriegstaktik.«

			»Ich meine ja nur«, murmelt er und zuckt die Achseln. »So wie du mich anstarrst, bezweifle ich, dass du mich vor Gefahren warnen kannst.«

			Schlagartig fangen meine Ohren an zu glühen. Sie hinterlassen zwei helle Leuchtspuren neben meinem Körper, und ich wünschte, ich hätte eine Mütze aufgesetzt.

			Breit grinsend, marschiert Cruz voran.

			Unter unseren Stiefeln knirscht trockener Sand, als würde jemand Zucker über Stein reiben. Im Wald knackt es, weiter hinten raschelt es im Unterholz. Ab und zu knurrt ein Wesen so tief, dass es mir bis in den Bauch vibriert.

			Cruz und ich wechseln kein Wort miteinander. Um uns herum rauscht nur der Wind, der die Zweige gegeneinanderschaben lässt. Nach einer gefühlten Ewigkeit wird der Boden fester; die Körner weichen dunklem Gestein.

			Und dann höre auch ich das Rauschen.

			Feiner Sprühnebel liegt in der Luft und wellt meine Haare. Wir gehen noch ein Stück, bis vor uns schwarz glänzende Basaltstufen auftauchen.

			Zwischen den Stufen gähnen Strömungslöcher, dunkle runde Mäuler, die das Wasser der Tidenfälle durchschießt. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn man da reingesaugt wird. Es donnert so laut, dass der Boden unter meinen Sohlen bebt und mein Brustkorb vibriert.

			»Spürst du das?« Ich muss brüllen, um mich überhaupt selbst zu hören. »Dieses schwere Gefühl? Irgendwas ist in der Luft.«

			»Das ist nicht die Luft«, entgegnet Cruz und presst die Lippen zusammen, während er sich konzentriert umsieht.

			Ich spanne die Muskeln an und versuche, etwas in der Nacht zu erkennen. Am liebsten würde ich lumen erzeugen und mich umsehen, aber damit säßen wir auf dem Präsentierteller.

			Cruz lässt den Blick über die Stufen wandern. »Was jetzt, Strategin?«

			»Wir checken das Gelände. Der Sprühnebel schwächt die Sicht. Wir brauchen Deckung.«

			Cruz neigt anerkennend den Kopf. »Und wo?«

			»Du weißt genau, wo, Prinz Eisenherz.«

			Er tut unwissend. »Vielleicht ja nicht, Püppi. Vielleicht will ich, dass ausnahmsweise mal du mich rettest.«

			Ich will die Hand ausstrecken und ihm das feuchte Haar aus der Stirn streichen. Über die frische gezackte Narbe, ihm mit dem Finger über die feinen Tropfen auf seiner Wange fahren. Aber das wäre nicht nur unüberlegt und gefährlich, sondern vor allem illegal.

			Bindungspartner dürfen keine romantische Beziehung haben.

			»Ich habe dich bereits gerettet«, entgegne ich und lasse die Hand, wo sie ist: an der Uniformtasche mit meinem Nyrrdolch. »Dreimal.«

			»Aber ich bin schon bei vier.«

			»Glückwunsch, du kannst zählen.«

			Sein Atem streift meinen Hals, warm trotz der eisigen Kälte des Pezgebirges, und die Pläpperplinge in mir schießen los wie ein aufgescheuchter Schwarm. »Du musst aufholen, Bennett.«

			Mein Magen macht den bekannten kleinen Sturzflug. Ich kralle die Finger fester um den Riemen meines Armschoners. Dann reiße ich den Blick von seinen Mundwinkeln los, zähle Basaltzacken statt Herzschläge und trete absichtlich aus seiner Reichweite. »Wir nutzen die Basaltkämme als Deckung und arbeiten uns von Zacken zu Zacken vor. Bei Angriff bleiben wir dort.« Ich zeige auf eine schmale Felsspalte im Basalt. »Da schafft es kaum ein Monster rein.«

			Cruz zurrt seine Schutzhandschuhe fest. »Klingt nach einem Plan.«

			Ich bin ein bisschen überrascht. »Keine Widerworte?«

			»Nein. Wir machen es so, wie du sagst. Ich vertraue dir, Bennett«, sagt er und stapft an mir vorbei.

			Ihm nachsehend, schüttle ich den Kopf. »Schluss damit«, murmle ich leise zu mir selbst. »Er ist tabu.«

			Cruz wirft einen Blick zurück. »Kommst du, oder muss ich dich wie in der Arena wieder über die Schulter werfen?« Der zuckende Muskel wird zu einem frechen Grinsen. »Sosehr ich deine leuchtenden Ohren mag … krieg sie besser unter Kontrolle, Bennett. Du verrätst uns noch.«

			Mit vorgeschobenem Kiefer gehe ich an ihm vorbei. »Kommst du?«, rufe ich zurück, »oder muss ich dich über die Schulter werfen?«

			Obwohl die Tidenfälle donnernden Krach machen, weht sein Lachen an mir vorbei.

			Die Basaltkämme sind rutschig vom Sprühnebel, und jeder Griff ist ein verdammtes Wagnis. Vorsichtig und mit klammen Fingern taste ich mich an einer Kante entlang, als mir plötzlich der Fuß wegrutscht.

			Ein Schrei bleibt mir in der Kehle stecken. Blitzschnell packt Cruz meine Hand. In der Dunkelheit leuchten seine Augen. »Willst du wegen eines nassen Bergs aus der Simulation fliegen?« Er zieht mich hoch und drückt mich eng an seinen Körper. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut, sein Herz unter meiner Hand, und kriege plötzlich keine Luft mehr. Dann lassen wir beide fast gleichzeitig los, als hätten wir uns verbrannt, und klettern hastig weiter.

			Wir erreichen den Absatz, der zur Felsspalte führt, und mein Blick fällt auf die im Basalt gespiegelten Sterne. Stirnrunzelnd starre ich die Reflexion an, während sich die Rädchen in meinem Kopf drehen.

			Sie spiegeln sich nirgendwo sonst, denke ich. Also was …

			Oh Götter.

			»Stopp!«, rufe ich.

			Cruz friert ein, ein Bein noch in der Luft. »Was?«

			»Komm zurück.« Meine Stimme ist viel ruhiger als mein Herz.

			Cruz hebt eine Braue, zieht seinen Fuß jedoch wieder zurück und setzt ihn ab. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber jetzt ist nicht die Zeit für Kuscheleinheiten.«

			»Wenn du gern an Schlackenteer kleben bleiben willst, geh weiter. Ich bin mir sicher, dann kuscheln einige Wesen mit dir. Während sie dich auffressen.«

			Sein Blick huscht nach unten. Ölschlieren glänzen zwischen den Basaltfurchen. Jetzt entdecke ich auch ausgebrannte Flecken um uns herum. Für einen Moment blinzelt Cruz, bevor Anerkennung in seinen Augen aufblitzt. Mit einer knappen Bewegung macht er einen weiteren Schritt zurück und sucht die Umgebung ab.

			»Das ist also der Grund, warum wir seit Monaten über diese Schlackententakel springen und sie erledigen müssen.« Ich folge seinem Blick und halte meine Finger unruhig am Nyrrdolch. »Hier sind irgendwo Schlackenhydras.«

			»Wahrscheinlich.« Seine Hand fährt zu seinem eigenen Dolch. »Aber wahrscheinlich auch nicht.«

			»Schon wieder diese Rätsel«, murmle ich.

			Aufmerksam sondiert er die Umgebung. »Die Wesen von Obscura sind nicht wie die Fluchmonster da draußen.«

			Mein Magen macht einen Satz. »Du meinst, die Schlackenhydras sind … modifiziert?«

			In diesem Moment schießt etwas aus den Tidenfällen. Ein Kopf wirbelt hoch, und tatsächlich bäumt sich eine Hydra vor uns auf. Sie macht eine ruckartige Bewegung, und plötzlich …

			… trennt sich ihr Kopf vom Hals und fliegt wie ein fetter Ball auf uns zu.

			Oh verdammt. Er hat recht. Sie sind ganz sicher nicht wie die Fluchmonster da draußen.

			Ich rolle zur Seite. Teer frisst sich hinter mir in den Stein, und der Felsen splittert.

			Der abgetrennte Kopf fliegt wie ein Wirbelkreisel zurück auf den Hals der Hydra.

			»Fuck!«, schreie ich.

			»Modifiziert«, stößt Cruz keuchend aus. »So kann man es auch nennen.«

			Mit aufgeklapptem Mund starre ich das Monster an. »Wir müssen uns aufteilen!« Mit einem kräftigen Ruck springe ich auf die Beine. Innerlich danke ich Cruz für sein unerbittliches Training. »Du übernimmst die vordere Flanke, ich gehe runter!«

			Cruz quittiert das mit einem Knall seiner Klinge gegen einen weiteren Kopf, der mich beinahe getroffen hätte. Das Ding wirbelt kreischend wieder zurück. Schnell rutsche ich den Basaltkamm hinunter. Meine Stiefel greifen kaum. Wieder und wieder rutsche ich ab und weiche den wirbelnden Schädeln aus, die klaffende Löcher im Gestein hinterlassen.

			Unten lässt das Donnern der Tidenfälle meine Zähne vibrieren.

			»Links!«, brüllt Cruz von oben. »Pass auf!«

			In letzter Sekunde weiche ich einem Schleuderkopf aus. Unter meinen Stiefeln gibt der Boden nach, und ich rutsche den Hang runter, bis der Kies meinen Sturz bremst.

			Hastig zeichne ich ein lumen und unterdrücke ein Würgen. Über mir erhebt sich die Hydra wie ein glühender Albtraum.

			Zwischen ihren verrußten Eisenplatten leuchten keine Risse, sondern die gleichen wispernden Runen wie auf den Wardschlössern und Malriks Fluchmaske.

			Und statt drei Köpfen hat diese hier … sechs.

			Sechs verdammte Mäuler, aus denen Schlackenspeichel tropft. Und anscheinend ist sie in der Lage, ihre Schädel durch die Luft zu werfen.

			Ein weiterer schießt auf mich zu, den ich sauber pariere. Doch beim zweiten schlingere ich über die nasse Oberfläche, und ein Zahn trifft mich am Oberarm.

			Zischend ziehe ich die Luft ein.

			Ein dritter prallt am Basaltrand ab und spritzt Teer. Ich weiche aus, rutsche ab und muss mich am Felsen festhalten. Ohne etwas zu sehen, steche ich mit dem Nyrrdolch in die Dunkelheit und fluche, als ich statt des Kehlsacks nur die Schläfe des Kopfs treffe.

			Immerhin zwingt ihn das in eine andere Richtung.

			Oben hämmert Cruz einen platzenden Kopf in die Gischt. Dann springt er tiefer und fängt einen Schädel in meine Richtung ab. Er duckt sich und taucht mit einem Aufwärtshieb auf, der dem Monster durch den Kehlsack den Hals durchtrennt.

			Teer schießt in alle Richtungen.

			Jetzt sind zwei Köpfe weg und noch zwei vor mir.

			Komm schon, denke ich. Das schaffst du, Soraya, na los.

			In Kampfstellung gehend, hebe ich die Deckung. Ich suche in den donnernden Wasserfällen nach dem nächsten herausschießenden Kopf, als …

			»Sag Gute Nacht, Bennett.«

			Plötzlich drückt mir ein Arm die Luft ab, und zwei Finger reißen meinen Kiefer auf. Im nächsten Moment schmecke ich eine bittere Essenz auf der Zunge. »Mein kleines Rachegeschenk für die kleine Pyklapetze«, raunt Evric.

			Würgend reiße ich den Kopf frei und ziehe meinen Nyrrdolch über sein Gesicht. Evric stolpert zu Boden, während ihm Blut über das Gesicht läuft, über die Lippen, und als er lacht, einfach lacht, färbt es auch seine Zähne. »Freu dich nicht zu früh, Drecksgesindel. Morgen bin ich dich und den Möchtegernprinzen los.«

			Was meint er?

			Mein Herz hämmert. Ich blinzle. Und auf einmal verschwimmt alles: die Basaltkämme, Cruz, die wirbelnde Hydra.

			Alles um mich herum kippt, als hätte ich zu viel Knisterwein getrunken. Der Boden wankt, die Geräusche überlagern sich.

			Ich taste nach Halt und finde nur Sprühnebel.

			Vage registriere ich, dass Evric wegrennt. Nur Sekunden später trifft der nächste Hydrakopf genau dort auf, wo er stand.

			Ich schwanke. Vor mir ist Wasser, oder? Ich weiß es nicht. Ich glaube, da war Wasser, aber jetzt sieht es aus wie ein Massengrab für abgetrennte Köpfe, und alle Köpfe haben Cruz’ Gesicht, das mich auslacht.

			Meine Knie sacken halb ein. Auf einmal stolpere ich mehr, als dass ich laufe. Die Hydra wirbelt ihre Köpfe wie Kugeln durch die Luft, und alles verschwimmt zu einer einzigen grau-schwarzen Masse.

			»Links!«, brüllt Cruz irgendwo. »Verdammt, weich aus!«

			Viel zu langsam zucke ich zur Seite und platsche plötzlich ins Grab.

			Eiskalte Flüssigkeit reißt mir den Atem aus der Brust. Ich strample, dabei ergibt es keinen Sinn.

			Wieso strample ich in einem Massengrab aus Köpfen?

			Vielleicht werde ich lebendig begraben.

			Vielleicht werde ich von Cruz lebendig begraben.

			Ich hätte es wissen müssen.

			Er hat schon Finnem lebendig begraben.

			Ich wirbele wie in einem Strudel. Mir wird schwindlig. Um mich herum Hunderte verzerrte Köpfe, alle mit Cruz’ Grinsen im Gesicht.

			Ich glaube, ich kotze.

			Dann packt mich eine Faust am Kragen und zerrt mich hoch. Mein Körper wird gegen einen Felsen gedrückt. Alles flackert, und ich sehe abwechselnd Cruz und seinen Totenschädel vor mir.

			Erst Haut, dann Knochen. Haut, Knochen.

			Faszinierend.

			Seine Hände liegen hart an meinen Wangen.

			Ebenfalls faszinierend.

			»Was ist mit dir? Soraya, was –« Er bricht ab, die Augen geweitet. Bernstein, klaffende Höhlen, Bernstein, Höhlen, Pläpperplinge, tot, Himmel, Hölle, lebendig … begraben. »Fuck!«, zischt er, weil über uns schon wieder ein Kopf schießt. Keine Ahnung, warum, aber jetzt hat auch die Hydra sein Totenkopfgesicht.

			Cruz stößt mich zu Boden, bevor er von mir weggerissen wird und der Kopf des Monsters ins Gestein einschlägt.

			»Hör zu, nur meine Stimme zählt jetzt!«, brüllt er von der anderen Seite. »Egal was du siehst, hör nur auf mich – vertrau mir!«

			Blinzelnd kämpfe ich gegen den Schwindel. Da ist irgendwas in seiner Stimme, auf das mein Herz reagiert. Und für einen winzigen Moment sehe ich wieder klar.

			Ich sehe wieder …

			Oh Scheiße, ich sehe zwei Köpfe!

			»Dein Dolch!«, brüllt Cruz. »Hoch damit!«

			Meine Arme schießen in die Luft. Die Klinge meines Nyrrdolchs stößt in den ersten Kehlsack, meine spitzen Nägel reißen über die gallige Haut des anderen. Mit einem widerlichen Kreischen reißt die Kehle auf. Die Köpfe platschen ins Wasser und werden von dem Strudel mitgerissen.

			Kein Massengrab. Wasser, Soraya, Wasser.

			Cruz springt von dem Felsen, der uns eben noch getrennt hat, wirft mich über die Schulter und rennt los.

			Jeder Schritt hämmert mir durch die Schläfen. Der Boden schwankt. Ich glaube, ich muss mich übergeben. Vielleicht habe ich es schon. Da gellt ein Schrei durch die Luft.

			»Soraya!«

			Ich reiße den Kopf hoch. Alles um mich herum taumelt. Die toten Tannen wandern und hüpfen, ein paar Golems tanzen einen Reigen um Argon, den Spitzfels, die aus dem Boden geformte Statuenprojektion. Warum ist er hier? Meine Sicht verschwimmt, doch dann sehe ich …

			»Ysa!«, kreische ich. »Oh mein Gott, Ysa!«

			Ysaline liegt blutend am Boden, über ihr der weit aufgerissene Schlund eines Höllenhundes. Jeden Augenblick wird er sie zerfetzen.

			»Hol sie«, krächze ich und ringe nach Luft. Verdammt, Evrics Gift verätzt mir die Lunge. »Ysa … du musst sie … retten. Ich habe … versprochen.«

			»Auf keinen Fall«, knurrt er. »Wir müssen hier weg, bevor du draufgehst.«

			»Bitte«, flehe ich, und er stößt fluchend die Luft aus.

			»Sag nie wieder«, raunt er und setzt mich auf den Boden, »du wärst mir nicht wichtig, Bennett.«

			Ich bin mir sehr sicher, dass auch das eine Halluzination ist.

			Aber es ist die schönste von allen.

			Cruz packt seinen Dolchgriff und stürmt los. Seine Stiefel donnern über den Boden. Ich versuche, mich auf den Beinen zu halten, schwanke, plumpse aber doch auf den Boden. Meine Finger krallen sich in die Erde, während ich röchelnd die Luft einziehe. Ich klinge wie ein abgestochenes Schwein.

			Verfluchter Evric Halor.

			Ein Windstoß fährt mir schneidend ins Gesicht und kühlt den Schweiß auf meiner Haut. Ich hebe den Kopf. Mir hängt die Zunge aus dem Mund wie bei einer verdammten Honigpfote, aber immerhin sehe ich nicht mehr verschwommen.

			Doch was ich sehe, verschlägt mir den Atem.

			Vor mir wächst ein Wirbel aus Knochen, Splittern und schwarzem Staub. Als dieser verdammte Hurrikan die Größe eines Turms erreicht hat, jagt er wie ein lebendiges Wesen durch die Finsternis. Und zwar direkt auf mich zu.

			Ich blinzle. Dann stoße ich ein heiseres Lachen aus. »Ja, klar … noch so ’ne Fata Morgana. Hehe.« Ich bleibe einfach sitzen, die Arme um die Knie geschlungen, und genieße die Vorstellung.

			Als der Hurrikan mich fast erreicht hat und ich das Gefühl habe, weggeblasen zu werden, wackle ich tadelnd mit dem Finger. Mir hängt die Zunge immer noch aus dem Mund, aber ich kann sie auch nicht einziehen.

			»Mich kriegsse nich«, nuschle ich. »Du bis’ falssss.«

			Doch plötzlich zerreißt das Ding alles um mich herum. Es packt meinen Körper und schleudert mich durch die Luft, bis ich nur noch ein Spielball in dieser kreischenden Windhölle bin.

			Unter mir verschwindet der Boden. Alles dreht sich – Sterne, Wasserfälle, Basalt, Tannen –, und mein Schrei geht im Donnern des Tornados unter.

			Ich fliege. Höher, schneller, bis mir das Gift im Blut gepaart mit der Luftnot die Sinne raubt. Es zerreißt mir fast die Lunge, als sich plötzlich ein Schatten vor die Sterne schiebt. Ich blinzle gegen die Luftlöcher und erkenne riesige Schwingen.

			»Nein«, murmle ich in diesem rauschenden Wahnsinn, »das … das ist nicht echt.«

			Das riesige Ding teilt den Sturm und brüllt so tief, dass mir die Knochen vibrieren. Ich traue meinen Augen nicht und bin mir sicher, dass das hier nicht real sein kann.

			Cruz hängt nur mit einer Hand an der Pranke seines Klyrran.

			Die andere streckt er nach mir aus – und verfehlt mich.

			Ein zweites Mal streift er meinen Ärmel.

			Beim dritten Versuch packt er mich am Handgelenk und reißt mich hoch wie eine Puppe.

			Wie … Püppi.

			Mir entfährt ein gellender Schrei, dann lande ich hart an seiner Brust. Er hält mich in seinen festen Armen, während Grimm aufbrüllt und mit einer scharfen Drehung aus dem Knochentornado herausstößt.

			Die Welt rast an mir vorbei. Wind reißt an meinen Haaren, Sprühnebel schießt mir ins Gesicht. Ich blinzle mehrfach, bis ich die bewusstlose Ysaline an Grimms Hals hängend erkenne, festgezurrt unter seinen Zügeln.

			»Ich hab dich«, keucht Cruz heiser an meinem Ohr. Grimm schießt in die Nacht hinaus, weg von dem Chaos, und er verstärkt seinen Griff. »Ich hab dich, Soraya.«

			Erst flutet mich Erleichterung. Und dann sterbe ich vor Panik, als die Finsternis von rosa Strähnen erhellt wird.

			»Marielle.« Meine Kehle schneidet wie tausend Messerscheiden. Sie kämpft verzweifelt gegen eine junge Hydra. Valessa, Kandritt und ein paar andere sind bei ihr. Aber sie schaffen es nicht, die Hydra zurückzudrängen.

			»Stopp!« Mit ratterndem Herzen ramme ich Cruz die Faust gegen die Schulter. »Wir müssen da runter!«

			»Auf gar keinen Fall«, knirscht er und zieht mich noch enger an sich. »Ich bringe dich nicht wieder in Gefahr, Soraya.«

			»Aber die anderen!« Meine Stimme überschlägt sich, Panik brennt in meiner Kehle. »Sie brauchen unsere Hilfe!«

			»Und wenn es mein Bruder wäre«, knurrt er so heftig, dass mir der Atem stockt. »Nein.«

			Ich reiße den Kopf herum, sehe in die Tiefe und entdecke Chelsea hinter Marielle. In ihrer Hand blitzt ein Dolch.

			Mir schnürt es den Hals zu. Alles verschwimmt. Gift, Halluzinationen oder Wahrheit. Ich habe keine Ahnung, was echt ist, doch dieser Anblick rammt wie ein Dolch in meine Brust.

			»NEIN!«, schreie ich, und bevor Cruz mich halten kann, reiße ich mich aus seinem Griff und springe vom Klyrran.

			Um mich herum kippt die Welt, Wind peitscht in meine Haare.

			Meine Stiefelspitze trifft den Dolch in dem Moment, in dem er sich in Marielles Hinterkopf bohren will. Ein metallisches Kling! schrillt durch die Luft, die Klinge wirbelt wie ein Irrlicht davon und schlägt funkenstiebend im Basalt auf.

			Mein Körper folgt dem Dolch. Der Aufprall kommt wie ein Donnerschlag. Ein scharfes Knacken reißt mir durch die Beine, und Schmerz explodiert von meinen Knien bis zur Hüfte. Mir bleibt die Luft weg.

			Marielle fährt mit aufgerissenen Augen herum und stolpert zurück, als sie Chelsea entdeckt. In dem Moment schnellt die Hydra vor, und Marielle springt zur Seite.

			Sie will, dass sie Chelsea trifft.

			Doch die Hydra hat eigene Pläne, denn statt Chelsea … jagt sie auf mich zu. Aber ich kann mich nicht bewegen. Mein ganzer Körper ist zerschmettertes Glas.

			»SORAYA!« Cruz’ Stimme durchschneidet das Fauchen der Hydra. »Deine Lichtbrecher!«

			In letzter Sekunde reiße ich die Arme hoch, und die Hitze in meinen Venen kocht. Lumen aus Cruz’ Runenklaue prallt in einem gleißenden Strahl auf die Lichtbrecher und zerbirst in tausend kleine Sonnendolche. Sie schießen wie Meteore auf die Hydra nieder, durchbohren ihr schiefergraues Fleisch, ihre Rüstplatten, die Köpfe, bis das Monster unter einem wispernden Schrei zerfällt und als Teerregen niederprasselt. Doch …

			Zu spät.

			Ein schwarzer Schwall ist aus ihrem Maul geschossen, bevor ich sie treffen konnte. Das Teer schlägt mir erbarmungslos ins Gesicht.

			Es verätzt meine Haut wie Säure.

			GONG.

			Die dritte Glocke schlägt, der Laut rollt schwer über die Felsen.

			Unter mir verschwindet der Boden und zieht die Welt auseinander.

			Die Simulation ist vorbei, doch …

			Ich bin tot, denke ich. Ich hab’s vergeigt.

			Wir werden rausgeschmissen.
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			MANCHE SCHLACHTEN VERLIERT MAN AN DER OBERLIPPE.

			Mein Körper taumelt orientierungslos im Resonatorium, bis Cruz mich am Ärmel packt und mir Halt gibt.

			»Danke«, murmle ich heiser und wage es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.

			»Verdammt, Bennett«, zischt er. »Wieso kannst du nicht ein Mal auf mich hören?«

			»Sie war in Gefahr«, entgegne ich langsam. Mein Blick schweift durchs Resonatorium, auf der Suche nach einem rosa Haarschopf. »Chelsea wollte sie angreifen. Und gegeneinander sind wir keine Simulation, schon vergessen?«

			Cruz fährt sich fluchend durchs Haar.

			Wir sind raus. Ganz einfach. Wir werden von der Schule fliegen, weil ich in Obscura gestorben bin. Mir ist kotzübel von meinem simulierten Tod. Mein Schädel dröhnt, die Glieder sind bleischwer, und alles in mir sehnt sich nach Schlaf.

			Da entdecke ich Marielle.

			Ihre braunen Augen bohren sich in meine, und sofort schiebt sie alle um sich herum zur Seite. Sie tritt Soren auf den Fuß, Chelsea kriegt ihren Ellbogen ins Gesicht, dann fällt sie mir in die Arme.

			»Raya!«, schluchzt sie. »Es tut mir so leid!«

			Cruz schiebt die Hände in die Taschen und verlässt das Resonatorium. Bis in die Knochen spüre ich seinen Zorn.

			Ich kann es ihm nicht verübeln.

			»Alles okay.« Überrumpelt von ihrer Schlingattacke klopfe ich ihr auf den Rücken. »Du kannst nichts dafür.«

			»Nein, aber …«, bebend löst sie sich von mir und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen, »… hätte ich diese Bitch bemerkt, wäre ich auf sie losgegangen.« Sie schnappt nach Luft. »Wie soll ich den Wahnsinn hier ohne dich überleben?«

			»Zuhören.« Professor Vael hebt nur eine Hand, kaum mehr als ein Fingerzucken, und sofort erstirbt jedes Geräusch. Er verschränkt die Arme vor seiner Lehruniform. »Diejenigen von euch, die heute gestorben sind, wird Professor Nizzar in den kommenden Tagen zu einem Gespräch bitten.« … um uns rauszuschmeißen. Die Übelkeit in meinem Magen wächst zu einem widerlichen Geschwür heran. »Alle anderen werde ich für ihre Leistung in der Disziplin benoten. Die Besten«, sein Blick gleitet schwer über uns, »werden auserwählt für eine Auswärtsmission.«

			Ein aufgeregtes Summen erfüllt die Kuppel. Chelsea richtet sich mit einem selbstzufriedenen Zupfen am Kragen auf, während Kandritt ihrem Verbundenen die Faust gegen die Schulter haut.

			Vael hebt einen Finger, und das Gemurmel endet abrupt. »Freut euch nicht zu früh. Da draußen kann’s brutal sein. Gute Nacht.«

			Die nächsten Tage verbringe ich als leidende Halbleiche mit meinem Übersetzungsbuch in der Bibliothek. An einem späten Donnerstagabend stehe ich mal wieder frustriert vor dem Opal und zerre verärgert an dem Amulett von Calanthé um meinen Hals.

			»Kannst du mir gar nichts darüber sagen? Kein einziges Buch mit einer Illustration, die aussieht wie das hier? Nichts?«

			»Anfrage erkannt. Das Objekt trägt keine registrierte Runensignatur. Bildquelle ohne exakte Übereinstimmung. Tiefer Suchmodus möglich. Erbitte Passwort für: Sonderbestand ›Versiegelte Artefakte eins bis zehn‹.«

			Ich stoße ein ungeduldiges »Verdammte Scheiße, nutzloser Mistklotz« hervor.

			Der Opal blinkt, dann tönt seine ungerührte Stimme. »Registriert: Verdammte Scheiße, nutzloser Mistklotz. Passwort …« Das Leuchten in seinem Inneren wechselt von gedämpftem Blau zu drohendem Rot. »Inkorrekt.«

			»Ernsthaft?«, fauche ich.

			»Soll ich eine neue Suche starten für Monografien, Dissertationen, Artikel und Aufsätze, in denen Verdammte Scheiße, nutzloser Mistklotz vorkommt?«

			Ein paar Köpfe schnellen von den besetzten Tischen zu mir herum, die Blicke reichen von irritiert bis offen belustigt.

			»Nein«, zische ich zwischen meinen Zähnen hervor. »Du sollst Bücher finden, in denen dieses verfluchte Amulett vorkommt!«

			Der Opal blinkt zweimal, als würde er überlegen. »Anfrage unklar. Vorschlag: Lerneffekt möglich. Möchten Sie Ihr Vokabular bereinigen?«

			Ich könnte schwören, dass er mich gerade beleidigt hat.

			Gerade überlege ich, ob es Sinn macht, ihm eine zu pfeffern, als zwei lange Schatten über mich hinweggleiten.

			»Ach ja, der Opal«, ertönt eine raue Stimme hinter mir, bei der mir sofort das Blut in den Adern gefriert. »Schon in meinen Schuljahren beriet er mit einer bemerkenswert höflichen Widerspenstigkeit.«

			Langsam drehe ich mich um, und mein Magen macht einen Satz. »Professor Nizzar.«

			Ihre Augen leuchten violett, als würden Runen darin brennen. Auf ihren Lippen liegt das übliche geheimnisvolle Lächeln. Für eine winzige Sekunde huscht ihr Blick zu dem Amulett um meinen Hals, dann mustert sie ein paar Bücher im Regal und zieht eines heraus. »Dieses habe ich geliebt. Mein Großvater hat es mir vorgelesen, bis ich jedes Wort auswendig konnte.«

			Das Cover zeigt einen krakeligen Klyrran, der zu klein für seine Rüstung ist und trotzdem mit ihr auf Mission geht.

			»Das ist ein Kinderbuch«, sage ich.

			Nizzar streicht mit dem Daumen über den abgewetzten Rücken. »Manchmal sind es Kindergeschichten, die noch den Mut haben, Dinge anzusprechen, die wir übersehen.« Sie klappt es kurz auf und atmet den Papiergeruch ein. »Am Ende sind es die einfachsten Worte, nach denen wir immer gesucht haben.« Langsam stellt sie den Band zurück ins Regal. »Was halten Sie von einer Tasse Erzmilch in meinem Büro?« Sie zwinkert. »Mit bunten Streuseln selbstverständlich.«

			Ich weiß nicht, ob das ein Scherz sein soll. Doch bevor ich fragen kann, schreitet sie bereits los.

			Auf weichen Beinen gehe ich ihr hinterher.

			Wir durchqueren die Korridore schweigend. Das Licht der Fackeln flackert an den Wänden und malt Schlieren auf den Stein. Meine Gedanken hallen noch lauter als meine Schritte.

			Rausfliegen.

			Ich werde rausfliegen.

			Was mache ich dann? Was sage ich meinen Eltern?

			Wenn ich Glück habe, nehmen mich die Freien Forscher auf. Wenn ich nicht schon vorher offiziell als Versagerin abgestempelt werde. Vielleicht finden sie meine schwammige Herkunft interessant genug für einen Eintritt.

			Und Cruz … was wird er tun? Wird er mich auslachen? Mich bemitleiden? Oder mich einfach vergessen, so wie alle anderen, die im System durchfallen? Wahrscheinlich ist er glücklich, mich los zu sein, und tritt den rohen Kriegern bei.

			Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu. Plötzlich werden die Korridore mit jedem Schritt enger.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit bleiben wir vor einer hohen Tür stehen. Als Nizzar ihr Profil kippt und die Schatten ihrer Hörner auf die Wand fallen, formieren sich die Türblätter zu einer Tiersilhouette. Es klickt, und die Tür springt auf.

			Götter.

			Ihr Büro gleicht einem Urwald. Bei genauerem Hinsehen stellt es eher ein Löwenhabitat dar: Felsvorsprünge, die wie eine Treppe in ein Obergeschoss führen, schattige Nischen und hohes, gelbes Gras statt Steinboden. In der Ecke steht eine knorrige Akazie, irgendwo oben plätschert Wasser.

			Und mittendrin hockt Cruz an einem Holztisch wie ein geschnappter Rebell, der gerade versucht hat, Löwenbabys zu klauen. Er hat die Arme verschränkt und den Kiefer angespannt. Vor ihm steht ein dampfender Becher mit Erzmilch.

			Rosa Streusel treiben auf dem Schaum.

			»Wie ich sehe, ist Ihre Tasse noch voll.« Nizzar schlendert hinter ihren Schreibtisch. »Ich trank einmal kalte Erzmilch vor einer Prüfung. Bestanden habe ich. Doch ich habe stundenlang geglaubt, die Aufsicht sei ein Feuerfasan. Nun, es könnte auch an dem faulen Runenblatt gelegen haben, dem ich nicht widerstehen konnte. Aber darauf würde ich nicht mein Horn verwetten.«

			Seine Wangen färben sich dunkelrot. Cruz greift nach seinem Becher und nimmt einen Schluck.

			Ein paar bunte Streusel bleiben an seiner Oberlippe kleben.

			Ich beiße mir fest auf die Innenseite der Wange.

			»Setzen Sie sich, Soraya.«

			Nervös lasse ich mich auf den Stuhl neben Cruz sinken.

			Mein Knie streift seins. Er zieht es weg.

			Nizzar tüftelt an ihren Baristawerkzeugen. Einen Moment später schiebt sie einen Becher vor mich. Sie setzt sich, faltet die Hände auf dem Tisch und mustert uns abwägend.

			»Wissen Sie, was Schlachten am zuverlässigsten über uns verraten?«, fragt sie, als würde sie nach dem Wetter fragen.

			»Wie stark wir sind«, sagt Cruz sofort.

			Nizzar lächelt schwach. »Und wie äußert sich Stärke?«

			Er blinzelt, als hätte er die Frage nicht verstanden. »Durch den Gewinn der Schlacht.«

			Sie lächelt immer noch. »Ganz und gar nicht.«

			»Ob wir sterben«, nuschle ich und senke den Kopf. »Ich weiß, dass wir deshalb hier sind. Wir werden rausgeworfen.«

			Nizzar neigt den Kopf. »Stärke zeigt sich in Selbstlosigkeit. Wen wir retten, während wir verlieren.«

			Ich runzle die Stirn. »Trotzdem bin ich gestorben.«

			Ihr Blick wandert kurz zu Cruz, der in die Erzmilch starrt, als wäre sie sein Feind. »Trinken Sie.«

			Er nimmt einen Schluck.

			Nizzar lächelt. »Sie bleiben.«

			Ich verschlucke mich an dem heißen Gesöff. Die Flüssigkeit schlägt Blasen in meiner Kehle, während ich verzweifelt versuche, wieder Luft zu bekommen. »Aber …«, krächze ich, »aber ich bin gestorben.«

			Nizzar nippt an ihrer Schaumkrone, dann deutet sie mit dem Löffel auf mich. »Und doch sitzen Sie hier.« Als ich sie nur ungeniert anstarre, lässt sie den Löffel sinken und stellt ihre Tasse ab. »Das Ziel von Obscura ist nicht, unverwundbar zu sein, sondern seine Entscheidungen im Auge des Feindes zu offenbaren.« Abwesend streicht sie über ihre Hörner. »Sie haben sich entschieden, Ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um Ihre Kameradin zu retten. Und das, Soraya, ist weit schwerer, als zu überleben.«

			Es entsteht eine minimale Pause, ehe Cruz sich aufrichtet. »Das heißt, wir werden nicht ausgeschlossen?«

			»Ich sehe keinen Ausschlussgrund. Nur einen, Sie auszubilden.«

			Ich starre sie immer noch an. »Aber die Regeln …«

			»Oh bitte. Regeln.« Amüsiert schmunzelnd, leckt sie ihren Löffel ab. »Wir brauchen Krieger wie Sie.« Sie wirft einen Seitenblick auf Cruz. »Und solche, die lernen, dass man nicht allein gewinnt.«

			Cruz hebt kurz das Kinn.

			»Nun entschuldigt mich, ich muss dringend einen Brief verschicken.« Nizzar erhebt sich und steuert mit ihrem Becher in der Hand den Ausgang an. An der Tür hält sie noch einmal inne. »Und lassen Sie die Erzmilch nicht kalt werden. Das habe ich auf die harte Tour gelernt.«

		

	
		
			

			AUSZUG AUS »DIE AKADEMIE VELMORA – EINE ENZYKLOPÄDIE DER MAGISCHEN SCHULE«, KAPITEL XII: ERSTLINGSMISSIONEN DER VELMORA-AKADEMIE

			Am Ende des ersten Schuljahres werden ausgewählte Schüler zur Erstlingsmission in die offenen Ebenen entsandt. Diese Missionen dienen nicht nur der praktischen Anwendung ihrer Runen- und Kampffähigkeiten, sondern vor allem der Prüfung ihrer Bindungsstärke im offenen Feld. Jede Gruppe erhält einen Einsatzort außerhalb von Velmora und hat den Auftrag, regionale Auffälligkeiten zu entdecken und erste Abwehrmaßnahmen einzuleiten.

			Ist weniger heroisch, als es klingt, wenn man die Mission zur Sommersonnenwende macht und fast eingeht vor Hitze, während man hofft, dass einen kein Zottelwolf frisst, bevor man den Bericht abgegeben hat.

			Nachtrag: Das Jurtendorf braucht mehr Jurten. Das habe ich in meinem Bericht dick unterstrichen. 

			SorayaSoraya
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			ICH WOLLTE NUR KURZ GEFÜHLE HABEN.

			Die nächsten Wochen vergehen angespannt. Jeder wartet auf den Aushang, wer auf die Auswärtsmission geschickt wird. Ich verkrieche mich jeden Tag stundenlang in die Bibliothek in der Hoffnung, das Notizbuch zu entziffern, doch es ist verflucht schwierig. Vielleicht habe ich den Dreh fast raus. Mit dem Amulett bin ich allerdings kein Stück vorangekommen.

			Cruz und ich trainieren weiterhin heimlich im Resonatorium, und er verschwindet immer noch regelmäßig. Ein paarmal habe ich überlegt, ihn auf Calanthé anzusprechen, konnte mich aber nicht überwinden. Momentan ist unsere Bindung so gut, und ich möchte das auf keinen Fall gefährden.

			Die Nahkampfstunden bei Rafe werden erträglicher. Mein Körper schmerzt nicht mehr nach jeder Trainingseinheit, und in Energiekunst gelingt mir nicht nur ein sauberes Schmetterlicht, ich kann auch schon das Licht brechen und die ersten Ansätze einer Impulsfessel.

			Anscheinend bin ich wirklich eine Auralianerin.

			»Sie ist so aufgeregt«, murmelt Ysaline neben mir auf den Rängen, als unser auralianisches Team aufs Spielfeld läuft. »Sie bewegt ihren Kreisel nicht mal zu den Toren.«

			Ysaline hat recht. Durch Energie über ihrem Kreisel gehalten, steht Mar neben ihrer Cousine Jocelyn auf der offenen Fläche. Das Nexum-Spielfeld wird von Rocastein eingefasst. Darin sind die Zuschauerplätze gehauen, auf denen wir sitzen.

			»Sie ist ganz grün im Gesicht«, sage ich.

			»Ich habe ihr beim Frühstück gesagt, sie soll nicht nur Sonnenflocken in sich hineinschaufeln«, meckert Valessa und dreht ungeduldig an ihren Zöpfen. »Ihr erstes Spiel, und dann auch noch gegen die Infernos.«

			»Gegen Rafe«, füge ich hinzu, als unser hochgewachsener Coach, seine Mannschaft anführend, das Spielfeld betritt.

			Valessa reckt den Hals, um über die Felsen auf die andere Seite zu sehen. »Oh Götter, sieh mal, Ysa, Han ist Moderator!«

			»Was?« Ihr Gesicht wird dunkelrot. »Oh nein, wie peinlich.« Sie haben auf dem Ball bis spät in die Nacht getanzt, bis sie sich was zu trinken geholt haben und Ysa versehentlich dunkelroten Knisterwein auf sein weißes Jackett geschüttet hat. Seitdem ist jedes Gespräch zwischen ihnen holprig.

			Ein dumpfes Summen legt sich über das Spielfeld.

			»Wie lange haben wir darauf gewartet?« Hans Stimme donnert durch die Phonogramm-Lautsprecher. »Für alle hoffnungsvollen Todessüchtigen: Ich meine nicht die Missionsauswahl. Obwohl, ehrlich, die könnte auch langsam mal kommen.« Er schielt herausfordernd dorthin, wo die Professoren sitzen, und Vael hebt kapitulierend die Hände. Ein paar vereinzelte Lacher. »Licht gegen Feuer! Unsere strahlenden Auralianer gegen die Hitzköpfe der Infernos!«

			»Ich liebe die Rocas«, murmelt Valessa. »Sie bezeichnen uns als strahlend.«

			Ysa seufzt. »Ich liebe sie auch.«

			»Nein, du liebst Han.«

			»Stellt euch schon mal auf Sonnenbrand oder angesengte Augenbrauen ein«, ruft Han. »Übrigens zwingt unsere absolut wunderbare Schulleiterin mich, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass es strengstens untersagt ist, mit den Golems zu wetten.« Er senkt die Stimme. »Aber, rein hypothetisch, wenn ihr es trotzdem tun würdet … geht zu Ruffus.«

			Gelächter rollt über die Ränge.

			»Begrüßt unsere Auralianer!«, ruft Han.

			Jubel rollt über die Ränge, gemischt mit lauten Buuuh-Rufen der Pez und vereinzelter Infernos. Die Rocas klatschen zwar, sind aber wesentlich verhaltener als die Auralianer.

			Marielle zuckt zusammen, als Jocelyn ihr einen kräftigen Stoß mit ihrem Kreisel gibt, damit sie endlich zu ihrem Tor wirbelt.

			»Und gegenüber«, fährt Han fort, »unsere Flammenlecker!«

			Tosender Applaus bricht aus, als die Infernos Arme und Fäuste in die Luft strecken, angeführt von Rafe. Flammen stieben in die Luft, während sie zu ihren Positionen drehen. Sie haben definitiv bessere Kreisel.

			»Wer wettet, dass Marielle ein paar Tore reinlässt, weil sie Rafe anstarrt?«, fragt Val.

			»Bitte nur eins«, murmelt Ysa. »Ich habe mit den Golems gewettet.«

			Entsetzt wirbele ich zu ihr herum. »Du hast was?«

			»Ich spare für diese neue Flimmerwolle aus dem Maschenwerk.«

			»Und was hast du getippt?«, fragt Valessa ungläubig.

			»Dass die Infernos drei zu null gewinnen.«

			Unten formieren sich die Spieler. Jocelyn und Sofie wirbeln als Stürmer in die Mitte des Spielfelds, Aitana und Rafe ihnen gegenüber. Cassian balanciert auf einer eigenen Flamme über seinem Wirbelkreis im Mittelfeld, sucht aber mit seinem Blick die Ränge ab. Als er meinen gefunden hat, lächelt er breit.

			Ich lächle zurück und recke beide Daumen.

			Valessa wirft mir einen bösen Blick zu. »Aus, Raya«, raunt sie. »Wir sympathisieren nicht mit dem gegnerischen Team.«

			»Er ist kein Gegner«, murmle ich. »Er ist …«

			»Dein heimlicher Lover.« Sie hebt eine Braue. »Wenn du dich denn mal zwischen den Brüdern entscheiden würdest.«

			»Schwachsinn.«

			Marielle wirbelt vor das Allesfresser-Tor, das schon ungeduldig schmatzt. Für ein Tor muss der Fluxxkern in dem hungrigen Maul landen.

			Toffee stellt sich ins Mittelfeld, Kya und Hoover bilden hinter ihr die Verteidigungsfront.

			Auf der gegnerischen Seite ziehen Ott und Evric als Verteidiger vor die Tore, bei denen ein glatzköpfiger Zweitklässler steht.

			Han tänzelt vor Aufregung an der Kante des Kommentatorenpodests. Ein dumpfes Grollen geht durchs Feld, und die Kreisel pulsieren. »Ooooh, da kommt der Kern!« Han reißt die Arme hoch, als der Fluxxkern aus dem Boden schießt. Groß wie eine Honigmelone pulsiert er wie ein Lichtherz. Han grinst breit. »So hübsch wie eine süße schlafende Drae’thar-Diva. Und ebenso tödlich.«

			Der Fluxxkern fliegt in die Luft, die Stürmer schießen vor.

			Wirbelkreisel krachen mit einem ohrenbetäubenden Geräusch gegeneinander. Es zerreißt mir fast das Trommelfell. Rafes Feuer stößt Sofie beiseite, während er die Hand ausstreckt und den Kern fängt.

			»Navarro in Ballbesitz!«, brüllt Han, fügt dann sarkastisch hinzu: »Was für eine Überraschung.«

			Die Menge tobt. Sofort rasen die Infernos los, Flammen explodieren in der Arena. Hoover schlingt eine Impulsfessel um Aitana, deren Kreisel heftig zurückgerissen wird. Rafe wirbelt knurrend herum, und Jocelyn nutzt den Moment, um ihn grob zu rammen. Sie packt den Kern, schießt ihn mit einem Schmetterlicht zu Toffee, die mit ihrem Kreisel geschickt den Angriffen ausweicht. Doch von hinten reißt eine Flammenwelle von Otts Kreisel über die Erde und trifft sie im Vorbeirasen.

			Ich ziehe scharf die Luft ein. »Verflucht.«

			Cassian will sich den Kern schnappen, doch Kya rammt ihn.

			Er knallt mit Aitana zusammen, und ihre Kreisel schießen wild mit Flammen um sich.

			Rafe schießt wieder vor und fängt den Ball in der Luft. »Sieht aus, als wollte der Coach Rache!«, donnert Han.

			Mit Flammengeschossen, die seinen Kreisel antreiben, rast er in schwindelerregendem Tempo zu den Toren.

			»Oh nein«, murmle ich, »er hat es auf Marielle abgesehen.«

			Valessa knabbert an einer Sonnenflocke. »Sie starrt seinen Körper an wie eine saftige Keule.«

			Ysaline verzieht das Gesicht. »Igitt.«

			»Marielle!«, brüllt Hoover, als der Ball zum Allesfresser schießt. »Fang ihn ab! Dein Schmetterlicht, na los!«

			Blinzelnd reißt sie sich von Rafe los, doch zu spät.

			Der Kern landet im Maul.

			»Tor!«, brüllt Han, und die Infernos rasten aus. »Eins zu null für die Infernos!«

			Ysaline tippelt freudig auf ihrem Sitz herum, was ihr einen Ellbogen in die Rippen von Valessa einfängt.

			In der zweiten Runde rast Cassian aufs Tor zu.

			Die Zuschauer halten den Atem an. Doch gerade als der Allesfresser den Kern zerreißen will wie Zuckerwatte, zieht Marielle eine Flimmerbarriere hoch.

			Mit einem dumpfen Plock! wird der Kern zurückgeschleudert.

			»Jawohl!« Han grölt. »Seht ihr diese Barriere? Ich habe schon Festungen gesehen, die weniger stabil standen!«

			Marielle strahlt, und es geht weiter. Jocelyn schießt fast ein Tor, doch nur wenige Minuten später geraten die Infernos wieder in Ballbesitz.

			»Habt ihr das gesehen?«, stöhnt Valessa, als Aitana trifft. 2:0. »Ihr Flammenkreis hat Sofies Haar angezündet!«

			Sofie und Jocelyn stürmen gekonnt an Otts Funken stiebenden Rammattacken vorbei und stoßen Cassian mit einem gemeinsamen Wirbelhieb beiseite. Sie stoßen hart gegen die Bande.

			Wütend schießt Sofie vor und reißt den Kern mit ihrem Schmetterlicht in Torrichtung. Doch in dem Moment, in dem er im Maul des Allesfressers landen sollte …

			»Nein!«, jault Valessa und schlägt die Hände an die Wangen. »Das können die doch nicht bringen, nicht jetzt!«

			»Das gibt’s nicht!« Han überschlägt sich fast. »Positionswechsel! Die Tore wandern. Jetzt aber schnell, Marielle … ha, das reimt sich.«

			Mit einem lauten Fluchen stößt Jocelyn ihr verrostetes Kreiseleisen gegen Sofies, und beide rasen über das Spielfeld. Hoover verwirrt Aitana und Cassian mit Sonnenlicht, das dem Kern ähnelt. Als beide in unterschiedliche Richtungen jagen, reißt Kya einen Inferno von seinem Kreisel, indem er die Erde mit einer Energiekanalisierung erzittern lässt.

			Marielle wirbelt um ihr Leben zu dem neu formierten Tor, auf das Rafe gerade zujagt. Nur leider rattert ihr Kreisel viel schwerfälliger.

			»Los, los, los!«, brüllt Jocelyn, das Gesicht weiß vor Anspannung, während sie Rafe hinterherkreiselt.

			Der Allesfresser sperrt sein Maul auf, ein widerliches Gurgeln hallt über das Feld. Da stürzt sich Marielle mit ausgestreckten Armen vor ihn und schwingt ihre Runenklaue durch die Luft. Ihre Barriere flammt golden auf.

			Plock!

			Der Kern knallt dagegen und taumelt zurück.

			Das Publikum brüllt.

			Han wirft die Arme hoch. »Wieder diese Keeperin! Ich schwöre, wenn sie so weitermacht, benennen die Rocas die nächste Festung nach ihr! Mar Granith.«

			Die letzten Minuten zerren an den Nerven, aber am Ende hallt der Schrei durchs Stadion: »Spielende! 2:1 für die Infernos!«

			Die Flammenlecker jubeln. Flammen schießen hoch wie ein brennender Himmel. Auf dem Spielfeld springen Funken wie Feuerwerkskörper, weil die Infernos grölend gegeneinanderkrachen.

			Ysaline schmollt.

			»Wie viel hast du gewettet?«, frage ich sie.

			»Nur fünf Quorr«, murrt sie. »Aber ich hätte zwei Vyre gewonnen.«

			Unser Team verlässt mit hängenden Köpfen das Resonatorium. »Sie haben trotzdem gekämpft wie Klyrran.«

			Eine halbe Stunde später tobt auf dem Spielfeld eine Party. Brielle hatte recht: Hier geht es zu wie in einem Runenkessel.

			Dröhnende Trommeln hallen über das offene Feld. Irgendwo schmettert eine Flöte eine schnelle Melodie. Lichter flackern, und Funken knallen wie Feuerwerk über den Köpfen.

			»Die verhalten sich wie Argon, der Spitzfels«, murrt Marielle neben mir mit Blick auf die Infernos, die verschwitzt und laut zu der infernalischen Musik tanzen und sich glühenden Knisterwein in den Hals kippen. »Und die wie Verräter.« Sie deutet auf ein paar Auralianer, die sich in das Getümmel gemischt haben. »Oh mein Gott, da ist Valessa!«

			»Valessa liebt Partys«, sage ich. »Und flirten.«

			Marielle grunzt. »Wo ist Ysaline?«

			»Versucht, Ruffus zu überreden, ihr ihren Wetteinsatz wiederzugeben.«

			Sie schnaubt. »Als ob der tätowierte Schädel ihr auch nur einen Spucketropfen wiedergeben würde, der ihn in ihrer Unterhaltung getroffen hat.«

			Mein Mundwinkel zuckt. Ich stehe am Rand und beobachte Jocelyn und Kya, die sich an ein paar Infernos ranschleichen und in der Luft irgendeine ihrer experimentellen Runen zeichnen, als mir ein anderes Gesicht ins Auge fällt.

			Getrocknete Erde klebt an Cassians Wangen, Schürfwunden ziehen sich über seine Arme, und trotzdem grinst er mich an wie ein Honigkuchenpferd. Mit einem Nicken deutet er zu einem Spalt zwischen zwei Felsen.

			»Entschuldige mich kurz«, murmle ich, bezweifle aber, dass Marielle mich gehört hat. Sie kratzt an einem Stück fest gewordenem Morast an ihrem Mundwinkel und beobachtet Rafe, der außerhalb des Getümmels steht und mit Cruz und Tin die Köpfe zusammensteckt.

			»Ich würde ihn hassen«, seufzt sie, »wäre er nicht so fundamental schön und gottlos mysteriös.«

			Für einen winzigen Moment denke ich, sie spricht von Cruz.

			»Verstehst du das?«, fragt sie.

			»Besser, als du denkst«, antworte ich leise.

			Marielle seufzt schwärmerisch.

			Bevor ich nachdenken kann, ob das hier eine gute Idee ist, verschwinde ich aus der Menge und schiebe mich in die Felsspalte unter die Ränge.

			Nur wenig Licht dringt von draußen durch die Risse im Stein. Die Geräusche der Party sind gedämpft.

			Cassian steht in seinem ärmellosen Nexum-Shirt und den kurzen Hosen vor mir. Mein Herz hüpft fröhlich auf und ab.

			Nach der Sache im Palast hat Cassian irgendwann angefangen, mich in der Bibliothek zu treffen. Dadurch ist es zu unserer Gewohnheit geworden, die Wochenendabende gemeinsam in der Bibliothek zu verbringen. Oft hängen wir stundenlang schweigend über unseren Büchern, manchmal lachen wir uns die Seele aus dem Leib oder führen tiefgründige Gespräche.

			»Glückwunsch!«

			»Danke.« Er strahlt. »Ich habe was für dich.«

			Cassian öffnet die Hand, und mein Herz stolpert. Auf seiner Handfläche liegt ein Ring. Aber nicht irgendeiner. Der Stein in der Obsidianfassung sieht aus wie ein gesplitterter Kristall. Es schnürt mir die Kehle zu.

			»Finnems Ring«, flüstere ich.

			»Die Wachen haben ihm damals alles abgenommen«, sagt Cassian leise. »Aber ich … ich dachte, du solltest den haben.«

			Tränen brennen mir in den Augen, bevor ich es verhindern kann. Vorsichtig nehme ich den Ring, als könnte er bei der kleinsten Berührung brechen, obwohl er Finnem durch etliche Schlachten begleitet hat – nur durch diese eine nicht.

			Ich presse die Lippen zusammen, damit das Schluchzen nicht aus mir herausbricht, und schiebe den Ring auf meinen Daumen. »Danke, Cassian«, flüstere ich heiser. »Götter, danke.«

			Er lächelt schief. Diesmal ist es nicht sein Siegerlächeln, sondern viel sanfter, viel verletzlicher.

			Cruz könnte niemals so lächeln.

			»Ich mag das«, sage ich deshalb und streiche kaum merklich über seine Lippen. »Wenn du lächelst.«

			Er hält den Atem an. »Und ich mag das«, entgegnet er schließlich rau. »Wenn du mich so ansiehst, als wäre ich jemand Besonderes.«

			»Cass. Du bist etwas Besonderes.«

			Er stockt. »Wenn du … wenn du da bist, fühle ich mich, als würde das stimmen.« Er schluckt hart. »Du bringst etwas in mir zum Leuchten, Raya. Wenn ich dich sehe, wird alles hell.«

			Etwas in mir reißt auf. Automatisch greift meine Hand nach seinem Gesicht, das rau von Staub und Schweiß ist, und ich stelle mich auf die Zehenspitzen.

			Jetzt bin ich ihm so nah.

			»Raya«, raunt er heiser.

			»Schh«, hauche ich.

			»Wir dürfen das …«

			Er bricht ab, als er meinen Atem auf seinen Lippen spürt.

			Nur noch eine Bewegung, nur …

			Plötzlich steht mein Nacken in Flammen. Wie glühendes Eisen auf meiner Haut. Ich schrecke zurück. Wirble herum. Und dann entfährt mir ein zorniges Knurren.

			Verdammt noch mal!

			»Du findest mich auch überall, was?«

			Cruz steht im Felsspalt, etwas Licht im Rücken, der Blick dunkel wie … wie der finstere Nebel von Obscura.

			Götter.

			»Wir wurden auserwählt«, sagt er stumpf.

			Nur das, sonst nichts.

			»W-was?«, stoße ich aus.

			Sein Blick wandert zu Cassian, dann zu dem Ring, den ich mir auf den Finger geschoben habe und jetzt verzweifelt in der Faust zu verstecken versuche.

			Seine Augen verengen sich, bevor sie wieder meine finden.

			»Morgen früh geht’s los«, sagt er. »Mach dich bereit.«

			Und damit verschwindet er und lässt uns stehen, als wäre ihm egal, was zwischen mir und Cassian gerade fast passiert ist.
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			»DAS WAR EIN KINDERGARTEN.« – JA, UND WIR WAREN DIE BASTELSCHERE.

			Wir brechen in den frühen Morgenstunden in die Hauptstadt der Auralianer auf, nach Lumenor. Neben mir und Cruz wurden noch Sofie, Valessa, ein ruhiger Typ namens Sandro und Marielle für die Auralianer ausgewählt sowie deren Bindungspartner.

			Professor Azalea führt unsere kleine Gruppe an.

			Wir sind jeweils mit einem schweren Rucksack ausgestattet, in dem Proviant, eine wärmende Prismamatte, verschiedene Heilungsessenzen, Stiefelkleber, eine Karte von Lyra und zusätzliches Gewicht stecken. Wir sollen uns daran gewöhnen. In meinen habe ich noch das Notizbuch und den Übersetzungsschinken gestopft, um da endlich weiterzukommen.

			»Ist das warm«, stöhnt Marielle neben mir. 

			Valessa wirft ihr einen belustigten Seitenblick zu. »Es ist Sonnenkreiswoche, was denkst du denn?«

			Die Sonnenkreiswoche ist einmal im Jahr im März. Es sind wertvolle Tage, in denen sich die Sonne Lyra in einer Spirale nähert, angezogen von den Magiepartikeln, und unsere Welt mit frischer Energie versorgt. Ich liebe die Sonnenkreiswoche. Alles blüht in den herrlichsten Farben auf, und alle haben gute Laune.

			In Kiryll findet jedes Jahr ein Sonnenkreisfestival über mehrere Tage statt, mit Musik, besonderen Waren und Shows bis in die Nacht.

			Sogar die Trägerlosen werden in dieser Woche weniger schlecht behandelt.

			»Habe ich vergessen. Gestern war es noch so frisch.« Mar öffnet die Gürtelschnalle und schält sich aus dem Oberteil ihrer Uniform, bis sie nur noch im T-Shirt vor mir steht. Ich wünschte, Cruz hätte sich nicht auch ausgezogen. Er geht vor mir, und ich muss die ganze Zeit seinen Bizeps anstarren, der bei jeder Bewegung tanzt.

			Die Luft ist erfüllt von einer nervösen Vorfreude, während wir den Sonnenpfad hinter uns lassen und in die offenen Ebenen wandern. Jeder unserer Schritte hallt dumpf über den Boden, und das erste Licht des Tages bricht zaghaft durch das dichte Blätterdach. Während wir Schritt für Schritt vorankommen, füllt sich die Luft mit dem Duft von frischem Gras und blühenden Blumen. Ich kann mich kaum sattsehen. Farben und Wiesen, so weit das Auge reicht.

			»Bis nach Lumenor sind es eineinhalb Tagesmärsche«, sagt Professor Azalea vom Kopf unserer Gruppe. Im Gegensatz zu sonst trägt sie kein helles Kleid, sondern eine auralianische Kriegeruniform. »Wir bleiben über Nacht im Jurtendorf und wechseln uns bei der Nachtwache ab. Von dort sind es nur noch ein paar Stunden bis Lumenor.«

			Die Sonne steigt höher, als wir durch kniehohes Gras stapfen. Die Partikel des Sonnenkreises funkeln sanft in der Luft und schweben wie winzige Sonnensplitter im Himmel. Später, wenn es Abend wird, kommen sie näher und werden heller.

			Ich schwitze schon nach wenigen Minuten und bin mir ziemlich sicher, dass mein Rücken komplett nass am Rucksack klebt. Immer wieder vergewissere ich mich, dass Finnems Ring fest an meinem Finger sitzt und nicht abrutscht.

			Taps läuft quietschfidel neben mir her, hüpft fröhlich in die Blumen und niest, wenn ihm Pollenstaub in die Nase fliegt. Sosehr ich mich bemüht habe, ich konnte ihn nicht davon überzeugen, in Velmora zu bleiben.

			»Das ist doch Folter mit diesem Gewicht«, jammert Sofie, die ihr Uniformhemd um die Hüfte geknotet hat. »Wir könnten auch einfach warten, bis sich die Sonne wieder zurückzieht.«

			Azalea dreht sich nicht einmal um. »In einer Mission kann man nicht einfach warten. Wenn Leben auf dem Spiel stehen, muss gehandelt werden.«

			»Aber es stehen keine Leben auf dem Spiel«, meckert sie und wirft die Arme in die Luft. »Das ist doch nur eine Übung.«

			Azalea lächelt, wie sie es immer tut. »Du wirst es überleben.«

			»Sagt die Frau, die nicht mal schwitzt«, nuschelt Valessa und wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Wie macht die das?«

			Ich verkneife mir ein Lachen und sehe zu Cruz, ob es ihm ähnlich geht. Der blickt starr geradeaus und sondiert die Umgebung. Jeder Schritt von ihm ist so lässig, als würde er nicht gerade mit fünfzig Pfund Gepäck auf dem Rücken spazieren gehen. Seine schwarzen Strähnen kleben ihm an der Schläfe.

			»Wenn du weiter so starrst, stolperst du gleich über deine eigenen Füße«, sagt er, ohne den Kopf zu drehen.

			Ich reiße den Blick von seinem Profil weg. »Ich starre nicht.«

			»Nein?« Er lässt sich zurückfallen, bis er neben mir läuft. »Also glühst du nur zufällig jedes Mal, wenn ich den Arm hebe, um mich am Nacken zu kratzen?«

			Meine Ohren brennen, was sein Grinsen nur breiter macht. »Ich glühe, weil es jetzt schon fast dreißig Grad sind, Castillo.«

			»Natürlich.« Er mustert mich von der Seite. »Oder weil du eingesehen hast, wie verführerisch mein Körper ist.«

			Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke. »Du bist unmöglich.«

			»Und trotzdem bleibst du die ganze Zeit in meiner Nähe. Und das, obwohl ich dich und meinen Bruder schon wieder sabotiert habe.« In seinem Ton schwingt theatralisches Bedauern mit, doch die Worte kommen eine Spur zu scharf, und die runden Bernsteine in seinem Gesicht … ein Schatten gleitet hindurch.

			Mir kann er nichts vormachen.

			Seine Augen sind seine Schwachstelle.

			»Taktik.« Demonstrativ wende ich mich von ihm weg. »Damit ich dich breiten Schrank vor mir habe, wenn wir von einem Monster angefallen werden.«

			»Ah, ich vergaß. In dir steckt eine Strategin.«

			Ich will ihm eine schlagfertige Antwort geben, bemerke aber, dass uns nicht nur Marielle aufmerksam beobachtet, sondern auch Sofie skeptisch die Augen verengt. Schnell schließe ich meinen angriffslustigen Mund wieder und lasse mich einige Schritte zurückfallen.

			Wir wandern eine ganze Weile. Die schwüle Luft senkt sich fast unerträglich heiß auf meine Haut, und ich sehne mich nach einem Schluck Wasser, doch meine Feldflasche ist längst leer. Auch die anderen schnaufen und hecheln, während ihnen Schweiß von der Stirn läuft.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit, als die Mittagssonne im Zenit steht und ich mir eine Cap aufgesetzt habe, erreicht uns das leise Plätschern eines Baches. Azalea hebt die Hand, und die Gruppe bleibt stehen.

			»Rast«, verkündet sie knapp. »Füllt eure Flaschen. Das Wasser ist ungenießbar, also müsst ihr es filtern. Wir brechen in einer halben Stunde wieder auf.«

			Die meisten sinken ächzend ins Gras. Cruz hingegen sieht aus, als könnte er noch stundenlang wandern und würde diese Pause für pure Zeitverschwendung halten.

			»Heilige Nora, ich küsse dir die Füße«, jauchzt Marielle beim Anblick des Bachs, der sich wie ein silbernes Band durch die Wiese schlängelt. Die Sonne tanzt auf der stillen Oberfläche. Marielle wirft sich sofort bäuchlings ans Ufer. Valessa setzt sich ordentlich daneben und spritzt sich Wasser ins Gesicht, während Sofie ihre Stiefel abstreift und die Zehen in den Bach steckt.

			»Sucht Klärkristalle«, sagt Azalea. »Werft sie in eure Feldflaschen, füllt sie und wartet zehn Herzschläge. Erst dann trinken.«

			Ich knie mich ans Ufer, schraube den Deckel meiner Flasche ab und will sie mit Wasser füllen, als sich plötzlich eine Hand auf meinen Arm legt.

			»Du musst das Sieb zuerst nass machen«, murmelt Cruz und hockt sich neben mich. »Dann die Klärkristalle und erst zuletzt das Wasser.«

			»Wollte ich gerade tun«, lüge ich und fummle das winzige, irisierende Sieb heraus. Es glitzert wie Glas. »Ich verfüge über Strategietalent, schon vergessen?«

			Er schraubt seinen eigenen Deckel ab. »Talent ersetzt keine Physik.«

			»Wir nutzen Magie.«

			»Magie liebt Physik.« Er taucht sein Sieb ins Wasser, setzt es wieder ein und erhebt sich. »Wir brauchen mindestens zwei Klärkristalle für eine Flasche.«

			Ich suche eine ganze Weile um den Bach herum, bis ich einen unter einem glänzenden Stein finde und den anderen im seichten Wasser am Rand. Ich lasse die Kristalle in die Flasche fallen und fülle sie mit Wasser auf. Meine Feldflasche trübt es milchig, um mich zu warnen, dass es nicht trinkbar ist. Stirnrunzelnd schüttle ich das Ding, aber nichts passiert.

			»Was tust du da?«, fragt Cruz amüsiert.

			»Siehst du doch«, zische ich.

			»Ich sehe, dass du Rührei machen willst.«

			Ich funkle ihn an. »Wenn du es besser weißt, warum sagst du nicht einfach, was ich falsch mache?«

			Er lacht leise und beugt sich vor, wobei sein Atem meine Wange streift. »Klärkristalle funktionieren nur mit klarum.«

			Klarum ist eine Rune, die trübe Flüssigkeiten klarer macht, damit man auf ihren Grund sehen kann. Ich wusste nicht, dass sie auch zum Wasserfiltern geeignet ist, aber als ich seine Worte befolge, wird das Wasser in der Flasche glasklar.

			Cruz grinst. »Siehst du? Magie liebt Physik.«

			»Du bist unerträglich«, murmle ich und trinke. Kaltes, weiches Wasser rinnt meine ausgetrocknete Kehle hinunter. Ein wohliger Seufzer entfährt mir.

			Cruz gluckst. »War das ein Stöhnen, Bennett?«

			Prompt verschlucke ich mich und huste. »Nein!«

			»Interessant.« Grinsend nimmt er selbst einen Schluck. Als er absetzt, fügt er hinzu: »Das werde ich irgendwann überprüfen.«

			Dann dreht er sich um und zieht sich das T-Shirt im Gehen über den Kopf.

			Ich starre ihm nach. Sein Rücken ist übersät mit Narben und Muskeln. Jede Faser unter der Haut ist sauber gezeichnet, und die Kerbe entlang der Wirbelsäule wie mit einem Lineal gezogen. Und diese V-Form. Hölle. Plötzlich bin ich sehr engagiert, was das Atmen angeht.

			Schnell wende ich mich wieder ab und lasse neues Wasser in die Flasche laufen. Als ich den Kopf hebe, um den Deckel zuzuschrauben, krempelt Cruz gerade die Hosenbeine hoch, tritt ins Wasser und kippt es sich aus seiner Flasche über den Kopf.

			Seine Haare senken sich wie ein rabenschwarzer Heiligenschein.

			Mit geschlossenen Augen atmet er aus.

			Tropfen hängen in seinen Wimpern, die glitzernd die Sonne reflektieren. Sie laufen über seine Schläfe, die Narbe, den Hals, über die Linien seiner Brust. Etwas in mir zieht warm und schwer in meinen Bauch, meine Finger krallen sich um die Flasche. Wie in Trance beobachte ich, wie er sich mit den Fingern durchs Haar fährt und sich die Wassertropfen von den vollen Lippen leckt, und das alles passiert in Zeitlupe.

			Dann schlägt er plötzlich die Augen auf, und Bernstein splittert in meinem Herzen.

			Hitze schießt mir in Wangen und Ohren, in den Nacken. Ich tue so, als müsste ich ganz dringend einen imaginären Fleck auf meiner Feldflasche begutachten.

			Es gelingt mir nicht.

			Er hebt nur minimal eine Braue, bevor ich mich schnell abwende.

			»Weiter!«, ruft Azalea da zum Glück.

			Hastig schraube ich meine Feldflasche zu, stopfe sie in meinen überfüllten Rucksack und springe auf die Beine. Ich kann gar nicht eilig genug von diesem Bach wegkommen.

			Wir marschieren weiter. Die Sonne knallt heiß auf unsere Nacken. Ich merke, dass die Kiryller noch mehr mit der Hitze zu kämpfen haben als wir, weil ihnen die natürliche Schutzbarriere fehlt. Aber selbst mir brennt die Haut.

			Nach ein paar Stunden wechseln die blühenden Wiesen zu Grasfeldern, die sich hoch um unsere Beine wiegen. Die Luft flimmert träge und summt. Ich erwische mich dabei, wie ich nur noch automatisiert das Gras beiseitewische und bete, wir mögen bald ankommen, als es plötzlich raschelt. Erst leise, dann hektischer, von allen Seiten.

			Alarmiert blicke ich auf. »Habt ihr das …«

			Ein dunkles, kehliges Fauchen durchschneidet die Stille.

			Augenblicklich bleiben alle angespannt stehen. Niemand sagt ein Wort. Selbst das Rascheln hört auf. Und plötzlich –

			»Beutebeißer!«, ruft Valessa, als ein Rudel vorschießt.

			Vierbeinige Wesen stürmen auf uns zu, so groß wie Hoppser, doch ihre Körper bestehen fast vollends aus schnappenden Mäulern mit Zähnchen wie winzige Dolche. Zwischen den Lippen glimmt ein giftgrünes Leuchten.

			»Sie fixieren uns nicht mit Augen«, raunt Cruz neben mir. »Siehst du die zitternden Fühler?« Er weicht zischend einem aus und wirft einen anderen mit hevar beiseite, der sich gerade auf mich stürzen wollte. »Damit riechen sie dich.«

			»Was meinst du damit, sie riechen mich?«, frage ich, doch es geht unter in einem Schrei von Sandro, als eins von den Dingern die Zähne in seinen Arm schlägt.

			»Mein Arm wird taub!« Er sackt halb in die Knie. »Ich fühle ihn nicht mehr!«

			»Verdammt«, knurre ich. »Das ist der mit seiner Runenklaue.«

			Ein anderer erwischt Sofies Schienbein. Verzweifelt tritt sie aus, doch das Ding klammert sich fest.

			Professor Azalea kümmert sich um ein paar Biester, aber hält sich abseits. Sie lässt uns einfach machen.

			»Deckung!«, brüllt Cruz.

			Ich zögere keine Sekunde. Sofort reiße ich meinen Nyrrdolch hoch, wirble herum und ramme ihn einem Vieh in den Rücken, das von hinten auf mich zugesprungen kommt. Giftgrünes Sekret spritzt auf den Boden. Kreischend zuckt das Ding zurück. »Pech gehabt, du Arschgeige«, knurre ich.

			»Wer?«, gluckst Cruz. »Ich?«

			»Die Welt dreht sich nicht immer nur um dich, Klugscheißer.«

			»Deine schon.« In seiner Wange zuckt ein Muskel. »Immerhin wärst du tot ohne mich.«

			Ich funkle ihn an. »Danke für die Erinnerung.«

			»Immer wieder gern.«

			»Es sind zu viele!«, kreischt Marielle. »Wir müssen sie gesammelt verjagen!«

			»Aber wie?«, brüllt Sofie.

			»Mit dem Ätherpuls!« Valessa schwingt die Arme durch die Luft. »Wenn wir alle zusammen ein Schmetterlicht machen, haben die keine Chance!«

			Genau wie Cruz reiße ich die Arme hoch, zeichne die Rune in die Luft, und grelles Licht flackert auf. Dann stoße ich zeitgleich mit den anderen meine Hände vor.

			Die Beißer kreischen schrill auf und stolpern mit wild zuckenden Fühlern zurück. Ein paar sinken im hohen Gras zusammen, die anderen verschwinden jaulend in der Ferne.

			Atemlos senke ich die Runenklaue und stoße keuchend die Luft aus. »Das war …«

			»Ein Kindergarten«, lacht Cruz laut auf.

			»Kindergarten?« Sandro wackelt mit seinem Arm und deutet auf Sofies steifes Bein. »Die haben uns lahmgelegt!«

			»Dann lasst nicht zu, dass sie euch lahmlegen.«

			»Du bist so …«, setzt Sofie schnaubend an, doch er bringt sie mit einem harten Blick zum Schweigen.

			»Das war nichts«, haucht er bedrohlich, »nichts im Vergleich zu dem, was hier draußen alles lauert. Beutebeißer«, lacht er schnaubend. »Wartet ab, bis die großen Wesen auftauchen, dann vergeht euch wirklich der Spaß.«

			»Mr Castillo hat recht«, sagt Professor Azalea. Mir rutscht das Herz in die Hose. Sie nickt gelassen, als wäre alles genauso gelaufen, wie sie es wollte, und bedeutet uns weiterzugehen.

			Niemand hat mehr Lust auf lockeres Geplänkel, also gehen wir schweigend nebeneinanderher. Sofie muss von ihrem Verbundenen gestützt werden, und Sandro schüttelt ständig fluchend seinen Arm aus, aber sonst ist es still. Cruz läuft dicht vor mir. Er wirkt gelassen, hält seinen Dolch aber immer noch griffbereit in der Hand.

			Jedes Mal wenn sich im hohen Gras etwas bewegt, zuckt mein Magen. Doch ich höre kein Fauchen mehr, kein Rascheln, nur unsere Schritte, die dumpf auf dem erdigen Boden klingen.

			Nach ein paar Stunden sinkt die Sonne tiefer, und das Licht wird golden. Die Schatten werden länger, auch wenn die Luft nicht abkühlt, und irgendwann ertrinkt der Himmel über uns langsam in Violett.

			Zum Einbruch der Dämmerung erreichen wir endlich das Jurtendorf. Kuppelförmige Hütten aus Holz und dicht gewebtem Reisig reihen sich aneinander. Rauch kräuselt aus den Dachöffnungen. Vor den Türen stehen mit Runensymbolen verzierte Stelen.

			Auf dem Dorfplatz werden wir bereits erwartet. Eine Gruppe Auralianerinnen in hellen Leinengewändern tritt aus den Hütten, die langen Bänder ihrer Gürtel schimmern schwach im Restlicht der Sonne. Sie tragen Körbe voller getrockneter Blüten und Kristalle, und in ein paar von ihnen leuchtet es.

			Die älteste von ihnen nickt Professor Azalea mit einem breiten Strahlen zu. »Willkommen zurück.«

			»Seraph!«, ruft ein blondes Teenagermädchen, lässt einen Krug fallen und rennt zwischen den Jurten auf uns zu. Strahlend schlingt sie die Arme um unsere Professorin. »Ich hab’s geschafft, weißt du?«, erzählt das Mädchen aufgeregt, als sie sich von ihr löst. »Ich habe die Decke so gewebt, wie du es mir gezeigt hast. Nau-Nau hat Wärmefasern eingearbeitet. Jetzt funktioniert sie!«

			Azalea strahlt. »Sehr gut!«

			Die Szene scheint Unbehagen in Cruz auszulösen, denn er wendet den Blick ab und starrt stattdessen eine vertrocknete Blume neben seinem Stiefel nieder.

			»Sie ist hier aufgewachsen«, flüstere ich überrascht an Valessa gewandt. »Wer ist das Mädchen?«

			»Keine Ahnung«, murmelt sie zurück. »Aber mir tut jeder leid, der hier aufwachsen muss. Sie kriegen seit einer halben Ewigkeit keine Ressourcen mehr.«

			Marielle nickt. »Sieh dir an, wie mager die alle sind.«

			Jetzt scheint Cruz so viel Interesse an der toten Blume zu haben, dass er in die Hocke geht und sie zwischen den Fingern reibt. Sie zerbröselt in seiner Hand. Er streut sie wie Salz über den vertrockneten Boden und wendet sich mit dunklen Wangen ab, als er meinen Blick streift.

			Es ist ihm peinlich.

			Weil sein System für den Hunger dieser Auralianer verantwortlich ist, sein Volk, sein totalitärer Herrschervater. Weil er diesen Hass gegen die Auralianer unterstützt oder zumindest nichts dagegen getan hat.

			Weil er jetzt selbst einer von ihnen ist, obwohl er sie ruiniert hat.

			Ein Teil von mir will ihm dieses Gefühl nehmen. Ein anderer will, dass er Verantwortung übernimmt. Er kann sich nicht immer hinter seiner Herkunft verstecken und so tun, als könnte man nichts ändern.

			Man kann immer etwas ändern.

			Die Frauen küssen Azalea nacheinander die Wange. Dann verschränken sie ihre Finger mit unseren, heben die Hände neben den Kopf und beugen sich zu beiden Seiten vor. Ich beobachte das Ganze genauso irritiert wie Jonathan und die anderen Kiryller.

			»Das ist der auralianische Gruß«, erklärt Marielle raunend. »Wenn sie dich willkommen heißen.«

			Als die Älteste zögernd vor Cruz innehält, bleibt mir kurz das Herz stehen. Mir entgeht nicht, wie sie verächtlich das Gesicht verzieht und sich anscheinend weigert, ihn zu begrüßen.

			»Tandra«, sagt Azalea. »Bitte.«

			Die alte Frau gibt sich einen Ruck und nimmt Cruz’ Hände. »Willkommen«, murrt sie.

			»Vielen Dank für die Gastfreundschaft«, entgegnet er förmlich.

			Ihr Gesicht verzieht sich noch mehr. Sie hat es sehr eilig, von ihm loszukommen. Als sie ihm den Rücken zuwendet, schluckt er sichtlich.

			»Kommt herein«, sagt Tandra brüchig und winkt uns, ihr zu folgen. »Wir haben Jurten für alle vorbereitet, aber es sind nicht genug.« Kurz zählt sie durch. »Nur drei. Ihr müsst sie euch mit eurem Bindungspartner teilen und eure Wachen abwechseln.«

			Ihre Worte sind wie ein Schlag in meinen Magen. Cruz scheint es genauso zu gehen, denn er wird ungewöhnlich blass um die Nase.

			»Ich soll eine ganze Nacht mit Jonathan in einer Jurte verbringen?«, jault Marielle. »Der wird mich nicht schlafen lassen. Wisst ihr, wie viel der redet? Mehr als ich!«

			»Gar nicht«, brummt Jonathan. »Du quatschst mich immer voll mit deinen Süßigkeiten und dem ganzen Weiberkram.«

			Sie fangen an zu diskutieren. Ich nutze den Moment und schiebe mich an ihr vorbei zur Ältesten.

			»Hallo.«

			Sie sieht mich an – und ihre Gesichtszüge entgleisen.

			Irritiert blinzle ich. »Entschuldige. Habe ich etwas falsch gemacht? Ich weiß nicht, wie ich … also, wie ich Sie ansprechen … Ich bin in Kiryll aufgewachsen, also …«

			»Schon gut.« Tandra blinzelt mit ihren langen weißen Wimpern und schluckt schwer, bevor sie mir ein warmes Lächeln schenkt. »Ich war irritiert. Du erinnerst mich an jemanden, und ich dachte kurz … egal, nicht so wichtig.«

			O-okay?

			»Ich wollte nur fragen, ob es möglich wäre, dass ich vielleicht die erste Wache übernehme?« Am Ende des Satzes wandert meine Stimme eine Oktave höher.

			Ihr Blick wandert von mir zu Cruz und zurück, als würde sie mich durchschauen – und natürlich fangen meine Ohren sofort an zu glühen. Wenn wir die erste Wache übernehmen, bin ich danach hoffentlich so müde, dass ich direkt einschlafe und nicht darüber nachdenke, dass ich mit Cruz in einer Jurte liege.

			»Natürlich«, antwortet sie.

			Erleichtert atme ich aus.

			Wir stehen auf einer Art winzigem Marktplatz, er ist nicht viel größer als der Trainingskreis für die Kinder in Volcolov.

			Tandra tritt in die Mitte.

			»Seit einigen Wochen«, sagt sie, »haben es Fluchmonster auf unser Dorf abgesehen. Bisher konnten wir sie nicht erwischen. Sie tauchen auf, ohne dass wir sie sehen, und verschwinden genauso. Aber sie hinterlassen Chaos.« Sie nickt zu einer Reihe zerstörter Jurten. »Verwüstung.« Ihr Kinn deutet auf umgestürzte Mammutbäume, dann gleitet ein Schatten über ihre Augen. »Und Tod.«

			Als sie auf einen kleinen Friedhof außerhalb der Jurten weist, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Mein Blick zuckt zu Cruz, der die Grabsteine mit einer beinahe mörderischen Intensität mustert. Er hat die Kiefer fest aufeinandergepresst und ballt die Hände zu Fäusten.

			»Wir sind auf ständige Bewachung angewiesen«, redet sie weiter. »Mal von Infanterien, von Artillerien, aber dieses Privileg ist uns selten vergönnt. Wir sind Auralianer, und um ein armes auralianisches Dorf zu schützen, dafür will Kiryll keine Krieger verschwenden.«

			Unter den Kiryllern bricht eine unangenehme Stimmung aus. Valessas Partnerin Penny reißt angriffslustig den Mund auf, überlegt es sich aber anders, als sie Azaleas Blick begegnet.

			»Jeder von euch wird heute Nacht einen Abschnitt bewachen«, sagt die Älteste. »Dafür habt ihr unseren unendlichen Dank.« Ihr Blick verharrt noch einmal unergründlich auf Cruz. »Nach dem Abendessen beginnen die ersten Schichten.«

			Das Abendessen findet gemeinsam an einem großen Feuer statt.

			Die Flammen werfen lange, zittrige Schatten über die Jurten, und die Auralianer verteilen Holzschalen mit einer fast durchsichtigen Suppe. Ein paar Wurzelstücke schwimmen darin, mehr gibt es nicht.

			Wir sitzen eng im Kreis. Die Auralianer tun so, als wäre alles in Ordnung, schnattern miteinander und lächeln, aber in sämtlichen Gesichtern erkenne ich die gleiche subtile Resignation.

			Das Knurren von Cruz’ Magen ist lauter als der Wind.

			»Das ist alles, was wir haben«, erklärt eine der Jüngeren, als sie ihm seine Schale in die Hände drückt.

			Er starrt hinein, als würde sie lebendige Würmer enthalten. Im nächsten Moment schiebt Cruz die Schüssel seiner Sitznachbarin und ihren Schwestern zu, einem dürren, kleinen Mädchen mit einem schief geflochtenen Zopf, höchstens sieben Jahre alt. »Ihr könnt es untereinander aufteilen.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			Sie schenken ihm ein strahlendes Lächeln und fangen an, euphorisch seine Wurzelstückchen untereinander aufzuteilen.

			Verdammt.

			Diese Geste bricht mir das Herz.

			Trotz der Ressourcenknappheit unterhalten sich die Auralianer fröhlich. Sie lachen, summen Volkslieder und schlürfen ihre Suppe mit strahlenden Augen.

			Als das Abendessen sich dem Ende neigt, bemerke ich, wie das Mädchen neben Cruz ihren viel zu dünnen Arm in seine Rippen stupst. Ihre Schale ist zur Hälfte leer, aber sie hält sie hoch wie eine Opfergabe für einen Gott. »Möchtest du meinen Rest?«

			Cruz blinzelt.

			Einmal. Noch einmal.

			Sein Gesicht verzieht sich wie bei einer Ohrfeige.

			»Nein.« Er wirkt tief getroffen. »Auf keinen Fall. Bitte iss.«

			Das Mädchen schaut ihn mit großen blauen Murmelaugen an. »Aber du bist wichtig«, sagt sie. »Und du siehst traurig aus.«

			Cruz’ Lippen beben. Er presst sie zusammen, schaut weg, als würde er sonst zerbrechen. Sein Atem geht einmal tief ein, scharf wieder aus.

			Mein Herz zieht sich so heftig zusammen, dass ich meine eigene Schüssel fast fallen lasse.

			Er ist wichtig.

			Das Mädchen weiß nicht, wen sie vor sich hat.

			Sie weiß nicht, dass genau sein System ihr Essen genommen hat und ihr Volk am liebsten ausrotten will.

			Trotz ihrer Not bietet sie ihm das wenige an, das sie hat.

			Und dann wandert sein Blick zu mir.

			Nur für einen winzigen, herzzerschmetternden Augenblick, aber so intensiv, dass es meine Welt aus den Angeln reißt.

			Er wirkt blass, doch seine Augen brennen.

			Cruz senkt den Blick zuerst. »Ich bin nicht wichtig«, raunt er leise und neigt den Kopf zum Mädchen, wobei ihm das rabenschwarze Haar in die Stirn fällt. »Nur ein viel zu schwerer Kerl, der eine fehlende Mahlzeit verkraften kann.« Er streckt die Hand aus und piekt ihr mit seinem frechen Grinsen in den dürren Arm. »Du bist wichtiger.«

			Im Feuer knackt ein Ast.

			Das Mädchen lächelt ein breites Zahnlückengrinsen und hüpft mit der Schale zu den anderen Auralianerkindern. Ihre dünnen Schatten tanzen im Feuerschein, und ich denke, dass ihr Herz viel zu leicht ist für eine Welt, die ihr so viel genommen hat.

			Ich sehe Cruz an, doch er erwidert meinen Blick nicht.

			Er sitzt nur da, die Hände auf den Knien, die Schultern zu breit für den winzigen Holzstumpf, und starrt in die flackernden Flammen.

			»Ich wünschte, ich könnte es verbrennen«, raunt er so leise, dass nur ich es hören kann.

			»Was verbrennen?«

			»Die Schuld, die an mir klebt.« Das Feuer spiegelt sich in seinen Augen wie gebrochene Sterne. »Und mit ihr alle Entscheidungen, die ich je getroffen habe.«

			Langsam hebt er den Kopf, und unsere Augen begegnen sich.

			Es ist ein einziges, stilles Erdbeben.

			»Manchmal«, murmle ich leise und drehe Finnems Ring an meinem Finger, »ist Schuld nur ein Grab, das man immer wieder besucht. Aber irgendwann muss man sich entscheiden, ob man bei den Toten bleibt oder zu den Lebenden zurückkehrt.« Ich sehe auf, doch Cruz blickt starr auf den Ring. »Man muss sich entscheiden, auf welcher Seite man stehen will, Cruz.«
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			MISSIONSTAGEBUCH: DAS BETT WAR EIN FEHLER.

			Wir werden an verschiedene Stellen entlang der Dorfgrenze beordert: zum Feldrand, an den kleinen Steg über dem Bach, an dem Kinder tagsüber spielen, an eine Zeremonienjurte, einen Schrein.

			Ein junger Auralianer mit lockigem Haar und das Mädchen, das Azalea so freudig begrüßt hat, weisen uns abwechselnd und wortlos den Weg.

			Cruz und ich werden an den äußersten Rand geschickt, direkt an die Westgrenze, dort, wo das Gras wieder hoch und dicht wird. Als der Junge uns dorthin führt, offenbart sein Lächeln Grübchen, die so gar nicht zur Anspannung dieser Nacht passen.

			Mittlerweile ist die Sonne endgültig verschwunden, und die Luft ist erfüllt vom Zirpen und Brummen der Insekten. Lumenkugeln werden aktiviert, und das Glimmen der Runensymbole auf den Stelen verstärkt sich.

			»Eine ruhige Nacht«, sagt der Junge und verabschiedet sich mit einer knappen Verneigung, als wir einen alten Wachturm erreicht haben.

			Er verschwindet, und wir klettern rauf. Das Holz knarrt unter jedem unserer Schritte. Das hier ist kaum mehr als ein schiefer Verschlag, aber von hier aus überblickt man das Feld bis zum dunklen Horizont.

			»Erinnert mich an den Glockenturm in Obscura«, murmle ich, als wir die schmale Treppe hochsteigen. »Romantischer hätte ich mir den Sonnenkreisabend nicht vorstellen können.«

			Cruz lacht dunkel und leise. »Du hast Glück, Bennett. Du bekommst die beste Gesellschaft, die das Dorf zu bieten hat.«

			»Ach, echt?« Theatralisch recke ich den Hals nach unten. »Dann hoffe ich, sie taucht noch auf.« Der Sarkasmus übertönt mein pochendes Herz, als ich mich auf die warme, von der Sonne fast heiße Holzbank am Rand des Turms setze.

			Cruz schmunzelt. »Besser für dich.« Er sinkt neben mir in die Schatten, seinen Dolch griffbereit. »Du weißt, ich halte nichts von Romantik.«

			Zwischen uns liegt wieder dieses elektrische Knistern, das ich so sehr hasse. Jedes Mal ringe ich um Worte und kriege kaum Luft, weil mein Herz so rennt und die Pläpperplinge in meinem Brustkorb ein völliges Chaos anrichten.

			Und das alles, obwohl ich es gar nicht will.

			»Nein«, murmle ich. »Dein Sinn für Romantik ist Gewalt.«

			Meine Worte lassen ihn zusammenzucken. Es vergehen drei lange Atemzüge, bis er mit tiefer Stimme antwortet: »Das stimmt nicht.«

			Mein Blick schweift über das Holz in die Ferne, wo die Grenzbarriere flimmert. Auch ich antworte eine lange Zeit nicht, bis ich entscheide, dass ich nicht mehr schweigen will. Es wird Zeit, den Mund aufzumachen.

			»Ich werde dir nie verzeihen, weißt du?« Ich wende den Kopf und sehe ihm ins Gesicht. Seine Augen sind warm und wachsam, aber um die Lippen huscht ein Schatten von … Trauer? Ich sehe ihn fest an und sage: »Du hast unterzeichnet, dass sie meinem Bruder das Mal nehmen. Du hast akzeptiert, dass Abgeordnete Halor meine Mutter zwingt, ihr dabei Assistenz zu leisten. Du hast ihn öffentlich foltern lassen und keine Miene verzogen, als wir uns die Seele aus dem Leib geschrien haben. Als ich mir die Seele aus dem Leib geschrien habe.« Ich schlucke, und in meinem Sichtfeld glitzern Tränen, aber das hier muss raus. »Du hast es angeordnet, Cruz, nicht dein Vater. Der wollte Finnem töten, aber dir hat das nicht gereicht. Du wolltest, dass er elendig in Tarnmoor dahinvegetiert, dass er die Schande eines entzogenen Mals ertragen muss, dass alle, die ihn kannten und liebten, dabei zusehen. Du wolltest, dass er Stück für Stück all seine geliebten Erinnerungen verliert, bis er nichts mehr ist als eine hirntote Hülle in einer vollgepissten Zelle.« Erstickt ringe ich um Atem, stattdessen laufen mir Tränen über die Wange. »Jetzt sag mir noch einmal, das wäre keine Gewalt. Lüg mir ins Gesicht, Castillo.«

			Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Erneut öffnet er ihn, aber es kommt kein Ton heraus. Schließlich sacken seine Schultern hinab. »Es tut mir leid.«

			Ich warte seit einem Jahr auf diese vier Wörter. Aber jetzt, da ich sie endlich bekomme, prallen sie einfach an mir ab. Denn was bringen sie mir?

			Sie machen alles nur schlimmer, weil er zugibt, dass ich recht habe. Weil irgendein dummer Teil in mir gefleht hat, es gäbe eine Erklärung für all das. Aber es gibt sie nicht.

			Er ist einfach nur grausam.

			»Es tut mir so leid, Soraya«, raunt er leise und streckt plötzlich die Hand aus, legt sie an mein Gesicht, um meine Träne aufzufangen. Ich zucke zusammen, als hätte er mich geschlagen, aber er zieht sie nicht zurück. »Aber nicht alles, was du mir vorwirfst, stimmt.«

			Schnaubend will ich mich abwenden, doch er nimmt meinen Kiefer zwischen Daumen und Zeigefinger und zwingt mich, ihn wieder anzusehen.

			»Ich habe dich gesehen«, flüstert er fast, »an diesem Abend auf dem Marktplatz. Ich habe dich gesehen und gehört. Es war so schmerzhaft, dass ich nicht wegsehen konnte.« Er stockt. »Von dem Moment an … nie wieder wegsehen konnte.«

			Ich weiß nicht, was er damit meint, aber es interessiert mich auch nicht. Ich reiße meinen Kopf weg. »Fahr zur Hölle, Castillo.«

			Seine Hand noch in der Luft, schweigt er.

			Irgendwo kreischt ein Schattenflügler.

			»Es war nicht nur dein Bruder«, murmelt er und lässt die Hand sinken. »Es ging auch um Calanthé.« Oh Götter. »Sie ist …« Er fährt sich über den Nacken. »Sie ist meine Schwester, und nachdem rauskam, was sie mit deinem Bruder hatte, da …«

			»… hast du ihn zum Tode verurteilt«, antworte ich leise. »Weil ein Typ aus dem Armutsring, ein Bennett, der Sohn einer Trägerlosen, keine Prinzessin lieben –«

			»Darum geht es nicht!«, fällt er mir ins Wort und springt auf. Fahrig wischt er sich durchs Haar. »Calanthé kann lieben, wen sie will. Verflucht, Bennett, du verstehst viel weniger von allem, als du glaubst, und ich bin nicht in der Position, es dir zu sagen.«

			Trotzig recke ich das Kinn. »Wer dann?«

			Die Finger noch im Haar, atmet er heftig aus. Dabei senken sich seine Schultern, und er dreht sich langsam um. »Dein Bruder.«

			Fast hätte ich laut aufgelacht. »Oh, na sicher. Ich spaziere einfach nach Tarnmoor und spreche mit einem Invaliden über deine Absichten.«

			Cruz presst die Zähne aufeinander. Sein Blick gleitet zu meinem Hals, an dem Calanthés Amulett baumelt, und weiter zu dem in Leder gebundenen Buch neben mir. Ich habe es mitgenommen, um die Nacht für weitere Übersetzungen zu nutzen.

			»Vergib mir«, murmelt er.

			»Kann ich nicht.«

			»Bitte vergib mir.«

			Ich starre ihn an. »Nein.«

			Er verzieht das Gesicht. »Du hast gesagt, dass du mir vertraust.«

			»Nun, wir alle lügen.«

			Er sieht aus, als bereiteten meine Worte ihm körperliche Schmerzen.

			Und plötzlich fällt er vor mir auf die Knie.

			»Cruz!« Ich stolpere zurück. »Was …?«

			Er nimmt meine Hand und senkt träge die Lider. Etwas so Wunderschönes und gleichzeitig so Gefährliches war mir noch nie so nah. »Ich verspreche dir, dass du verstehen wirst. Ich verspreche dir, dass auch ich leide.« Mein Herz macht einen Satz. Er leidet. Er leidet wegen Calanthé. »Ich verspreche, dass du mir verzeihen kannst, und ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dir jedes Leid der Welt zu ersparen, um diese wertvolle Sache«, er legt die andere Hand auf meinen Brustkorb, »zu schützen.«

			Mir bleibt der Atem im Hals stecken. »Cruz …«

			»Ich bin der Kronprinz von Kiryll«, raunt er mit tiefer Stimme. »Ich mache keine leeren Versprechungen. Meine Worte haben Gewicht, Soraya, und ich beteuere hier und jetzt, dass du es nicht bereuen wirst, mir zu vertrauen. Nicht heute, nicht morgen, nie.«

			Ich schlucke hart. »Aber wie könnte ich, wenn du mir genommen hast, was mir am meisten bedeutete?« Ich hasse, wie meine Stimme bricht. Ich hasse, wie mein Kinn zittert und dass er es sieht. »Wie könnte ich, Cruz?«

			»Sein Todesurteil hätte meine Schwester umgebracht«, sprudelt es plötzlich aus ihm heraus. »Sag, wie hättest du entschieden?«

			Mein Mund klappt auf. »Was?«

			Im ersten Moment wirkt er, als wollte er mir eine ganze Salve an Worten entgegenschmettern. Doch mit dem nächsten Augenaufschlag ist jeder aufgewühlte Ausdruck verschwunden. Er lässt meine Hände los und lehnt sich zurück.

			»Eine sehr gute Lektüre übrigens.«

			Sein Todesurteil hätte meine Schwester umgebracht.

			Ich brauche mehrere Ansätze, um zu verstehen, dass er das Thema gewechselt hat.

			Ich blinzle. »W… wie bitte?«

			»Ich habe dir über die Schulter gesehen, als wir gewandert sind.«

			Ich habe die Zeit in den Ebenen genutzt, um ein paar Seiten zu übersetzen. Wahrscheinlich war ich so vertieft in die Einleitung über Malzeichen, dass ich ihn nicht bemerkt habe. Aber meine Gedanken kreisen immer noch um seine anderen Worte.

			Sein Todesurteil hätte meine Schwester umgebracht.

			Warum hätte es das?

			Gedankenverloren schüttle ich den Kopf. »Du sprichst also Alt-Aurisch?«

			»Aurisch, Pyrrisch, Rocarisch und Pezisch.«

			»Warum?«

			»Weil ich musste. Als Kronprinz muss ich mich mit jedem unterhalten können, und viele Völker weigern sich bis heute, Kiryllisch zu sprechen.«

			»Oh.«

			Er lässt das unkommentiert.

			»Doppelmale«, sagt er stattdessen mit Blick auf mein Buch. »Sehr interessant. Meintest du nicht, du wolltest Elevars Theorie auf den Grund gehen, dass sie nicht gefährlich wären, wenn man ihren Nutzen kennt?«

			Irritiert starre ich ihn an. »Worauf willst du hinaus?«

			»Auf nichts.« Er verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Gar nichts, Bennett. Einfach nur ein echt gutes Buch, das du da liest.«

			Dieses verdammte Rätsel auf zwei Beinen.

			Von da an schweigen wir. Nur das Flackern unserer Lumenkugel und das gleichmäßige Rauschen der Nacht begleiten uns.

			Sein Todesurteil hätte meine Schwester umgebracht.

			Es wird zunehmend kälter. In der Sonnenkreiswoche sind die Tage unerträglich heiß und die Nächte frostig, weil die Sonnenenergie sich fast vollständig auflöst, um sich für den nächsten Tag zu schonen. Es strengt sie an, unsere Magie mit frischer Energie zu versorgen. Schlotternd schlinge ich einen Arm um meine Knie, auf denen ich mein Buch balanciere, und fahre mit lumen an meiner Runenklaue die Sätze nach. Mühsam entziffere ich die Wörter. Mein Herz stolpert mit jedem einzelnen über eine höhere Stufe.

			DAS DOPPELTE MAL

			Es ist ein existenzielles Risiko für jeden, der es trägt. Zwei Male zu besitzen, geht einher mit der Spaltung der Seele. Der Träger wird anfällig für Zerrissenheit, Wahnsinn, magische Überlastung und Ausbrüche.

			Meine Finger zittern, während ich weiterübersetze und hastig mitkritzle.

			Doch in seltenen Fällen – wenn eine Verbindung so tief, so intim und unausweichlich ist, dass zwei Seelen sich ineinander verflechten – entsteht eine außergewöhnliche Kraft. Das zweite, sog. doppelte Mal wächst dann nicht aus Experimenten oder Zwang, sondern aus der Liebe zweier Menschen, ihrer exorbitant starken Verbindung auf emotionaler Ebene, ihrer Bereitschaft, zwei Herzen zu einem zu machen. So entsteht eine weitere Bindung zusätzlich zur ersten, nur dass diese über die üblichen Grenzen hinausgeht. Ein Paar, das ein zweites Mal trägt, kann Kräfte entfalten, die die Welt erschüttern. Aber diese Kraft ist ebenso gefährlich. Sie zu ertasten, zu fühlen, zu lenken, ist der einzige Weg, die eigene Menschlichkeit nicht zu verlieren.

			Ich werde in diesem Buch festhalten, auf welche Weise dies gelingt. Es ist ein hartes, gar unmenschliches Training, von nahezu überwältigenden Schmerzen geprägt, aber übersteht man es, wird einem eine Macht zuteil, die jene, die dies mit Zwang herzustellen versuchen, nie erwarten können.

			Mein Bruder sehnt sich nach einer Armee aus Doppelmalträgern. Er sieht nur den Nutzen, dass man die Risiken der Mutation minimieren kann, ohne den Menschen ihre Menschlichkeit zu nehmen. Doch er irrt.

			Er irrt wie immer.

			Mein Herz setzt vollends aus. Abrupt reiße ich den Kopf hoch und starre in die Finsternis. Dieses Buch … Diese Wörter über das Doppelmal und einen Bruder, der sich eine Armee aus Doppelmalträgern wünscht …

			Es gab nur einen Menschen, der dieses Ziel offen verfolgt hat.

			Und das war Malrik Valorian Castillo.

			Wenn der Autor dieses Textes also über seinen Bruder schreibt, bedeutet das … Es bedeutet …

			Ich halte ein Fragment von Elevar Kestel in meinen Händen.

			Ach. Du. Heilige. Scheiße.

			Mit aufgerissenen Augen starre ich ins Nichts, die Lippen geöffnet, unfähig, das hier zu begreifen.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Cruz.

			Wie erstarrt drehe ich den Kopf zu ihm. Meine Hände klammern sich immer noch um den Ledereinband. Ich spüre, wie meine Augen noch größer werden und mein Brustkorb enger.

			»Du guckst wie eine Gröte«, sagt er, und ein kaum merkliches Zucken zieht an seinem Mundwinkel. »Eine außerordentlich hübsche Gröte natürlich.«

			Ich kann ihn nur anstarren. Das Buch brennt in meinen Fingern. Ich will etwas sagen, doch die Stimme bleibt mir im Hals stecken.

			Und bevor irgendetwas herauskommen kann, erscheint ein rosa Schopf über der Holzwand. Marielles Haare sind ein einziges zerzaustes Chaos, und ich bin mir nicht sicher, ob sie die Augen überhaupt geöffnet hat.

			»Wechsel«, murrt sie gähnend. »Mann, ich habe geträumt, dass mich ein Beißer geheiratet hat. Mit Brautkleid und so.«

			Ich stehe völlig neben mir. Wie von einer Dorle gestochen springe ich auf. Fahrig schnappe ich meine Sachen und klettere an Marielle vorbei nach unten, ihren irritierten Blick ignorierend. Mein Herz hämmert immer noch von dem, was ich im Buch gelesen habe und was Cruz sagte.

			Mein Bruder. Doppelmale.

			Sein Todesurteil hätte meine Schwester umgebracht. Sag, wie hättest du entschieden?

			Und dann Calanthé, die nie abgehauen ist. Die magisch verwirrt im Schloss versteckt wird, seitdem meinem Bruder das Mal genommen wurde.

			Was, wenn es doch etwas mit ihr zu tun hatte? Wenn seine Mallöschung … auch sie betroffen hat? Aber das wäre … das ist undenkbar.

			Oder?

			Götter, jeder Gedanke schlitzt meine Rippen von innen heraus auf. Cruz läuft schweigend neben mir her, die Hände in den Taschen, den Blick auf den Boden geheftet.

			Ich will ihn fragen. Ich will wissen, was er weiß, warum er Elevars Worte über das Doppelmal so wichtig findet, wenn es in unserem Gespräch doch eigentlich um Finnem ging.

			Ich will ihn auf Calanthé ansprechen.

			Aber jedes Mal wenn ich Luft hole und mein Herz ihm vertrauen will, schnürt mein Kopf sie mir wieder ab.

			Vertrauen ist wie ein Dolch: Führe ihn falsch und du schlitzt dir die eigene Kehle auf.

			Und trotzdem. Trotz allem schreit mein Herz danach, mich in seine Richtung zu lehnen. Ich will ihm alles hinschmeißen, was in mir tobt, weil es mit ihm immer irgendwie besser wird. Dann kann ich kurz glauben, dass ich ihn eines Tages nicht für das hassen könnte, was er getan hat.

			Es ist erbärmlich.

			Ich bin erbärmlich.

			Viel zu schnell stehen wir vor der Jurte, ein schlichtes Gebilde aus Leinen und Holzstäben. Cruz schiebt die Türplane zur Seite, ich trete hinter ihm ein – und erstarre.

			»Oh«, würge ich hervor.

			Da ist ein Bett.

			Genau eins. Breit, aber nicht breit genug, um die Katastrophe zu verhindern, die das hier bedeutet.

			Die Luft bleibt mir im Hals stecken. Ich starre dieses verfluchte Ding an wie ein schnappendes Monster.

			Cruz neben mir gibt ein kaum hörbares Geräusch von sich. Es ist kein Lachen, eher ein Mix aus Unglaube und tiefem Brummen.

			Er reibt sich den Nacken. »Scheint so, als hätten sie nicht mit so vielen von uns gerechnet.«

			»Sieht ganz danach aus«, presse ich hervor. Ich schiebe mir eine Haarsträhne hinter das Ohr, obwohl sie gar nicht im Weg ist. Meine Finger zittern. Ich wage einen Seitenblick.

			Fehler.

			Ein ganz großer, galaktischer Fehler.

			Bernstein brennt sich heiß in mich. Mein Bauch verzieht sich wie eine Schlackenhydra. »Ich nehme, ähm, die eine Hälfte und du die andere, und wir … stellen einfach, ich weiß nicht, unsere Rucksäcke dazwischen?«

			»Unsere Rucksäcke.«

			»Ja.«

			»Bennett.«

			»Castillo.«

			»Unsere Rucksäcke nehmen fast die ganze Matratze ein.« Ich schlucke. Er schmunzelt. »Keine Sorge. Für gewöhnlich stoße ich hübsche Frauen nicht von der Bettkante.«

			Meine Wangen brennen. »Du Nyxratte.«

			»Wenn du nicht nervst, darfst du bleiben.«

			Meine Knie werden allein bei dem Gedanken weich, er könnte mich versehentlich berühren. »Darfst?«, wiederhole ich schnaubend und stemme die Fäuste in die Hüfte. »Vielleicht bestehe ich ja drauf, dass du dich verziehst?«

			»Versuch’s doch.« Sein Mundwinkel zuckt. »Wir können gern um das Bett kämpfen. Mal gucken, wer gewinnt.«

			Mein Gesicht leuchtet und leuchtet.

			Und dieses Arschgesicht grinst immer breiter. »Oder wir teilen es uns einfach.«

			Ich liefere mir ein stummes Blickduell mit ihm, bevor mein Herz seine Augen nicht mehr erträgt und ich mit einem knappen Nicken an ihm vorbeigehe, doch meine Hüfte streift seinen Arm. Ein Funke schießt durch meine Haut, und mein Puls überschlägt sich. Rasch hüpfe ich beiseite.

			»Entspann dich, Püppi.« Er hebt eine Braue. »Ich beiße nicht.«

			»Bis jetzt«, murmle ich.

			Er lacht. Die Luft in dieser Jurte ist aufgeladen und viel zu dick, obwohl mir schweinekalt ist. Ich spüre jede Bewegung von ihm, selbst als er nur den Dolch ablegt und die Stiefel auszieht. Götter. Das klingt alles zu intim.

			In meiner vollen Montur krieche ich unter die Bettdecke, so weit an die Zeltplane wie möglich, und fummle ewig an den Reißverschlüssen rum, um mich aus meinen Sachen zu schälen. Während Cruz …

			Oh Himmel!

			»Was machst du da?«, quietsche ich, als er seine Uniform ablegt und nur in einer verdammten Boxershorts vor mir steht.

			Ich kriege keine Luft mehr.

			Hilfe.

			Was passiert hier?

			Da ist eine Beule. Eine große Beule in seiner Unterhose!

			Ich sollte sie nicht sehen. Ich sollte sie nicht ansehen. Aber ich kann sie auch nicht nicht ansehen, so präsent ist sie. »Oh Götter, Cruz, zieh dich sofort wieder an!«

			Jetzt starrt er wie eine Gröte. »Aber ich schwitze.«

			»Wie kannst du schwitzen?!« Ich liege wie eine gestrandete Pez-Robbe auf der Matratze und ziehe mir die Bettdecke als Schutzschild bis ans Kinn. »Ich erfriere in diesem gottlosen Sonnenkreisfrost!«

			Er zuckt die Achseln. »Mir ist immer heiß.«

			Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Bei den Göttern«, stoße ich aus, als ich langsam wieder zu mir komme. »Dann mach’s wie ich und zieh die Bettdecke vorher über dich!«

			»Aber …« Er sieht langsam an sich hinab, bevor er wieder zu mir sieht, als wäre er maßlos überfordert. »Jetzt bin ich schon ausgezogen. Soll ich mich wieder anziehen und noch mal unter der Decke …«

			»Himmel, mir egal, mach einfach was gegen …«, überfordert fuchtle ich mit den Händen in Richtung seiner Beule, »… das.«

			»Also darf ich jetzt ins Bett?«

			Ich schaffe es nicht, etwas zu erwidern, und wimmere.

			»Was?«, lacht er.

			Das Herz hämmert mir bis in die Schläfen, als ich schließlich – und ich kann es selbst nicht glauben – nickend einknicke. Ein paar Sekunden später spüre ich, wie die Matratze nachgibt. Sein Arm streift meinen. »Sorry.«

			Ich schnaufe heiser.

			»Du bist eiskalt.«

			»Ich erfriere«, wiederhole ich. »Meine Nasenspitze ist so kalt, würde ich dich berühren, könnte ich dich vereisen.«

			»Wusste ich.«

			»Was wusstest du?«

			»Dass du eine Pez bist und mich hinters Licht führst, nur um deine sorgfältigen Mordpläne an mir auszuführen.«

			»Erwischt.«

			Cruz gluckst leise in sich hinein.

			»Was ist so lustig?«, frage ich.

			»Wieso frieren Frauen immer so?«

			Die Frage entlockt mir ein winziges Lächeln. Damals, als ich noch kleiner war, habe ich meinen Bruder exakt dasselbe gefragt. Und er meinte …

			»Weil wir all die Wärme für unsere großen Herzen brauchen«, flüstere ich.

			Schweigen tritt ein.

			Sein Atem geht gleichmäßig, meiner wie ein Maschinengewehr. Ich schließe die Augen und verfluche meinen Körper, der verräterisch jede kleinste Bewegung von ihm registriert: wie er sich dreht, wie die Decke raschelt, wie seine Wärme mich einhüllt, bis es sich alles so eng anfühlt, dass mein Kopf mich anschreit, ich solle gefälligst wegrennen.

			Schließlich stoße ich die angehaltene Luft aus. »Für uns hatten sie wohl kein Bett mit Sonnenfasern mehr übrig.«

			»Das Dorf ist arm«, murmelt Cruz. »Alles, was sie anfertigen, verkaufen sie, um sich über Wasser zu halten.«

			Ich will ihn fragen, warum er dabei so traurig klingt, wenn er der Grund dafür ist. Dann lasse ich es, weil das unfair wäre.

			Es sind die Kiryller an sich, die sich gegen die Auralianer stellen, und sein Vater, der die Beschlüsse macht.

			Ich zittere so sehr, dass sogar die Matratze wackelt. Meine Zähne klappern. Unmöglich, das zu verbergen.

			Neben mir stößt Cruz ein leises Seufzen aus. »Bennett.«

			»Hm?«, quietsche ich wie ein kaputtes Türscharnier.

			»Komm her.«

			Ich reiße die Augen auf. »Wie bitte?«

			Er dreht den Kopf zu mir. Von draußen dringt schwaches Lumenlicht in die Jurte, und ich erkenne, wie sich seine rabenschwarzen Strähnen wie Tinte über das Kopfkissen ergießen. »Wenn du erfrierst, bin ich am Arsch. Also komm.«

			»Wieder nur egoistische Gründe, hm?«

			»Du kennst mich. Egoist durch und durch.«

			»Nur nett, wenn es dir nützt.«

			»Richtig. Und jetzt komm her.« Dieser Kerl breitet seelenruhig seine massiven Arme aus. »Na los. Es ist nur Wärme.« Sein Mundwinkel zuckt. »Nur … Physik.« Ein spöttisches Funkeln liegt in seinen Augen, aber darunter glimmt etwas, das mir den Atem abschnürt.

			Und dann setzt mein Hirn aus.

			Langsam rutsche ich näher. Jeder überwundene Zentimeter fühlt sich an, als würde ich direkt in eine Falle laufen. Und plötzlich schließen sich seine Arme fest um mich und sein Kinn sinkt auf meinen Scheitel.

			Ich nehme einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Was ein Fehler war, denn es bedeutet, dass ich auch wieder einatmen muss.

			Minze und Sonne, Sonne und Minze.

			Ich ersaufe in Gottesdüften.

			Auf einmal wird es warm. Richtig warm.

			Heilige Scheiße.

			»Und?«, fragt er. »Besser?«

			»Wenn du von der Temperatur sprichst, dann ja. Was den Platz angeht …« Ich rümpfe die Nase. »Ich hatte schon größere Schlafplätze.«

			Ein heiseres Lachen. »Also findest du mich heiß, aber das war’s dann auch?«

			»Ich … nein.«

			»Nein, das war’s noch nicht?«

			Mehr und mehr Hitze steigt mir ins Gesicht. »Ich finde dich nicht heiß.«

			»Na, na.« Zungeschnalzend fährt er mit seiner Runenklaue meine Kieferlinie entlang, bis der geschwungene Flügel unter meinem Kinn liegt, das er leicht anhebt. Im schwachen Licht von draußen leuchten seine Augen wie die Straßen Volcolovs. »Darf man lügen, Bennett?«

			»Nicht jeder findet dich …«

			»Soraya.«

			Der Rest des Satzes bleibt mir in der ausgedörrten Kehle hängen. »Was?«

			»Deine Ohren glühen.«

			Oh, verdammt!

			Als ich kapitulierend den Mund schließe, lächelt er schief.

			»Dann sind wir uns ja einig«, murmelt er. Sein Atem streift meine Wange, und für einen kurzen Moment senkt er den Blick auf meinen Mund. »Wir können jemanden verdammt schön finden … und trotzdem verzweifelt versuchen, uns nicht zu wünschen, ihn näher bei uns zu haben, als man sollte.«

			Ich atme ein, aber nicht aus.

			Hat er … hat er gerade zugegeben, dass er sich nach mir sehnt?

			»Ich will dich nur bei mir haben, weil ich sonst Kopfschmerzen kriege«, lüge ich kleinlaut.

			»Geht mir genauso.« Seine Hand wandert von meinem Kinn über meine Schulter. Ich kriege eine Gänsehaut, als er mit den Knöcheln über meine Haut fährt. »Jeder andere Grund ist vollkommen ausgeschlossen.«

			Ich schlucke, aber mein Hals ist zu trocken. »Du hast doch einen ewigen Vorrat an Callisentra.«

			»Nehme ich nicht.«

			»Was?«

			Sein Blick wird dunkler. »Ich nehme kein Callisentra, wenn ich mich von dir entferne.«

			Jetzt blinzle ich. »Warum nicht?«

			»Weil ich nicht vergessen will, dass du da bist.« Seine Finger verharren an meiner Hüfte, kurz über dem Bund meines Slips. »Weil ich dich spüren will«, raunt er, und sein Atem streift über mein Ohr, »als wärst du trotzdem bei mir.«

			Ich kann nicht verhindern, dass sich meine Lippen teilen und ich die Finger in seinen Bizeps kralle. Meine gemachten Nägel hinterlassen tiefe Spuren in seiner Haut, doch er verzieht nicht eine Miene. »Cruz, das …«

			»Aus bindungsrelevanten Gründen«, fällt er mir ins Wort. »Versteht sich.«

			Ich schließe den Mund wieder. »Natürlich.«

			Cruz atmet drei ganze Male ein und aus, bevor er sich dazu entscheidet, den nächsten Satz laut auszusprechen. »Morrox sagt aber auch, man solle sich näherkommen.« Kurz stockt er. »Aus bindungsrelevanten Gründen.«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass Morrox damit nicht diese Nähe gemeint hat, denn Cruz’ Finger wandert von meiner Hüfte zu meinem Oberschenkel. Er streicht über mein erhöhtes Muttermal und fährt die Form nach, wieder und wieder.

			»Ein Sonnenmal«, murmelt er.

			»W-was?«

			Hilfe, ich bin ein Wrack.

			»Das ist eine Sonne.« Seine Lippen ziehen eine heiße Spur über meine Stirn. »Du bist die Sonne.«

			Das bewirkt, dass ich endlich den Kopf hebe. Mich an seinen Armen festkrallend, sieht er unter seinem geschwungenen Wimpernkranz zu mir runter.

			Götter, er ist so schön.

			Seine Finger verlassen mein Muttermal und gleiten über die empfindliche Haut der Innenseite meines Beins.

			»Was tust du?«, flüstere ich.

			»Wie wär’s, wenn ich dafür sorge, dass du nicht mehr frierst?« Träge senkt er die Lider. »Der Verbundene ist verpflichtet, das Wohl des anderen zu wahren. Codex Magia, Band eins, Paragraf zwei.« Ich ziehe scharf die Luft ein, als seine Finger sich meiner Mitte nähern. »Und ich halte mich gern an Vorschriften. Immerhin«, sein Daumen wandert höher, noch höher, und fährt die Ränder meines Slips nach, »bin ich der Kronprinz.«

			Oh, daran muss er mich nun wirklich nicht erinnern.

			Ich verschlucke mich an der aufsteigenden Hitze, die sich zwischen meinen Schenkeln sammelt.

			Warum um alles in der Welt halte ich ihn nicht auf?

			Weil du es willst, flüstert eine verräterische Stimme in meinem Kopf. Weil du ihn willst.

			Und das schon eine ganze Weile.

			»Cruz«, keuche ich und drücke meine Stirn an seine Schulter, weil ich diesen trägen Schlafzimmerblick einfach nicht mehr aushalte. Er raubt mir die Sinne.

			Seine Lippen streifen meine Schläfe. »Deine Haut ist so weich, so … fuck«, raunt er, als sein Daumen meinen erhitzten Schenkel verlässt und den Slip über meiner feuchten Mitte erreicht.

			Ich ersticke einen keuchenden Laut, indem ich meine Zähne in seiner Schulter vergrabe.

			Leise lachend, fährt er mit seinem Finger zarte Kreise um meine pulsierende Klit, und jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn beiße.

			Sein Keuchen fährt wie ein Blitz zwischen meine Schenkel.

			»Das«, raunt er und packt mich fester, »war dein Untergang.«

			Und dann zieht er den Stoff beiseite und schiebt seinen Finger in mich. Mir entfährt ein überraschtes, heiseres Stöhnen.

			Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich so etwas gefühlt.

			Und niemals hätte ich gedacht, dass sich etwas so anfühlen könnte.

			Es ist unbeschreiblich.

			»Cruz«, stoße ich seinen Namen aus und schlinge ein Bein um seines, weil ich ihn noch näher will, noch intensiver. »Wir dürfen nicht …«

			»Ich weiß.«

			»Wir sollten es lassen.«

			»Sollten wir.«

			Nora sei Dank tut er es nicht.

			Ganz im Gegenteil.

			Cruz krümmt seinen Finger und reibt über einen Punkt in mir, der etliche Nerven in meinem Körper unter Strom setzt. Mein Mund wird ein großes, rundes O, während mein Körper die Kontrolle verliert.

			Mit wiegenden Hüften komme ich seinen Stößen entgegen, und dann nimmt Cruz …

			Oh Götter.

			Sein zweiter Finger gleitet in mich.

			»Fuck«, raunt sein heißer Atem über mein Ohr, »du bist so nass.«

			Gerade ist mir sogar egal, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Das Gefühl ist so intergalaktisch intensiv, dass ich niemals genug von dem hier bekommen könnte.

			»Cruz«, raune ich heiser, »hör nicht auf.«

			Er lacht leise in mein Ohr. »Hatte ich nicht vor.« Stattdessen streift er mit der Zunge über meine Ohrmuschel, und als er dann noch mit meiner Lust an seinem Daumen meine Klit umkreist, während seine Finger in schnellen Stößen in mich gleiten, entfährt mir ein verlangendes Stöhnen.

			»Interessant«, wispert er, »so klingt das also.«

			»Halt die Klappe«, keuche ich.

			Er lacht nur leise, packt meine Hüfte und wirbelt mich auf den Rücken. Plötzlich liege ich unter ihm. Cruz sieht mit einem lüsternen Ausdruck auf mich herab, und …

			»Was machst du?«, keuche ich, als sein Kopf zwischen meinen Beinen verschwindet.

			»Dieses Geräusch war so süß«, raunt er mit einem frechen Grinsen auf dem Gesicht, »ich würde sterben, käme es kein zweites Mal.«

			Damit senkt er die Lippen auf meine pulsierende Perle.

			Als hätte er es gewusst, legt er im gleichen Moment seine noch freie Hand auf meinen Mund und erstickt einen lustvollen Schrei. Verlangend hebe ich die Hüften und dränge mich gegen seinen Mund. Als seine Zungenspitze über meine elektrisierten Nerven gleitet, bevor er meine Klit mit seinen heißen Lippen umschließt, verliere ich den Verstand.

			Die Finger in sein Haar krallend, drücke ich ihn an mich. Und während seine Küsse auf meiner Vulva mich in den Himmel treiben, geben seine Finger mir den Rest.

			»Cruz.« Ich stöhne seinen Namen, immer wieder, bettle um Erlösung. »Cruz!«

			Noch ein, zwei, drei tiefe Stöße seiner Finger, und ich treibe in ungeahnte Höhen. Jeder einzelne Muskel spannt sich an. Gegen seine Hand stöhnend, sehe ich Sterne.

			»Verdammt, Bennett«, flucht er heiser. »Du tötest mich.«

			Im nächsten Moment erreicht meine Lust die höchste Welle, und ich stürze von der Klippe. Meine Mitte schließt sich immer wieder um seine Finger, ich ringe um Atem, schwebe irgendwo im Delirium.

			Erst als meine Atmung ruhiger wird, zieht Cruz die Hand zurück und legt sich, den Ellbogen aufgestützt, neben mich.

			Ich will ihn nicht ansehen. Ich kann ihn nicht ansehen. Nicht jetzt, wo mein Verstand langsam wieder zu mir zurückkehrt.

			Fest kneife ich die Augen zu und will mich wegdrehen, aber er ist schneller. Seine Hand schnellt um meine Hüfte und wirbelt mich in die entgegengesetzte Richtung. Plötzlich liegt meine Wange wieder an seiner festen Brust.

			»Lauf jetzt nicht weg«, raunt er und streichelt mein Haar. Sonne und Minze und Minze und Sonne und Sonne und Minze.

			»Bitte.«

			Will ich auch nicht, denke ich. Aber ich sollte es.

			Als könnte er meine Gedanken lesen, stößt er ein tiefes Seufzen aus. Und dann verflicht er meine Finger mit seinen, streicht zärtlich über jeden einzelnen Knöchel, bis er Finnems Ring erreicht hat.

			Er stockt. Und ich auch.

			Finnem, oh Finnem.

			Ich habe dich verraten. Wenn du wüsstest, was ich gerade getan habe, würdest du mich hassen. Und ich würde es verstehen.

			Cruz’ Brust hebt und senkt sich gleichmäßig gegen meine Wange, die an seinem nackten Oberkörper klebt.

			Mein Herz schlägt wie wild, während ich lausche. Seinem Atem, seinem Puls. Alles in mir schreit danach, sofort abzuhauen, aber gleichzeitig hält mich auch alles hier in seinen Armen.

			Ich habe mich noch nie so zerrissen gefühlt.

			Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.

			Und ich habe mich noch nie so schuldig gefühlt.

			»Gute Nacht, Cruz«, flüstere ich.

			»Gute Nacht, Plejade.«

			Jetzt schlägt mein Herz gar nicht mehr.

			Plejade ist das einzige alt-aurische Wort, das ich vor dem Übersetzungsbuch von Marielles Nau-Nau kannte.

			Es ist die auralianische Version meines Namens. Soraya ist Kiryllisch, Plejade Aurisch. Die Plejaden sind ein Sternenhaufen im Kosmos, weshalb mein Name nur eine einzige Bedeutung hat.

			»Tochter der Sterne«, murmelt Cruz rau.

			Seine tiefe Stimme vibriert bis in meinen Brustkorb.

			Ich kriege die halbe Nacht kein Auge zu.

			Ich glaube, er auch nicht.
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			DATE NIGHT, ABER DAS DATE WILL DICH FRESSEN.

			Am nächsten Morgen fühle ich mich krank. Ein bisschen fiebrig. Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, liege ich allein auf der Matratze. Ohne dass ich es mitbekommen habe, muss Cruz sich rausgeschlichen haben.

			Die Sonne knallt heiß auf die Jurte, und ich bade in meinem eigenen Schweiß. Bei den Göttern, ist das heiß, ich ersticke. Schnell strample ich die Decke weg, springe aus dem Bett und reiße mir das dicke Uniformoberteil herunter. Das T-Shirt darunter klebt mir am Körper.

			Super.

			Ich trenne die Hose am Reißverschluss über den Knien, stopfe alles in meinen Rucksack und leere meine Feldflasche in einem Zug. Ich lasse einen Schluck übrig, pflücke ein bakterienlöschendes Aethergrün aus meiner Tasche und werfe es in die Flasche. Das Wasser zischt, die Blüte löst sich auf, und ich spüle meinen Mund mit der Runenlösung aus.

			Zu allem Überfluss trottet Taps ins Zelt und wirft mir eine tote Nyxratte vor die Füße.

			Ich verziehe das Gesicht. »Du kennst dich aus mit Kirschen auf den Sahnetorten, was?«

			Er strahlt in den hellsten Sonnentönen. Ich warte, bis er wieder nach draußen flitzt, bevor ich das Ding angewidert am Schwanz packe und draußen hinter die Hütte werfe.

			Gegen die Sonne anblinzelnd, trotte ich zum Treffpunkt.

			»Guten Morgen«, begrüßt mich Tandra, als ich an einer doppelten Jurte vorbeikomme. Sie und ein paar jüngere Auralianerinnen sitzen um eine kleine Energiekugel, über der sie ein paar Sonnenpilze rösten. »Möchtest du Frühstück?«

			Mein Magen verkrampft schon beim Anblick. In mir richten die Pläpperplinge von gestern immer noch ein riesiges Chaos an. In der Hoffnung, nicht unhöflich zu wirken, pflastere ich mir ein Lächeln auf die Lippen. »Danke, nein. Wir brechen gleich auf.«

			Die Älteste nickt. Sie streicht sich das farblose Haar über die Schulter und deutet mit dem Kinn in Richtung Dorfeingang. »Sie sind schon dort. Alles Gute dir, Soraya. Pass auf dich auf.«

			Etwas in ihrer Stimme lässt mich innehalten. Ich werfe die Stirn in Falten und mustere sie, doch die Auralianerin widmet sich schon wieder ihren Pilzen.

			Irritiert schließe ich zu den anderen auf.

			»Hi«, murrt Marielle, die Augen kleine, braune Knöpfe. »Für eine Seidenbohne würde ich gerade töten. Hast du eine?«

			»Woher sollte ich bitte eine haben?«

			Sie zuckt die Achseln. »Deine Wangen glühen. Ich dachte, du hast irgendwo eine bekommen.«

			»Wegen dem da«, säuselt Valessa, die vielen Flechtzöpfe zu einem Knoten bindend. »Weil der da am Wasserloch trainiert.«

			Mein Kopf zuckt zur Seite. Die Sonne blendet, aber nicht genug, um zu verhindern, dass mir fast die Augen aus dem Schädel kullern.

			Auf eine Faust gestützt, die Füße überkreuzt, macht Cruz Liegestütze. Sein gebräunter Oberkörper ist nackt, die Uniformshorts sitzen tief auf seinen Hüften. Das Flügelmal leuchtet nachtschwarz auf seinem sonnengeküssten Rücken. Schweiß läuft in glitzernden Bahnen die Muskelstränge hinab, zieht sich durch die Kerbe seiner Wirbelsäule, über den Bogen der Schulterblätter bis zur harten Linie seines unteren Rückens. Und das alles, während auf seinem Rücken die kleine Auralianerin von gestern sitzt, die kichert, als würde er eine Unterrichtstunde auf einem Klyrran geben.

			»Der macht das schon fast fünf Minuten«, sagt Marielle. »Und schnauft nicht mal.«

			»Also, ich brauche bei dem Anblick keine Seidenbohne mehr«, kichert Valessas Bindungspartnerin Penny und wackelt mit den Brauen. »Da wird jeder Teil in mir sofort wach, wenn ihr versteht.«

			Mit einer Hand zieht Cruz das Mädchen an den Handgelenken auf die Schultern und springt auf die Beine. Sie kreischt lachend und greift ihm ins Haar, während er schnelle Sprints zum Wald und zurück macht. Da streift sein Blick meinen, und mein Herz macht einen unnötigen Satz. Schnell sehe ich weg.

			»Kommt wieder runter«, murmle ich. »Er ist einfach nur ein verschwitzter Kerl.«

			»Aha.« Marielle legt den Kopf schief, ihr Knopfaugenblick wandert zwischen mir und Cruz hin und her. »So wie du einfach nur eine Auralianerin bist, die errötet wie eine besoffene Sonne.«

			»Ich erröte nicht.« Meine Stimme kippt. »Es ist heiß.«

			»Er ist heiß«, korrigiert Penny.

			Meine Ohren brennen. »Euch sollte man verbieten, morgens zu reden.«

			»Sie kann eh nichts mit ihm anfangen.« Die nasale Stimme kommt von jemandem hinter uns. Wir drehen uns um und sehen Sofie, die mit den Händen in der kurzen Uniformhose zu uns trottet. »Sie sind verbunden, und er ist Kiryller.«

			»Ich hatte auch nie vor, was mit ihm anzufangen«, zische ich, spüre aber in derselben Sekunde ein heißes Kribbeln auf meinem Rücken und schließe frustriert und beschämt die Augen, weil ich weiß, was das heißt.

			Runendreck.

			»Sehr interessant«, raunt Cruz.

			Ich öffne die Augen nicht, vielleicht ist es dann nicht wahr.

			Nora sei Dank schlüpft in diesem Moment Professor Azalea aus einer Jurte, das Teenagermädchen von gestern im Schlepptau, und erreicht uns mit ihrem üblichen Strahlen.

			»Wir brechen auf nach Lumenor. Es ist nicht weit, und die Ebenen auf dem Weg dahin sind üblicherweise ruhig. Lumenor ist die einzige Stadt, die Prismawasser in ihren Runenbrunnen herstellen kann. Daher ist sie in einer privilegierten Position und die Magix sind auf sie angewiesen. Außerdem ist es die Hochburg für die Herstellung der beliebten Prismarüstungen. Ihr sollt die Stadt kennenlernen, euch in ihre täglichen Aufgaben einbringen, bevor wir wieder den Rückweg antreten.«

			Die Sonne brennt in einem weißen Glühen über den Feldern, als wir aufbrechen. Ich trotte hinter Cruz her und lasse mich von Marielle ablenken, die mir in allen Details von ihrem Traum mit dem Beißer erzählt. Hin und wieder nicke ich oder lache, obwohl ich die ganze Zeit nur an gestern Nacht denken kann. An Cruz’ Herzschlag an meinem Ohr, an seine Finger, die sanft mein Haar gekrault haben, bevor er die anderen unter mein Oberteil geschoben und Runen auf meine Haut gemalt hat.

			Gute Nacht, Plejade.

			Und zwischendurch schiebt sich noch ein anderer Gedanke.

			Sein Todesurteil hätte meine Schwester umgebracht.

			Der Weg wird breiter, das Gras kürzer, und je näher wir Lumenor kommen, desto mehr dünne Lichtfäden schimmern über dem Boden. Erst vereinzelt, dann wie ein leuchtendes, in der Hitze summendes Spinnennetz.

			Dann taucht die Stadt hinter einem Hain aus Goldpappeln auf – und raubt mir den Atem: Diesmal sind es keine Hütten, sondern Baumhäuser, so weit das Auge reicht. Ganze Höfe sitzen in den Kronen: dreistöckige Wohnkuppeln, Galerien, Brücken aus geflochtenem Holz, die von Stamm zu Stamm führen. Darunter glitzert ein breiter See unter den flimmernden Sonnenpartikeln, am Ufer liegen prismatische Steine wie verstreute Kiesel.

			Aus den Stämmen steigen helle Energiefäden auf. Sie verbinden Geländer, Fensterrahmen, Brücken; überall schweben zarte Leuchtschnüre, die Lumenor aussehen lassen wie ein Weihnachtsdorf mit Festtagsbeleuchtung.

			Ich starre so ausgiebig, dass ich nicht merke, wie ich gegen einen Schrank laufe. Und dieser harte Schrank riecht ausgerechnet nach Minze und Sonne und wirft mir einen amüsierten Blick über die Schulter zu.

			»Sorry«, murmle ich und trete hastig einen Schritt zurück.

			»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagt er.

			Ich blinzle, dann rolle ich mit den Augen. »Du bist so eingebildet.«

			Er lacht. »Ich meinte die Stadt.«

			»Oh.« Beschämt weiche ich seinem Blick aus. »Ja.«

			»Ich war oft hier, und jedes Mal staune ich wie beim ersten Mal.« Während wir in die Stadt hineingehen, deutet er auf einen Runenbrunnen, über dem eine sich um sich selbst drehende Prismaspindel schwebt. »Siehst du das goldene Wasser, das in die schmalen Rinnen läuft?«

			Ich verenge die Augen. Erst dachte ich, die Rinnen, die sich sternförmig durch die ganze Stadt ziehen, wären Gold. Aber jetzt, wo ich näher hinsehe, erkenne ich das sanfte Plätschern darin.

			Ich nicke.

			»Das ist das Prismawasser, und es ist so wertvoll, wie es aussieht.«

			Auralianer in hellen Leinengewändern tragen Krüge, füllen Phiolen und prüfen die Lichtbrechung wie Bäcker ihren Teig.

			»Ich weiß«, murmle ich.

			Prismawasser ist eine der teuersten Essenzen in Lyra und wirkt stark berauschend. Ein paar Tage fühlt man sich unbesiegbar, und egal wie viel Magie man anwendet, man wird einfach nicht müde. Man kann zwei Tage ohne Schlaf auskommen, vielleicht auch drei, und ist extrem leistungsfähig.

			»Dein Vater hätte es gern für die Armeen«, sage ich, als wir unter einer surrenden Energieseilwinde hindurchlaufen. Die schimmernden Flaschenzüge tragen Körbe voller Stoffrollen, Rüstungsteile, Kräuterbündel und viele andere Dinge zwischen den Baumhöfen hin und her. »Ich habe darüber gelesen, in einem Buch über die moderne Regierung.«

			»Er wollte die Auralianer zu einem Abkommen bewegen«, nickt Cruz. »Unbegrenzten Zugang zu Ressourcen, wenn sie uns im Gegenzug ihre Prismaquellen überlassen.« Er macht eine kurze Pause, als wir an terrassierten Trainingsflächen mit Sonnenmatten, Zielscheiben aus Lichtgewebe und einem Parcours vorbeikommen. »Sie haben abgelehnt.«

			»Wundert mich nicht«, sage ich. »Auralianer sind schlau.«

			Er hebt einen Mundwinkel. »Ja, sind sie.«

			Kinder flitzen an uns vorbei und lassen kleine Lichtdrachen steigen.

			»Hallo«, grüßt Azalea hier und da ein paar Auralianerinnen. Mit ihrem strahlenden Lächeln winkt sie ein paar älteren Weberinnen zu, die in schattigen Lauben sitzen und glitzernde Fasern durch Rahmen ziehen. Vor ihnen bleibt sie stehen. »Ihr seid fleißige Dorlen bei der Hitze.«

			Eine von ihnen, eine Auralianerin mit blondem Stoppelhaar, hebt den Kopf. Ich kann unmöglich sagen, wie alt sie ist. Ihr Gesicht ist fast faltenfrei, und sie könnte Anfang vierzig sein oder an die hundert.

			Auralianerinnen altern kaum im Aussehen.

			Die Weberin lächelt schmal. »Arbeit ist kein Feind, mein Kind. Wer sie für Strafe hält, hat nie gesehen, wie eine ganze Stadt verstummt.« Ihr Blick wandert über unsere Gruppe und bleibt an Cruz hängen. Ihr Mund verzieht sich kaum merklich, doch seine Schultern nehmen sofort wieder diese unnahbare Linie ein. Dann gleitet ihr Blick wieder zurück. »Velmoras Erstklässler?«

			Azalea nickt. »Für eine Feldlektion.«

			»Gut.« Die Weberin stellt den Rahmen beiseite. »Dann lernt ihr heute etwas Nützliches.« Sie deutet mit dem Kinn Richtung See. »Wir brauchen neue Energiefasern. Ihr zwei.« Sie meint Cruz und mich, als hätte sie das schon vor einer Stunde entschieden. »Geht und sucht welche. Am besten findet man sie hinter dem Herzbaum, beim großen Wurzelkranz unter der östlichen Galerie bei der Grenze. Wühlt in der Erde, handgelenktief. Sie sind sehr dünn, wie gespannte Spinnseide, also Vorsicht. Fasst sie an wie etwas, das ihr liebt und das zerbrechen könnte.«

			Für eine winzige Millisekunde zucken Cruz’ Augen in meine Richtung.

			Azalea nickt zustimmend. »Ihr müsst sie stabilisieren, bevor ihr sie aus der Erde zieht, sonst reißen sie euch.« Sie lacht leise, obwohl die Vorstellung ganz und gar nicht lustig ist. »Das ist mir mal passiert. Glaubt mir, das wollt ihr nicht.«

			Wir lassen den Platz hinter uns und folgen einem schmalen Steg zu einer riesigen Buche, deren Krone sich wie ein grünes Zelt über einen Teil von Lumenor spannt. Unter ihr windet sich ein Kranz aus Wurzeln, und zwischen den Rissen glimmt feiner Sternenstaub.

			Wir gehen ein Stück schweigend nebeneinanderher, bis ich beschließe, ihn einfach zu fragen. »Cruz?«

			»Bennett?«

			Jetzt.

			Jetzt oder nie.

			»Ich habe Calanthé gesehen.« Von jetzt auf gleich verliert sein Gesicht jegliche Farbe. Ich habe ihn noch nie so blass erlebt. Schnell rede ich weiter, weil ich plötzlich Angst vor seiner Reaktion habe. »Hatten … hatten sie und Finnem, ich meine …«

			Von Cruz ist keine Regung wahrzunehmen.

			Sein Todesurteil hätte meine Schwester umgebracht.

			»Deine Schwester und mein Bruder, hatten sie …« Ich räuspere mich. »Hat ein zweites Mal sie aneinander gebunden?«

			Er schweigt.

			Ich schlucke. »Du sagtest, sein Tod hätte Calanthé ermordet«, sage ich leise. »Damit meintest du das, was ihr passiert ist, nicht wahr? Weil … weil sie miteinander verbunden waren? Eine spontane zweite Bindung außerhalb des Systems, und darum hast du angeordnet, ihm sein Mal entreißen zu lassen – weil es sein zweites war, habe ich recht?«

			Zitternd atmet er aus. »Kiryller und Kiryller können sich nicht verbinden«, raunt er. »Und erst recht nicht durch ein zweites Mal. Wenn das rausgekommen wäre, hätten sie deinen Bruder seziert, um herauszufinden, wie das passieren konnte. Aber ich will nicht lügen, Bennett, und ich will auch nicht den Helden spielen. Mein einziges Ziel war, meine Schwester am Leben zu erhalten. Indem ich sein zweites Mal entfernen ließ …«

			»… starb auch ihres«, flüstere ich.

			Er nickt langsam.

			Meine Gedanken schweifen ab, während meine Sicht verschwimmt.

			Die ganze Zeit über dachte ich, er hätte Finnem sein Mal entziehen lassen, weil mein Bruder mit seiner Schwester zusammen war. Ich dachte, er wäre einfach grausam. Stattdessen hat er wahrscheinlich das Einzige getan, das auch ich getan hätte, wäre es andersherum gewesen.

			Er wollte seiner Schwester das Leben retten.

			Sosehr ich ihn auch hassen will, weil er mir Finnem genommen hat, weiß ich nicht mehr, ob ich ihn für seine Entscheidung verurteilen kann.

			Ich muss Elevars Fragment unbedingt durcharbeiten. Ich muss herausfinden, was es mit den doppelten Malen auf sich hat und wie man damit leben kann. Finnem konnte ich nicht helfen. Aber vielleicht gibt es noch andere wie ihn.

			Andere, die dem Tode geweiht sind.

			Und vielleicht kann ich herausfinden, was Calanthé braucht.

			Wir schweigen eine lange Zeit, während neben uns die westliche Grenzbarriere flimmert und pulsiert. Der große Wurzelkranz mit den Lumen- und Herzbäumen befindet sich auslaufend zu Lumenor. Irgendwann geht Cruz in die Hocke und legt eine Hand flach auf die Erde. »Hörst du was?«

			Ich knie mich neben ihn und schiebe die Finger in den Sand. »Nein«, murmle ich. »Ich habe keine Klyrran-Ohren.«

			»Das hat damit nichts zu tun«, schmunzelt er. »Wenn du eine Faser berührst, summt es in deinem Kopf.«

			Ich bohre die Finger tiefer in den Sand. »Physik, hm?«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Physik, die uns gleich um die Ohren fliegt, wenn du übertreibst.«

			»Ich übertreibe nie. Du bist der, der keine Grenzen kennt.«

			Er hebt eine Augenbraue. »Das ist mir neu, nachdem du dich gestern an meinem Gesicht gerieben hast.«

			Schlagartig brennen meine Ohren. Blitzschnell reiße ich die Finger aus dem Sand und tue so, als hätte ich eine bahnbrechende Erkenntnis. »Man erkennt Energiefäden an der Resonanz«, doziere ich in meinem trockensten Lehrerton, der Finnem und Brielle früher immer zum Kreischen gebracht hat. »Sie vibrieren minimal, wenn man mit der eigenen Magie in Reichweite kommt. Wichtig ist, nichts zu forcieren, sondern das Magiefeld gleichmäßig zu erweitern. Sonst reißt man sie aus der Erde.«

			Cruz mustert mich eingehend. Ich spüre seinen Blick im Nacken knistern, woraufhin ich gar nicht anders kann, als ihn anzusehen.

			»Du bist clever.« Er wirkt tatsächlich überrascht. »Ständig weißt du alles.«

			Stolz füllt meine Brust, und ich erwische mich dabei, wie ein Grinsen an meinen Lippen zupft. »Ich lese gern.«

			»Ja, das habe ich beobachtet.«

			Cruz lässt die Wurzel los und dreht den Körper so, dass er plötzlich genau vor mir steht. »Da ist ein Glühwürmchen im Gesicht«, raunt er.

			»Ich … was?«

			Plötzlich streckt er die Hand aus und fährt mit dem Finger über meinen Mundwinkel. Ich erstarre. Mein Herz tut das Gegenteil. Er wischt langsam über meine Unterlippe, bevor ich ein kleines leuchtendes Wesen davonflattern sehe.

			Das Glühwürmchen ist weg.

			Aber sein Finger bleibt, wo er ist.

			Wir starren uns an.

			Abrupt lässt er mich los und fährt sich durchs Haar. »Das sollte ich lassen. Mein Mal glüht, wenn ich das tue.«

			»Meins auch.«

			»Das sollten wir lassen«, wiederholt er.

			»Sollten wir.« Automatisch fahre ich mir über den Mundwinkel, über genau die Stelle, die er gerade berührt hat, und schlucke. »Sonst könnte ich noch glauben, du denkst darüber nach, mich zu küssen.«

			Ihm entfährt ein tiefer, sehnsüchtiger Laut, der sich in mein Herz einnistet und eine Bombe in die Pläpperplinge wirft. »Das«, raunt er, »wäre illegal.«

			»Absolut undenkbar.«

			Doch wenn es so undenkbar ist, warum stehe ich dann noch vor ihm und mache keine Anstalten, das, was auch immer hier passiert, zu unterbinden?

			Vor fast einem Jahr hätte ich mir lieber das Bein abgeschnitten, als so dicht vor Cruz Castillo zu stehen. Jetzt würde ich mir das Bein abschneiden, damit er noch einen Schritt macht und kein Blatt zwischen uns passt.

			»Man würde uns bestrafen.« Aber er klingt nicht, als würde er von einer Strafe sprechen. Und er sieht auch nicht so aus. Seine Lider sind träge, seine vollen Lippen geteilt, und der Bernstein in seinen Augen wird mit jedem Herzschlag klarer.

			»Vielleicht trennen«, hauche ich mit rauer Kehle.

			Er nickt. »Das wäre die dümmste Entscheidung meines Lebens.«

			»Und von denen hast du einige getroffen.«

			»Richtig«, raunt er, neigt den Kopf. Seine Augen fixieren meine Lippen, und ich erkenne, wie er schluckt. »Was kümmert mich eine weitere?«

			Und dann greift er meinen Kragen, legt die andere Hand in meinen Nacken und küsst mich innig.

			Mir entkommt ein erleichtertes Seufzen, als sich seine Lippen verlangend auf meinen bewegen. Er drängt mich gegen den Baum. Mein Rücken stößt gegen die Rinde, und ich dränge mich ihm willig entgegen.

			Cruz stöhnt an meinen Lippen, und das zerstört mich vollends. Er nimmt die Hand von meinem Nacken, legt sie an meine Wange und bewegt die Lippen stürmischer, wilder. Ich erwidere sein Verlangen, und als er die Zunge zwischen meine Lippen schiebt, brennt mein ganzer Körper. Das heftige Glühen in meinem Flügelmal schießt in betörenden Wallungen zwischen meine Beine, woraufhin ich nicht anders kann, als seine zu packen und ihn fest zu mir zu ziehen.

			Er lacht leise, aber es wechselt zu einem rauen Laut, als ich mit meiner Zungenspitze Dinge tue, die ich noch nie in meinem Leben getan habe.

			Götter.

			Cruz hebt meinen Kopf an, neigt seinen eigenen und küsst mich forscher. Ich spüre, wie er an sich halten muss, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Sein Körper glüht wie meiner, und je intensiver das Brennen wird, desto mehr Verlangen schießt durch mich hindurch.

			Ihm muss es genauso gehen.

			Als ich das Becken hebe und meine Mitte an seinem Schritt reibe, verliert er für einen Moment die Beherrschung. Er packt mich an den Schenkeln, hebt mich hoch und presst mich knurrend gegen den Baum, während sein Mund meinen verschlingt. »Bennett«, stöhnt er, und dann, sanfter, zärtlicher: »Plejade.«

			Das bringt das Fass zum Überlaufen. Ich kreuze meine Stiefel um seinen starken Hintern, fahre mit den Fingern durch sein Haar und reibe mich an ihm.

			Cruz vertieft den Kuss, erobert mich, bis ich ganz ihm gehöre, bis er mich wortwörtlich in der Hand hat, auf den Händen trägt, und ich weiß, ich kann nie genug hiervon kriegen. Er schmeckt genau so, wie er riecht. Sonne und Minze betören jeden meiner Sinne. Ich würde lieber eine Energiefaser explodieren lassen, als jetzt aufzuhören.

			Das ist wirklich die dümmste Entscheidung meines Lebens, aber es ist auch das Aufregendste und Intensivste, was ich je getan habe. Cruz stöhnt, als ich mit meinen spitzen Nägeln über seinen Hinterkopf fahre.

			»Du machst mich fertig, Bennett«, knurrt er, packt meinen Kiefer und erobert mich dringlich, wie ein Krieger, der die Schlacht gewinnen will. »Du machst mich absolut fertig, weißt du das?«

			»Nein«, stöhne ich.

			»Jetzt schon.«

			Er kreist seine Hüfte an meiner Mitte, was mir einen verlangenden Laut entlockt. Es könnte sein, dass uns jemand sieht, aber selbst das ist mir völlig egal. Und das zeigt, wie bescheuert das hier ist, wie riskant und gefährlich und wirklich, absolut und nicht zu bestreiten dumm.

			Und faszinierend, betörend, herrlich.

			Ich küsse Cruz Castillo, ich küsse meinen Bindungspartner, und es gefällt mir.

			Es gefällt mir so gut, dass ich glaube, ich fliege.

			Seine weichen Lippen küssen mich hart und verzehrend, während seine Hände über meinen Körper, meine Taille, meine Brüste wandern, und ich will, dass er alles von mir nimmt.

			Und das ist die gefährlichste Erkenntnis, die ich jemals hatte.

			Der Prinz von Kiryll hält mich mit Händen, die anderen das Genick gebrochen haben. Er hält mich mit Händen, die meinem Bruder das Genick gebrochen haben.

			Und ich will, dass er mich mit diesen Händen hält.

			Ich bin, unweigerlich und unwiderruflich, am Arsch.

			Bei dem Gedanken löse ich meine Lippen von seinen und hole Luft. »Wir sollten die Fasern suchen.«

			»Mhm.« Cruz greift in mein Haar, neigt meinen Kopf und leckt mit der Zunge über meinen Hals, bevor er die sensible Haut unter meinen Ohren einsaugt.

			Lust schießt zwischen meine Beine, und ich reiße keuchend die Augen auf. Und da, in diesem Moment, höre ich sie.

			Die Stimme eines Lumenbaumes.

			»Hilf ihr«, raunt der Baum, gegen den mein Rücken lehnt. »Ich spüre finstere Kräfte, die sich in ihre Richtung bewegen.«

			Cruz hält inne. »Hast du was gesagt?«

			»Nein«, keuche ich. »Aber …« Mein Blick schießt über Cruz’ Schulter, und mein Magen schlingert. Da ist ein Mädchen, das uns den Rücken zugewandt hat und in der Erde nach Energiefasern sucht. Und neben ihr, in der flirrenden Grenzbarriere, tut sich ein schwarzer, klaffender Riss auf. Ein Schmatzen wie von nassem Fleisch zerreißt die Luft, als sich etwas Langes, Glitschiges durch den Spalt windet.

			»Cruz!«, rufe ich.

			Ruckartig lässt er mich runter und wirbelt herum. Tropfen, pechschwarz und zäh wie Öl, klatschen auf die Erde und ätzen sich langsam in den Boden. Erst erscheint eine Hand, wenn man die krallenartigen Finger überhaupt so nennen kann, gefolgt von Gelenken, die sich verdrehen wie gebrochene Knochen. Der Schädel ist geborsten, wie von innen aufgesprengt, und aus dessen Rissen quellen Dampf und Rauch.

			»Fuck«, flucht Cruz.

			Das Ding zieht sich ruckartig aus dem Riss, stützt sich auf vier krumme Glieder und schüttelt die triefende, entstellte Fratze.

			Das Mädchen hebt langsam den Kopf. Ihre Finger sind noch voller Erde, die Hände verkrampft um ein leuchtendes Faserbüschel, das sie gerade gefunden hat. Ihre Augen weiten sich, und in diesem Augenblick richtet sich das Monster ganz auf, grotesk lang gezogen, mit roten Augen, die sie fixieren.

			»Nein, nein, nein, nein –« Meine Stimme überschlägt sich, als ich mich nach vorn katapultiere.

			»Soraya!« Cruz will nach mir greifen, verfehlt mich aber. »Sie ist zu weit weg! Wir müssen von hier …« Aber ich bin taub vor Panik. Ich renne schneller, als ich je gerannt bin, angetrieben von Adrenalin und Angst.

			Von hinten kommt eine Attacke angeschossen, aber das Vieh schmettert Cruz’ Ätherpuls einfach beiseite, als wäre er eine Fliege.

			Das ist der Moment, in dem meine Panik zu Todesangst heranwächst.

			Was zur Hölle …?!

			In der nächsten Sekunde sperrt das Monster sein Maul auf und schießt eine Rauchwolke heraus, die sich in der Luft zu hundert messerscharfen, schwarzen Dolchen sortiert.

			Sturmdolche.

			Die Luft arbeitet für es, denke ich schockiert. Es kann die Luftmoleküle befehligen.

			In dem Moment, in dem die Dolche durch die Luft schneiden, weiß ich, dass das Mädchen keine Chance hat.

			Gleich ist es tot. Das war’s.

			Doch plötzlich springt ein grellweißes Wesen zwischen den Bäumen hervor und reißt den Mund auf. Die Runen auf Taps’ Fell glimmen rot, und die Winddolche … sie halten einfach in der Bewegung inne. Sie schweben in der Luft, bevor sie vibrieren und … und in einer blitzschnellen Bewegung zu ihrem Herrscher umkehren.

			Mir fällt die Kinnlade herunter.

			Wie hat er das gemacht?!

			Doch ich renne weiter. Und als ich das Mädchen erreiche, zögere ich keine Sekunde. Ich reiße es beiseite und brülle: »Renn!«

			Und genau das tut es.

			So wie Cruz, dessen Stiefel ich in rasender Geschwindigkeit über den Boden donnern höre. Als ein Fiepen durch die Luft gellt, wirble ich panisch in die andere Richtung.

			Ein graues Knäuel fliegt durch die Luft und schmettert gegen einen Baum.

			»Nein!«, kreische ich. Er sackt auf der Erde zusammen. »Taps!«

			Tränen rennen über mein Gesicht. Rasend vor Wut, hebe ich die Runenklaue. In mir pulsiert eine Macht, die ich nie zuvor gespürt habe. Ich fokussiere das Monster.

			Mir wird schwindlig von der geballten Energie, doch ich weiß, ich kann es schaffen. Ich will, dass alles aus mir herausbricht. Doch bevor das passiert, reißt das Monster das Maul auf und röhrt ein unfassbar unmenschliches, widerwärtiges und höllisches Kreischen. Die Energie pulsiert schon in meinen Fingerspitzen, als das Ding herumwirbelt und als schwarze Masse durch die Luft schneidet.

			»Soraya!«, brüllt Cruz.

			Ich reiße den Kopf zur Seite.

			Seine Stiefel donnern über die Erde.

			Bernstein, Bernstein, Bernstein.

			Schmerz, Schmerz, Schmerz.

			Schwarz.
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			DREI TAGE KOMA, FÜNF SEKUNDEN HERZBRUCH.

			Etwas Warmes kribbelt in meinem Arm. Vor meinem inneren Auge fressen sich goldene Fäden in das Schwarz, genau wie die des Mädchens. Wahrscheinlich krabbeln sie mir durch die Venen und verbrennen mich innerlich. Wahrscheinlich bin ich tot.

			Sieht so das Jenseits aus? Merkwürdig.

			Doch dann jagt ein Ruck durch meinen Körper; ich reiße die Augen auf, blinzle in grelles Licht und zucke zusammen. Über mir entdecke ich ein hohes Dach mit aufwendigen Schnitzereien im Sandstein. Schwere Stoffvorhänge trennen mich von einem Korridor, und mir steigt der Duft von Heilessenzen und Runenpflanzen in die Nase. Mein schmerzender Körper liegt in weichen Kissen, meine Haut brennt fiebrig, und als mein Blick zu dem Symbol über der Tür schweift, realisiere ich es.

			Ich bin im Infirmarium.

			Träge blinzelnd, drehe ich den Kopf auf die andere Seite und zucke schon wieder zusammen, als ich die breite Silhouette an der Arkade entdecke, die zum Runengarten mit dem Pavillon führt.

			Cruz lehnt mit der Schläfe am Rundbogen, die Arme verschränkt und mit dem Rücken zu mir. Im Profil spiegeln sich bunte Blüten in seinem Auge, während er hinaus in den leuchtenden Runengarten starrt. Dann, als hätte er meinen Blick gespürt, dreht er langsam den Kopf.

			Oh. Götter.

			Sein Gesicht sieht aus wie ein Schlachtfeld.

			»Hi«, krächze ich.

			»Hi.«

			Stille hüllt uns ein, man hört nur das Summen der Blüten, wie von tausend winzigen Glühwürmchen.

			»Was ist passiert?«, flüstere ich. »Wie … wie lange war ich …?«

			»Drei Tage.«

			»Drei Tage?« Mein Herz stolpert ungläubig. »Ich habe drei Tage geschlafen?«

			»Sie mussten dich künstlich schlafen lassen«, sagt er leise und kommt näher, bleibt aber ein paar Schritte neben dem Bett stehen, als hätte er Angst, ich könnte ihm wehtun. »Du hast eine Menge Energie verloren.«

			Ich blinzle in den Raum hinein und kann es kaum glauben. Da jagt ein Gedanke durch mich hindurch, der mir den Brustkorb einengt. Abrupt setze ich mich auf und werde mit furchtbaren Kopfschmerzen belohnt. »Taps …?«

			»Ist okay«, sagt er. »Mazy und Morrox haben sich um ihn gekümmert.«

			Erleichtert stoße ich die Luft aus, so hart, dass mir schwarz vor Augen wird. Tränen steigen mir in die Kehle, und ich schlucke sie hart runter. »Nora sei Dank.« Mein Blick flackert zurück zu ihm. »Was ist mit Lumenor? Und … den anderen?«

			»Unversehrt.« Seine Stimme klingt so distanziert. Ich frage mich, wovor er sich abschirmen will. Außer uns ist niemand hier, aber er wirkt wie ein lebendiger Schutzschild. »Dieser Lumenbaum hat die anderen gewarnt. Azalea kam mit ein paar Weberinnen. Wir konnten das Ding vernichten.«

			Wie in Trance nicke ich. »Was war … das Ding?«

			Sein Blick wird finster. »Das, gegen das ich seit Monaten kämpfe.«

			»Details, Castillo«, krächze ich und versuche mich an einem schwachen Lächeln, das er nicht ansatzweise erwidert.

			Meine Mundwinkel fallen wieder hinab.

			Er spannt die Kieferknochen an. »Ich darf nicht drüber sprechen.«

			Seine Worte reißen Wunden in meine Brust. »Du darfst nicht …« Meine Stimme bricht wegen meiner trockenen Kehle. »Cruz, wir sind Bindungspartner, und … ich meine, wir haben uns …«

			Plötzlich zuckt er heftig zusammen. Alles Blut weicht aus seinem Gesicht. Sein Bronzeton verschwindet auf der Stelle, und er wird weiß wie eine Leiche. »Du musst das vergessen.«

			Ungläubig starre ich ihn an. »Was?«

			»Du musst das vergessen«, wiederholt er scharf und ballt die Fäuste. »Es ist nichts passiert zwischen uns, Bennett.«

			Mein Mund steht weit offen. Es braucht drei Anläufe, bis ich das Wort aus meiner Kehle herauspressen kann. »Warum?«

			»Weil es dumm war.« Jetzt zucke ich zusammen. Cruz presst die Zähne aufeinander. Dann hebt er den Blick, und sein Bernstein brennt so verzweifelt, dass es mich aufschlitzt. »Ich kann das nicht.«

			Meine Brust wird enger, in meiner Lunge kollabiert irgendetwas. »Du kannst nicht …?« Er schüttelt finster den Kopf. Ich glaube, das Monster hat mich erneut angegriffen. »Aber …«

			»Vergiss das.« Seine Stimme schneidet eiskalt durch die Luft, jetzt noch viel entschlossener. »Vergiss das für immer.« Er stockt. »Vergiss mich.«

			Im nächsten Moment wendet er den Blick ab, als hätte ich ihn geohrfeigt und nicht gerade er meine Seele verprügelt. Seine Wangen färben sich dunkel. Doch als er die Augen schließt und wieder öffnet, ist der verzweifelte Ausdruck fort.

			Mit dem Kinn deutet er auf einen Sekretär. Dort stehen ein riesiger Strauß fröhlicher Runenblüten, Nougatkerne und eine große Tüte Sonnenflocken. »Deine Freundinnen belagern seit Tagen das Infirmarium. Cassian war auch hier und hat nach dir gesehen. Er … hat sich Sorgen gemacht. Ich werde ihn informieren, dass du wach bist.« Damit wendet er sich ab und geht zum Vorhang. Meine Lippen zittern, aber es kommt kein Wort heraus. Seine Finger greifen nach dem Stoff. Dann hält er noch einmal inne. Den Kopf kaum in meine Richtung gewandt, sagt er mit gleichgültiger und routinierter Stimme wie der eines Magmedi: »Gut, dass du wohlauf bist, Bennett.«

			Und dann geht er.

			Ich liege da, unfähig, auch nur zu atmen, während draußen die Runenpflanzen aufflackern und wispern, als würden sie über mich lachen. Als wüssten sie, in was für eine beschissene Lage ich mich manövriert habe.

			Denn man vergisst niemals den Mann, der einem das Herz gestohlen hat, nur um es dann mit bloßen Händen zu brechen.

			ENDE VON JAHR EINS

		

	
		
			GLOSSAR
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			REGISTER DER VÖLKER

			»DIE VÖLKER DER EBENEN – BAND I: 
DIE GROSSEN VIER«

			verfasst von Goggar Rooh, ehem. Professorin von Velmora, Elementargeographie

			KIRYLLER (KÄMPFER)

			Ehemals Gestaltwandler; seit dem Sturz des Tyrannen Malrik menschliche Kämpfer; entfalten durch die Bindung an ein Naturwesen eigene Magie; Eigenschaften: kämpferisch, ihresgleichen gegenüber wohlgesonnen, loyal und unterstützend, von Naturwesen verabscheut.

			AURALIANER (SONNENMALER)

			Naturwesen; Träger von Energiemagie; steuern Licht und Energie in der Stadt Kiryll; der Legende nach stammt ihre Magie von der Lichtgöttin; Eigenschaften: schlau, ehrlich, herzlich, liebevoll, mutig.

			INFERNOS (FLAMMENLECKER)

			Naturwesen; Träger von Feuermagie; traditionell die Bindungspartner des kyrillischen Königshauses Castillo; Eigenschaften: mächtige Magie, stolz, ehrgeizig, selbstbewusst.

			PEZ (FLUTLÄUFER)

			Naturwesen; Träger von Wasser- und Eismagie; ihr Hang zum Bösen wird an der überdurchschnittlich hohen Anzahl von Pez-Gefängnisinsassen deutlich; Eigenschaften: zielstrebig, taktisch, redegewandt, ausdauernd und egoistisch.

			ROCAS (STEINFRESSER)

			Naturwesen; Träger von Erd- und Steinmagie; häufig an ihrem Muskulösen Körperbau zu erkennen; Eigenschaften: loyal, hilfsbereit, unparteiisch, ernsthaft.

		

	
		
			RUNENREGISTER

			»WURZELN DER MACHT«, KAPITEL IV: 
HEILENDE RUNENPFLANZEN

			verfasst von Dr. Elara Vey, Institut für Runenflora-Studien

			CALLISENTRA: leuchtend grüne Blattfäden mit goldenen Adern; reinigt innere Magie von Vergiftungen, Fluchrückständen oder Überlastung – Rune: Reinigung.

			LUMISYTH: zarte Blume mit weißblauen Blüten, goldenen Blattadern und leuchtendem Zentrum; fördert tiefen, magisch regenerativen Schlaf – Rune: Schlaf.

			MIRELUNE: schmale, silbergraue Pflanze mit dünnen, halb transparenten Blättern und herzförmiger Blüte; speichert tagsüber Sonnenlicht in Form von Glück, das nachts pulsiert; lindert tiefe Traurigkeit und innere Unruhe; fördert heilende Träume; wird in Tropfenform oder als Tee verabreicht; wirkt nicht bei Unehrlichkeit – Rune: Glück.

			SANAVELL: zartgrüne Pflanze mit samtigen Blättern, in denen silbrig blauer Saft fließt; in der Mitte jeder Blattfläche leuchtet eine kleine Rune; wirkt kühlend und entgiftend; kann als Paste oder Essenz verwendet werden; fördert Wundheilung und lindert Schwellungen, Muskelfaserrisse und Brüche; kann bei falscher Anwendung den Schmerz verstärken – Rune: Heilung.

			THURNENMOOS: samtiges, dunkelblaues Moos; wächst an Stein; beruhigt das Nervensystem; stoppt magische Überladung; hilft gegen Panik oder Blockaden – Rune: Stille.

			VIRELLA: rosagrüne Wurzel mit kleinem goldenen Keimblatt; wird gegen eine drohende Trennung oder im Fall von schwankender Bindung eingesetzt; stabilisiert die Bindung für 72 Stunden – Rune: Verbindung.

		

	
		
			REGISTER DER WESEN

			AUSZUG AUS DEM »GLOSSAR DES BESTIARIUMS, VOL. II: NYXRATTEN UND IHR URSPRUNG«

			verfasst von Kreaturenpflegerin Korga Rell

			AURALIANISCHE PHÖNIXE: extrem selten; stark; stolz; friedlich (kämpfen nicht).

			BEISSER: vierbeiniges Nagetier mit Fühlern und Zähnen, die so spitz sind wie winzige Dolche, Größe 30–40 Zentimeter.

			DORLE: ähnlich einer Biene oder Hornisse, nur fieser.

			GESTEINSWÄCHTER: schützen Roca-Städte; neutral und stark.

			HÖLLENSCHLUND: ein dich einsaugendes Monster; besteht aus Sabber, Tentakeln und Zähnen.

			HONIGPFOTE: dichtes, cremeweißes bis goldenes Fell auf vier Pfoten; treuer Begleiter.

			HÜPFENDE WANDERSTEINE: kleine Steine; können sich von allein bewegen.

			INKARROS: ein dämonischer Wächter; riecht Angst und Verrat; kennt kein Gewissen; Körper aus gesprungenem Lavastein; in den Rissen pulsiert die Lava; aus den Schultern züngeln Flammen; aufrecht bis zu 3 Meter groß; lässt sich nur mit Schlafgedichten aus Volcolov beruhigen.

			KLYRRAN: knochiges Flugwesen mit Pergamenthaut durch die Adern aus Obsidian schimmern; der gespaltene Schnabel zeigt in alle Himmelsrichtungen und vibriert; gelbe Augen mit Pupille; für gewöhnlich extrem scheu und sehr wild.

			KROE’XOR: vierbeiniger Koloss mit grünschwarzer Lederhaut; runenartige Verhärtungen; am Ende des Schwanzes wächst ein vernarbter Knochendorn und pulsiert wie eine magische Keule; die Keule wirft er irgendwann ab und wird zum sog. Kastanienfelsen.

			LICHTSCHNAPPER: echsenartiges Wesen; kann seine Schuppenfarbe ändern.

			MOORHÜHNER: Leibspeise der Flachspflanzen.

			NYXRATTEN: Schattenkreaturen mit silbernen Augen; Relikte des Ersten Wesens Nora; werden zur Folter genutzt; ihr Kreischen löst Kapillarblutungen und Amnesie aus; ihre Nähe lässt die eigene Schuld spüren; Deeskalation durch Schuldeingeständnis oder aurische Beruhigungsrunen.

			PLÄPPERPLINGE: nicht zu verwechseln mit den Plappermäulern; schleimige Schmetterlinge; sehen sechzig Farbspektren.

			PYKLA: redselige Plapperkreatur; sieht aus wie eine wuschelige Grapefruit mit winzigen Armen und Beinchen; hat im Verhältnis dazu riesige Augen und hängende Fledermausohren, die über den Boden schlurfen; mit pinkem Trötenrohr als Mund; ihre sog. Plappermäuler haften wie ein Saugnapf an glatten Oberflächen.

			PYRRFLÜGLER DER AURALIANER: buntes Federkleid; die Federn brechen Licht und bündeln es zum Senden von Signalen oder Warnungen; Schnabel aus transparentem Kristall mit irisierendem Glanz; singt wunderschöne Melodien mit beruhigenden, auralen Wellen.

			SCHATTENFLÜGLER: schwarzer großer Vogel mit glatt-harten Federn und sichelförmigen Augen; fressen Briefe und spucken sie den Empfängern entgegen – aber nur, wenn sie diese sympathisch finden.

			SCHLACKENHYDRA: riesiges, bärenartiges Wesen aus Teer mit drei Köpfen; gefährlich.

			SPANGRUNZER: wie ein Spanferkel.

			SPÜRLINGE: spinnenartig; haben lange Fühler; prüfen Zutritt mit Hilfe der Fingerabdrücke.

			TROLLKATZE: ein Mix aus Perserkatze und Stinktier; flaches, eingedrücktes Gesicht; keine besonderen Fähigkeiten, außer einen sonderbaren Geruch zu hinterlassen, wenn ihnen ihre Umgebung gefällt.

			VOLGOLITH: Wasserwesen; schleimige Kugelfischwesen, die den Plesiosauriern ähneln; natürliche Feinde der Feuermonster.

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Das hier ist mein allerlängstes Buch, das ich jemals geschrieben habe. 202.000 Wörter! Niemals hätte ich gedacht, dass es so lang werden würde oder dass ich es so schnell schreiben könnte. Aber es hat mir einfach unfassbar viel Spaß gemacht, in diese Welt abzutauchen. Es war ein langer Weg bis hierher: Was als Urban-Romantasy-Idee auf Mallorca gestartet war, wurde zu einer Adaption des Videospiels Zelda – Majoras Mask, bis ich schließlich alles wieder über den Haufen geworfen habe und von Zelda nur die Ebenen, Fluchmonster, Pez (Zoras 😊), Rocas (Geronen) und die Maske geblieben sind. Und was für eine großartige Flucht in diese Welt das für mich war!

			Sorayas und Cruz’ Geschichte hat mich herausgefordert. Für mich ist es wesentlich anspruchsvoller, Fantasy zu plotten und zu schreiben, und ich bin einigen Menschen für ihre Hilfe unfassbar dankbar:

			Kathrin und die Agentur Schlück: Danke, danke, danke, dass ihr mein Fantasy-Herz immer unterstützt, auch wenn ich mit reiner Romance zu euch gekommen bin. Ihr seid für meine Ideen immer offen und habt mir in den letzten Jahren so sehr geholfen, mich selbst zu finden. 

			Das ganze COVE-Team! Pia, tausend Dank für die etlichen Tage und Stunden, in denen wir zusammen an dieser Geschichte geplottet haben, bis uns die Köpfe qualmten! In diesem Buch steckt auch so viel von dir, und ohne dich würde es diese Geschichte so nicht geben.

			Nicole, dir danke ich von Herzen für deine riesige Mühe, der Geschichte das schönste Aussehen zu verpassen, das die Buchwelt je gesehen hat. Von der Idee der Leinen-Optik über die Ausstattung und die Karte, das ausklappbare Glossar bis hin zum Farbschnitt. Danke für deine tolle Arbeit! Womit ich im gleichen Zuge auch der Coverdesignerin Jacqueline danke, die dieses ästhetische Meisterwerk geschaffen hat.

			Ute und Jacqueline danke ich für den starken Einsatz der Eventplanung und eure Liebe zum Detail, genauso wie Berenike und Celina für alle Marketing-Ideen und Mühen!

			Auch ein großer Dank an meine Lektorinnen Janina und Corinna. Ihr habt ein so gutes Auge für viele Dinge und habt die Geschichte noch so viel besser gemacht!

			Ich danke meinen Schreibfreunden: Hannah, Jenny, Elle, Lara, Luca Jaro, Jannik, Lexie, Antonio, Lilly, Louis, Maren, Sofia – ich danke euch, dass ihr immer ein offenes Ohr für mich habt, mich unterstützt und euch mit mir freut. Ihr seid toll!

			Ich danke der ganzen Schreibsession-Gruppe für die etlichen Forest-Bäume, die wir gemeinsam gepflanzt haben, um unsere Manuskripte zu schreiben. Ehrlich, die Motivation ist so wertvoll, ohne euch würde ich so viel prokrastinieren (vielleicht habe ich auch nur 202k Wörter geschrieben, weil ich neue Bäume wollte, who knows …).

			Danke an meine Testleserinnen: Janina, Sarah, Maren, Lara, Kacey, Lisa, Anja, Pia, nochmal Lara und Helena. Ihr habt mir so wertvolles Feedback gegeben. Danke für eure Zeit, Arbeit und Mühe!

			Ganz zuletzt gilt mein größter Dank natürlich euch. Es wird nie selbstverständlich für mich sein, dass ihr meine Bücher lest und liebt und mich auf diesem Weg begleitet.

			Ich danke euch von ganzem Herzen, und ich hoffe, ihr wisst, dass jedes Wort für euch ist.

		

	
		
			PLAYLIST

			Soulmate – Chanin

			If You Love Her – Forest Blakk

			Compass – Matt Hansen

			A Lot More Free – Max McNown

			Another Lie – Chanin

			Ordinary – Alex Warren 

			Not Friends, Not Enemies – Isaac Levi 

			Better Me For You – Max McNown

			Survive – Lewis Capaldi 

			Seven Devils – Florence + The Machine

			My Body Is A Cage – Peter Gabriel

			Dead Hearts – Stars

			Radioactive – Imagine Dragons

			Set Fire To The Rain – Adele

			Zombie – The Cranberries

			Me And My Broken Heart – Rixton

			On My Own – Ashes Remain

			Hate Me – Nico Collins

			Warrior – Beth Crowley

			Hide And Seek – Imogen Heap

			Heavy In Your Arms – Florence + The Machine

			Something I Can Never Have – Nine Inch Nails

			The Hanging Tree – Jennifer Lawrence

			Sky Full Of Stars – Eric Lumiere

		

	
		
			TRIGGERWARNUNG
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The Cat-Sitting Disaster
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NIEDRIGER EINFÜHRUNGSPREIS NUR FÜR KURZE ZEIT!

Ein Kater zum Verlieben

 June braucht dringend ein Dach über dem Kopf – und landet über eine House-Sitting-Plattform in einer luxuriösen New Yorker Wohnung. Der Deal klingt zu gut, um wahr zu sein: wohnen wie im Film, dafür Kater Romeo umsorgen und seinem ebenso fürsorglichen wie mysteriösen Besitzer Nick jeden Tag ein Update schicken. 

 Nick hat sich fest vorgenommen, auf Abstand zu bleiben. Zu viele alte Wunden – und viel zu wenig Platz für Gefühle in seinem Leben. Doch dann ploppen jeden Tag Junes Nachrichten auf: mal witzig, mal ehrlich, immer ein kleines bisschen zu nah … Stück für Stück reißen sie die Mauern ein, die Nick seit Jahren um sein Herz errichtet hat.


 	Einfühlsame Slow Burn Romance: Manchmal braucht es einen eigensinnigen Kater, um zwei Menschen zusammenzuführen, die sich sonst nie begegnet wären.

 	Tropes: Strangers to Lovers, Slow Burn, Secret Identity, He Falls First, Body Positivity

 	Cover wunderschön illustriert von Birgit Gitschier

 	Witzig, warmherzig und emotional: Cosy Cat-Sitting Romance at its best mit 1 von 5 Chilis

 	Diese Autumn Romance ist ein in sich abgeschlossener Einzelband.



Kater Romeo hat gesprochen – diese New Adult Romance mit Herz, Humor und ganz viel Gefühl gehört auf jede Leseliste!
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This Kingdom Will Not Kill Me (Maggie the Undying 1)
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Stell dir vor, du wirst über Nacht in die Welt deiner Lieblingsgeschichte katapultiert.

Als Maggie nackt und frierend in einer Gasse erwacht, begreift sie schnell das Unmögliche: Sie ist in der Stadt Kair Toren gelandet, inmitten der düsteren Welt ihrer liebsten Fantasy‑Buchserie. Um hier zu überleben, hat sie nur eine Waffe: ihr detailliertes Wissen über die Handlung, die Schauplätze und die wichtigsten Figuren, über Magie, Intrigen und vor allem über den bevorstehenden Krieg.

Während sie versucht, den vielen Gefahren zu trotzen, schart sie eine bunte Truppe von Menschen um sich, die schon bald zur Familie für sie wird – unter ihnen auch ein Schwertkämpfer mit stechendem Blick. Als Maggie entdeckt, dass sie nicht sterben kann – ihre neuen Gefährten jedoch sehr wohl –, wächst in ihr der Entschluss, das Schicksal des Königreichs zu ändern. Und damit auch ihr eigenes.


 	Eine leidenschaftliche Leserin wird zur Heldin wider Willen – in der gefährlichen Welt ihrer Lieblingsgeschichte

 	Epic Romantasy mit einem großartigen Figuren-Cast, komplexem Worldbuilding und einer packenden Storyline, die Bücherfans zum Strahlen bringt

 	Tropes: Portal Fantasy/Isekai, Found Family, Slow Burn, Reluctant Hero, Secret Identity

 	Vom New York Times- und SPIEGEL-Bestseller-Duo Ilona Andrews

 	Der Trilogie-Auftakt begeistert von der ersten Seite an: voller atemloser Spannung, fesselnder Intrigen, überraschender Wendungen

 	Mit einer Slow-Burn-Liebe zum Dahinschmelzen (keine Chilis, aber intensivstes Prickeln)






Der Auftakt einer epischen Romantasy-Trilogie – spannend, vielschichtig und aufregend anders.
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A Maze of Power and Smoke (Element Academy 2)
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Soraya wollte Rache – nicht das verbotene Feuer, das Cruz in ihr entfacht.  

 Das zweite Jahr an der Element Academy beginnt, und Soraya steht vor einem Widerspruch, der sie zu zerreißen droht. Als mächtigstes Magieverbindungspaar gelten sie und Kronprinz Cruz als unbesiegbar – doch hinter der Fassade brodelt ein Konflikt aus Wut, Schuld und unterdrückter Anziehung. Während das traditionelle magische Turnier die Akademie in Atem hält, werden die jungen Magixe in Kämpfe geworfen, für die sie nicht bereit sind. Auch außerhalb der Grenzen scheinen unbekannte Kräfte immer häufiger Lyra zu gefährden.  Und ausgerechnet jetzt kommen sich Soraya und Cruz verboten nahe. Mal voller Zärtlichkeit, mal voller Zorn. Dass ausgerechnet Cruz Sorayas Bruder für ein ähnliches Vergehen bestraft hat, macht alles nur schlimmer. Doch hinter seiner Härte verbirgt sich ein Geheimnis, das alles in ein anderes Licht rückt.  


 	Mehrfache Platz-1-SPIEGEL-Bestseller-Autorin    

 	Tropes: Forced Proximity, The Chosen One, Enemies to Lovers, Forbidden Love, Academy Vibes   

 	Gnadenlose Kämpfe, heimliche Berührungen, unerträgliche Anziehungskraft – Ayla Dades fesselnd geschriebene Romantasy entwickelt einen unwiderstehlichen Lesesog.   

 	»Element Academy« ist eine Academy-Romance mit wenigen expliziten Szenen (1 von 5 Chilis). Die New-Adult-Fantasy-Trilogie ist zusammenhängend und die drei Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden.   





  Packend, gefährlich, romantisch – epische Kämpfe und verbotene Liebe zum Nächtedurchlesen!    
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Das Spiel um Macht und Liebe geht in die finale Runde.

Inez hat das Unmögliche gewagt: Sie ist tiefer in die dunkle Welt des Royal Clair Clubs eingetaucht und hat die Grenzen des Möglichen verschoben. Doch der Preis für ihre Nähe zu den X-Boys ist hoch – und Calix van Schmitt Barclay ist gefährlicher denn je. Zwischen knisternder Leidenschaft und tödlichen Intrigen muss Inez entscheiden, wem sie vertrauen kann. Denn hinter jeder Maske lauert Verrat, und die Schatten von Monclair werden länger.

 Während Inez versucht, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen, droht die Wahrheit über die X-Boys alles zu zerstören. Ihr Blut birgt ein düsteres Geheimnis, das nicht nur Inez' Leben, sondern die gesamte Elite des St. Clair College ins Wanken bringt. Die Spiele werden brutaler, die Gegner skrupelloser – und Inez steht vor der letzten, alles entscheidenden Jagd.
Wer wird am Ende als Sieger hervorgehen – und wer zahlt den höchsten Preis?



 	Mehrfache Platz-1-SPIEGEL-Bestseller-Autorin Ayla Dade

 	Tropes: Dark Academia Fantasy, Morally Grey Romance, Royal Vibes, Bully Thrill, Hidden Agenda 

 	Roh, wild und unberechenbar. Die fesselnd geschriebene Paranormal Romance ist voller unvorhersehbarer Twists und dunkler Zärtlichkeit

 	Hinweis: »Royal Clair Club« ist eine spicy Romance mit direkter Sprache und expliziten Szenen.

 	Die Dark Romance Fantasy-Dilogie ist zusammenhängend und die beiden Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden.



Dark Romantasy am Elite-College: Macht, Obsession und gefährliche Spiele – eine unwiderstehliche Mischung für Leser*innen, die dunklere Romance lieben.


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


[image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


The Night Prince (Wolf King 2)



Palphreyman, Lauren

9783646941425

512

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Zwei mächtige Alphas, eine dunkle Gefahr und eine Prinzessin zwischen allen Fronten.

Prinzessin Aurora ist dem Wolfskönig knapp entkommen, doch er will sie um jeden Preis zurück. Ein Grund mehr für sie und Callum, diesen König vom Thron zu stürzen. Dafür müssen die beiden sich aber mit Blake verbünden, trotz aller Zweifel. Denn seit der undurchschaubare Wolf Aurora gerettet hat, ist sein Leben mit ihrem verknüpft: Stirbt Blake, trifft es auch die Prinzessin. Während Aurora gegen diese dunkle Verbindung ankämpft, kommt sie Blake gefährlich nahe – und Callum schafft es kaum, seine Alpha-Instinkte zu beherrschen.

Doch es geht um weitaus mehr als bloße Machtspiele: Im Norden erwacht eine finstere Bedrohung, die Wölfen wie Menschen gleichermaßen gilt. Und es wird immer offensichtlicher, dass nur Aurora das Unheil aufzuhalten vermag – wenn sie erkennt, wem sie vertrauen kann. Und wenn sie überlebt.


 	In der Fortsetzung der »Wolf King«-Trilogie steht eine Prinzessin zwischen zwei Alphas, gefangen in einem Strudel aus widerstreitenden Gefühlen, Loyalität, tiefer Liebe und verbotenem Verlangen

 	Tropes: Enemies to Lovers, Love Triangle, Shifter Romance, Magical Bond/Fated Connection, Morally Grey Love Interest, Hidden Heritage/Chosen One

 	Die knisternde Slow Burn Romance zwischen Callum und Aurora wird verstärkt durch die verführerisch dunkle Anziehung, die Aurora mit Blake verbindet (2 von 5 Chilis)

 	Werwolf-Clans, Machtkämpfe, uralte Götter und finstere Elemente in einer wilden, sinnlichen Welt – atmosphärisch und temporeich erzählt



Band zwei der epischen Werwolf-Romantasy – dunkel, intensiv und voller Gefahr.
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